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Nell ist schön, intelligent und begehrenswert. Dennoch wurde sie nach einem Reitunfall von ihrem Verlobten verlassen. Jetzt quälen sie Albträume, und sie glaubt, niemals wieder lieben zu können. Doch als sie vor einem Wüstling in ein Cottage flieht, trifft sie dort auf den galanten Julian, Earl of Wyndham. Auch er ist durch eine unglückliche Liebe verletzt. Als Nells Familie die beiden in dieser kompromittierenden Situation überrascht, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als zu heiraten. Zunächst vermählen sich die beiden nur aus Pflichtgefühl, doch bald entwickelt sich eine Liebe daraus, wie sie kaum leidenschaftlicher sein könnte.

Als Nell Julian von ihren Albträumen erzählt, in denen sie sich von einer schattenhaften Gestalt beobachtet fühlt, glaubt dieser, dass sie tatsächlich verfolgt wird - von einem Serienmörder, dessen nächstes Opfer Nell sein soll! Er ist bereit, alles zu tun, um sie zu beschützen, doch nur gemeinsam können sie diese Gefahr überstehen …
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Für meinen Bruder Bill Egan, der viel zu lange auf »sein« Buch gewartet hat. Es gibt Brüder - und es gibt BRÜDER - und ich bin froh und stolz, dich zum Bruder zu haben.

Du bist schwer in Ordnung, Junge.

Und natürlich Howard, meinen Ehemann, der das Abenteuer Leben mit mir zusammen lebt - und, Junge, das sind wirklich Abenteuer …






 Kapitel 1

Der Albtraum überfiel sie brutal in der Tiefe des traumlosen Schlafes. In der einen Sekunde noch schlummerte Nell friedlich, in der nächsten hielt sie der Albtraum in seinen grässlichen Klauen. Sie trat gegen die Bettdecke, kämpfte darum, den hässlichen Bildern zu entkommen, die ihr durch den Kopf schossen, aber es war vergebens - wie sie es schon aus anderen furchtbaren Nächten kannte.

Wieder war sie hilfloser Zuschauer der scheußlichen Taten, die nun folgten. Der Schauplatz war der gleiche: ein düsterer Ort, vermutlich ein halb vergessener Kerker unter den Mauern eines alten Herrensitzes. Die Wände und der Boden bestanden aus massiven, handbehauenen und verrußten grauen Steinen … das flackernde Licht der Kerzen fiel auf Folterwerkzeuge einer früheren, gewaltsameren Zeit der englischen Geschichte - Geräte, die er benutzte, wenn es ihm genehm war.

Das Opfer heute Nacht - wie schon bei früheren Gelegenheiten - war eine Frau - jung, hübsch und verängstigt. Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen und verrieten namenlose Furcht - eine Furcht, die ihrem Peiniger zu gefallen schien. Das Kerzenlicht beleuchtete stets nur die Gesichter der Frauen, der Mann blieb im Schatten, seine Züge und seine Gestalt waren nie klar zu erkennen. Aber alles, was er dem zuckenden Fleisch der jungen Frau immer wieder antat, war für Nell entsetzlich deutlich zu sehen. Und am Ende,  wenn er den Schreckensakt vollbracht hatte, den Leichnam genommen und in das alte Abflussloch im Kerker geworfen hatte, verblasste das Licht allmählich, und Nell war endlich in der Lage, sich aus dem Albtraum zu befreien.

Heute Nacht war es nicht anders. Von den abstoßenden Bildern endlich erlöst, fuhr Nell auf, einen erstickten Schrei in der Kehle, ihre grünen Augen groß und glänzend von unvergossenen Tränen und der Erinnerung an das Entsetzen. Sie schluckte den Schrei hinunter und schaute sich um; Erleichterung erfasste sie, als sie merkte, dass es wirklich nur ein Albtraum gewesen war. Dass sie sich sicher und geborgen im Stadthaus ihres Vaters befand; die Umrisse der Möbel im Zimmer waren im schwachen Schein des glimmenden Feuers im Kamin und dem ersten Tageslicht, das sich durch die schweren Samtvorhänge stahl, vage zu erkennen. Hinter den Fenstern erklang die vertraute Geräuschkulisse Londons: das Hufgeklapper von Pferden auf dem Kopfsteinpflaster und das Rattern der Räder von Wagen, Karren und Kutschen, vor die die Tiere gespannt waren. In der Ferne konnte sie die Rufe der Straßenverkäufer ausmachen, die schon begonnen hatten, ihre verschiedenen Waren anzupreisen - Besen, Milch, Gemüse und Blumen.

Ein Schauer durchlief sie. Oh Gott, dachte sie und vergrub ihr Gesicht in den zitternden Händen, werden die Albträume denn niemals aufhören? Dass sie nur selten auftraten, war das Einzige, was sie davon abhielt, den Verstand zu verlieren - niemand, davon war sie überzeugt, konnte geistig gesund bleiben, solange er gezwungen war, Nacht für Nacht Zeuge solcher Gewalt zu werden.

Sie holte tief Luft und strich sich eine Strähne ihres schweren dunkelblonden Haares zurück, die ihr auf die Brust gefallen war. Sie beugte sich vor und tastete nach dem Krug  Wasser, den ihre Zofe auf den kleinen Marmortisch neben ihrem Bett gestellt hatte. Ihre Finger stießen dagegen und dann gegen das kleine Glas daneben; sie goss sich ein und trank gierig.

Allmählich fühlte sie sich besser; sie setzte sich auf ihre Bettkante und starrte in das Dämmerlicht, versuchte ihre Gedanken zu ordnen, aus dem Wissen Trost zu schöpfen, dass sie in Sicherheit war … anders als das arme Geschöpf in ihrem Albtraum. Mit einiger Mühe riss sie ihre Gedanken aus dieser Richtung zurück. Schließlich, so mahnte sie sich, war es nur ein Albtraum. Ein schrecklicher Albtraum, aber eben nicht Wirklichkeit.

Nell, oder genauer, Eleanor Anslowe, hatte in ihrer Kindheit nie unter Albträumen gelitten. Keine bösen Träume hatten ihren Schlaf gestört bis zu dem tragischen Unfall, der sie fast das Leben gekostet hatte, als sie beinahe neunzehn war.

Es war seltsam, überlegte sie, wie herrlich ihr Leben vor der Tragödie gewesen war, und wie sehr sich das in den Monaten geändert hatte, nachdem sie dem Tode so nahe gekommen war. Im Frühling jenes grässlichen Jahres hatte sie ihre triumphale Londoner Saison erlebt, gekrönt von der Verlobung mit dem Erben eines Herzogs.

Nells Lippen verzogen sich. Nachdem sie im letzten September ihren neunundzwanzigsten Geburtstag gefeiert hatte und jetzt aus diesem Abstand auf die Zeit vor zehn Jahren zurückblickte, schien es ihr unvorstellbar, dass sie jemals das junge sorglose Mädchen gewesen war, das sich mit dem großen Los der Saison verlobt hatte, dem ältesten Sohn des Herzogs von Bethune. Als Aubrey Fowlkes, Marquis Giffard, der Erbe des Herzogtums seines Vaters, im Frühjahr 1794 seine Absicht erklärt hatte, die Tochter eines bloßen Baronets zu ehelichen, der zugegebenermaßen sehr reich war, hatte es  viel Gerede gegeben. Und es hatte noch mehr gegeben, dachte sie mit einem verächtlichen Schnauben, als die Verbindung noch im selben Jahr aufgelöst worden war. In demselben Jahr, in dem sie den furchtbaren Reitunfall gehabt hatte und von ihrem Pferd gestürzt war, was sie beinahe das Leben gekostet hatte und in dessen Folge ihr Bein nie ganz verheilt war - bis zum heutigen Tag hatte sie ein leichtes Hinken zurückbehalten, das sich meistens zeigte, wenn sie müde war.

Sie stand auf und ging zu einem hohen Fenster, das auf den Garten an der Seite des Hauses hinausging. Sie schob die rosafarbenen Vorhänge zur Seite und stieß die hohen Doppeltüren auf, die auf einen kleinen Balkon führten. Sie trat darauf und blickte auf die steinerne Terrasse unten und die gepflegten Beete mit den sorgfältig gestutzten Büschen, die sie säumten. Das grau-lila Licht des Morgengrauens verblasste, und die ersten rosa und goldenen Strahlen der Sonne berührten die Spitzen der Rosensträucher. Es würde ein wunderschöner Oktobertag werden - ein ebenso klarer, kühler, aber sonniger Oktobertag wie der, an dem sie zu dem verhängnisvollen Ausritt aufgebrochen war, der ihr Leben so nachhaltig verändert hatte.

An jenem Morgen vor zehn Jahren war sie auf Meadowlea, dem Landsitz ihrer Familie in der Nähe der Küste von Dorset, früh aufgestanden und war zu den Ställen geeilt. Sie hatte die Warnung ihres besorgten Vaters, nicht allein an der Küste entlang zu reiten, in den Wind geschlagen und hatte, ohne lange nachzudenken, auf die Dienste eines Reitburschen verzichtet. Nachdem ihr Lieblingspferd Firefly gesattelt war - eine kecke kastanienbraune Stute -, war sie aufgesessen und davongaloppiert, weg von dem Haus und den gepflegten Ländereien. Sowohl sie als auch die Stute hatten den strahlenden Sonnenschein genießen wollen; und während sie übers Land  rasten, hatte die kühle Morgenluft Rosen auf Nells Wangen und ein fröhliches Strahlen in ihre Augen gezaubert.

Es war nie herausgefunden worden, was den Unfall verursacht hatte, und nachdem sie wieder zu Bewusstsein gekommen war, konnte Nell sich nicht daran erinnern. Alle Zeichen wiesen darauf hin, dass ihr Pferd gestolpert war oder sich aufgebäumt hatte, worauf sie beide über den zackigen Rand einer Klippe gestürzt waren. Das Einzige, was Nell an jenem Tag vor dem sicheren Tod bewahrt hatte, war ein schmaler Felsvorsprung gewesen, auf dem sie gelandet war, etwa dreißig Fuß weiter unten auf der sonst steil zum Meer hin abfallenden Küste. Firefly war auf den Felsen unten im Wasser gestorben.

Nell war stundenlang nicht vermisst worden, und zu dem Zeitpunkt, als sie schließlich entdeckt wurde, hatte die Dämmerung schon eingesetzt. In dem flackernden Licht einer Laterne hatte einer der nach ihr suchenden Männer den aufgeworfenen Boden am Rand der Klippe bemerkt und darübergeschaut. Sein Ruf hatte die anderen alarmiert. Es hatte weitere Stunden gedauert, sie von dem schmalen Felsvorsprung über dem Meer nach oben zu holen - es war ein Glück, dass sie dabei bewusstlos geblieben war. Noch nicht einmal als sie schließlich nach Hause gebracht und die gebrochenen Knochen in ihrem Bein und ihrem Arm geschient worden waren, rührte sie sich. In jenen ersten Tagen, als sie wie tot dalag, hatte man befürchten müssen, dass sie sich nie erholen würde.

Natürlich hatte man Lord Giffard sogleich verständigt. Und, dachte sie ungnädig, man musste ihm zugute halten, dass er unverzüglich an ihr Krankenbett geeilt und auf Meadowlea geblieben war, die ganzen endlosen zwei Wochen lang, während alle darauf warteten, dass sie aufwachte, und sich zugleich fragten, ob sie das wohl je würde.

Mehrere Tage lang, nachdem sie endlich zu sich gekommen war, war sie verwirrt gewesen, und es kamen Gerüchte auf, dass ihr Verstand Schaden genommen hätte. Angesichts so trostloser Aussichten war niemand überrascht, als Nells Vater Sir Edward Lord Giffard und den Herzog davon unterrichtete, dass er es verstehen würde, wenn sie die Verlobung lösen wollten. Giffard hatte sofort zugegriffen - schließlich würde seine Gattin eines Tages Herzogin werden, und das verletzte, wirr redende Geschöpf, das im oberen Stockwerk in Meadowlea im Bett lag, war nicht die Frau, die er sich vorgestellt hatte oder die, um die er angehalten hatte. In jenem November wurde die Verlobung diskret aufgelöst, fünf kurze Monate, nachdem sie geschlossen worden war.

Nells Genesung hatte lange Zeit gedauert, aber im folgenden Frühling war ihre Verwirrung überwunden, ihr Arm war ohne Komplikationen verheilt, und sie war in der Lage, gestützt auf einen Gehstock mit Elfenbeingriff in Meadowlea herumzuhumpeln. Nach einiger Zeit waren ihr als einzige Nachwirkungen des beinahe tödlichen Unfalls ihr Hinken - und die Albträume geblieben.

An vieles von dem, was während ihrer Genesung geschehen war, konnte sie sich nicht erinnern. Die einzige klare Erinnerung aus jenen Tagen war der Albtraum, der sie in ihrem besinnungslosen Zustand verfolgt hatte. Der erste, den sie immer wieder durchlebte, unterschied sich von den anderen, die nun ihren Schlaf störten. Das Opfer war ein Mann gewesen, ein Gentleman, und der Tatort ein Wäldchen. Aber das Ende war das gleiche gewesen: ein hässlicher Tod aus den Händen einer Schattengestalt. Erst später waren Frauen die Opfer geworden und der Kerker der bevorzugte Schauplatz von Brutalität und Mord.

Während ihre Gesundung fortschritt, hatte Nell gehofft,  dass der Albtraum verblassen würde, dass er nur ein letztes Überbleibsel des Sturzes war. Es hatte sie überglücklich gemacht, als im folgenden Sommer die Träume endlich aufhörten. Im Herbst und am Anfang des Winters genoss sie monatelang Nacht für Nacht ungestörten Schlaf. Sie war sich sicher, dass sie die Tragödie und ihre Nachwirkungen schließlich doch hinter sich gelassen hatte. Bis die Albträume in ihrer gegenwärtigen Form zurückkehrten, um sie in ihrem Schlaf zu verfolgen.

Seufzend wandte sie sich von dem Blick in den Garten ab und ging zum Kamin, um in der schwelenden Glut zu stochern. Wie ihr gelegentliches Hinken schienen die Albträume zu einem Teil von ihr geworden zu sein. Nicht, dachte sie dankbar, dass sie sie so oft plagten wie das Hinken. Manchmal verging ein ganzes Jahr, ehe sie wieder einen Albtraum hatte, und nach jedem betete sie, dass es der letzte gewesen sein möge. Aber natürlich war es das nie. Sie kamen immer wieder, und das Einzige, was sich darin änderte, waren die Gesichter der Frauen und die Brutalität des Mordes. Heute Nacht, fiel ihr mit einem Schauder auf, war es das dritte Mal in diesem Jahr, dass sie den Schrecken durchlebt hatte.

Das dritte Mal in diesem Jahr. Ihr stockte der Atem. Die Erkenntnis, der sie die ganze Zeit ausgewichen war, seit sie aufgewacht war, traf sie wie ein Schlag: Die Albträume nahmen zu, die Gesichter der Frauen änderten sich in entsetzlicher Regelmäßigkeit. Und schlimmer noch, in dem Traum diese Nacht hatte sie das Gefühl gehabt, als sei ihr das Gesicht der jungen Frau vertraut, als kennte sie sie.

Nell kehrte dem Feuer den Rücken, nahm ihren Morgenrock von einem Stuhl in der Nähe und schlüpfte hinein. Sie wurde wirklich langsam verrückt, entschied sie, wenn sie  dachte, dass sie das Opfer heute Nacht wiedererkannt hatte. Das war vollkommener Unsinn. Hässlich und widerwärtig, sicher, aber es war nicht wirklich geschehen. Und wenn sie närrisch genug war, sich einzubilden, die Frau zu kennen, dann war das einfach ein Zufall. Es war schließlich, so sagte sie sich fest, nur ein verfluchter Albtraum!

Sie marschierte in ihr Ankleidezimmer, das an das Schlafzimmer grenzte, und goss sich Wasser aus einem Porzellankrug mit Veilchenmuster in die passende Schüssel. Sie wusch sich das Gesicht und putzte sich die Zähne, zwang sich, nicht länger so beunruhigenden Gedanken nachzuhängen. Heute würde es viel zu tun geben; der Haushalt bereitete sich darauf vor, in der kommenden Woche für den Winter nach Meadowlea zurückzukehren, und es gab viel zu tun.

 

Als Nell im Morgenzimmer eintraf, war sie nicht überrascht, trotz der frühen Stunde ihren Vater dort schon vorzufinden.

Sie küsste die kahle Stelle auf seinem Kopf, als sie an seinem Platz vorbeikam, ging weiter zum Mahagoni-Sideboard an der Wand. Sie wählte eine Scheibe Toast und ein paar Räucherheringe aus den Schüsseln mit den verschiedenen Speisen, die dort standen; nachdem sie sich eine Tasse Kaffee eingegossen hatte, setzte sie sich zu ihrem Vater an den Tisch.

Mit neunundsechzig war Sir Edward noch ein gut aussehender Mann, obwohl er eine Glatze hatte. Seine Tochter hatte seine Augen geerbt und seine hoch gewachsene, schlanke Gestalt, aber ihr dunkelblondes Haar und die elfenhaften Züge stammten von ihrer Mutter Anne - zusammen mit dem neckenden Lächeln, das oft in den meergrünen Augen mit den goldenen Wimpern lauerte.

Heute Morgen stand in den Augen jedoch kein Lachen, und Sir Edward, der die lila Schatten darunter bemerkte, musterte seine Tochter eindringlich und erkundigte sich: »Wieder ein Albtraum, Liebes?«

Nell verzog das Gesicht und nickte. »Aber nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest. Ich hatte schon eine ganze Weile ungestört schlafen können, ehe er kam.«

Sir Edward runzelte die Stirn. »Soll ich nach einem Arzt schicken lassen?«

»Auf keinen Fall! Er wird gescheit gucken und mich nur wieder mit irgendeinem scheußlichen Gebräu betäuben, um dir dann ein unverschämt hohes Honorar in Rechnung zu stellen.« Sie lächelte breit. »Papa, ich hatte schließlich bloß einen Albtraum, nichts, weswegen man sich Sorgen machen müsste.«

Da er in der Vergangenheit manches Mal von ihren Schreien aus dem Schlaf gerissen worden war, als die Träume unerträglich waren, hegte Sir Edward seine Zweifel, bedrängte sie aber nicht weiter. Nell konnte stur sein. Er lächelte. Ein weiterer Zug, den sie von ihrer Mutter geerbt hatte.

Einen Augenblick wurde seine Miene traurig. Seine Frau war vor vierzehn Jahren gestorben, und auch wenn er gelernt hatte, ohne sie und ihre sanftmütige Art zu leben, so fehlte sie ihm doch sehr - besonders, wenn er sich wegen Nell sorgte. Anne hätte gewusst, was zu tun wäre. Ein Mädchen brauchte ab und zu den Rat ihrer Mutter.

Das Öffnen der Tür unterbrach seine Gedanken. Als er seinen Sohn erblickte, lächelte er und sagte: »Du bist früh aufgestanden, mein Junge. Hast du heute etwas Wichtiges vor?«

Robert schnitt eine Grimasse und bediente sich am Sideboard mit einer dicken Scheibe Schinken und einer großen  Portion Rühreier, dabei antwortete er über seine Schulter: »Ich habe Andrew versprochen, dass ich heute mit ihm komme, um irgendein vermaledeites Pferd anzusehen, von dem er überzeugt ist, dass es Lord Epsons Grauen schlagen kann. Das Tier ist irgendwo auf dem Land, und er hat keine Ruhe gegeben, bis ich versprochen habe, mit ihm heute Morgen um acht Uhr in London aufzubrechen. Ich muss verrückt gewesen sein.«

Mit seinen zweiunddreißig Jahren war Robert der Erbe und der Älteste von Sir Edwards drei Söhnen. Er ähnelte seinem Vater ziemlich - er war groß und langgliedrig, hatte dieselbe Augenfarbe und dasselbe kantige, unnachgiebige Kinn. Sein dunkelblondes Haar - dafür dankte er der Vorsehung regelmäßig - hatte er von seiner Mutter geerbt, und es war immer noch dick und dicht und da.

Normalerweise hätte Robert nicht im Stadthaus der Familie gewohnt. Seine eigenen Räumlichkeiten befanden sich in der Jermyn Street, doch er hatte die Wohnung geschlossen, als er im Juli wie jedes Jahr nach Meadowlea übergesiedelt war, und jetzt hatte ihn allein die Notwendigkeit wieder in die Stadt gebracht, seinen neuen hochrädrigen Phaeton bei dem Londoner Wagenbauer abzuholen. Zwar hatte ihm sein Bruder Andrew angeboten, das neue Gefährt für ihn nach Meadowlea zu fahren, aber davon hatte Robert nichts hören wollen. Seinem Vater hatte er gesagt, als er am vergangenen Donnerstag hier eintraf: »Denk nicht, dass ich sein Angebot nicht zu schätzen wüsste, aber ich würde ihn eher von einem blinden Mann nach Hause fahren lassen, als von diesem Wirrkopf von einem Bruder. Drew hätte ihn umgeworfen, ehe er mehr als zehn Meilen zurückgelegt hätte.« Sir Edward hatte ihm im Stillen Recht geben müssen. Drew war für seine Unbesonnenheit bekannt.

Mit einem Blick zu seiner Schwester fragte Robert, ehe er sich seinem Frühstück widmete: »Nell, hat er dir von dem Pferd erzählt, das er so unbedingt kaufen möchte?«

Nell nickte, dann nahm sie einen Schluck Kaffee. »Natürlich. Er hat mir in den vergangenen vierzehn Tagen die ganze Zeit sein Loblied gesungen.«

»Meinst du, es könnte im Bereich des Möglichen liegen, dass das Tier auch nur halb so viel Potenzial hat, wie Drew behauptet?«

Sie schüttelte den Kopf, ein amüsiertes Funkeln in den Augen. »Ich habe das Tier selbst gesehen, als der Besitzer es in die Stadt gebracht hat. Der Hengst ist ein hübscher Brauner und schön anzusehen, aber er hat keine Ausdauer, kein Durchhaltevermögen - das übliche hübsche Gesicht, das Drew stets ins Auge sticht.«

Robert stöhnte. »Oh je, ich wusste vorher, dass es so sein würde. Ich hatte nur gehofft, dass er seine Lektion bei dem letzten Klepper gelernt hat, den er gekauft hat.«

»Der Junge kann doch nichts dafür«, erklärte Sir Edward, »wenn er nicht so ein Auge für Pferde hat wie du oder Nell.«

»Junge?«, fragte Nell lachend. »Papa, hast du vergessen, dass Andrew und Henry beide inzwischen dreißig Jahre alt sind? Keiner von ihnen ist länger ein ›Junge‹.«

Die Angesprochenen wählten genau diesen Moment, um den Raum zu betreten. Man konnte auf den ersten Blick erkennen, dass sie Zwillinge waren; Andrew war lediglich einen Zoll größer und zehn Minuten älter als sein Bruder Henry. Nur wenige Menschen, mit Ausnahme derer, die sie gut kannten, konnten sie auseinanderhalten, da beide die gleiche Adlernase hatten und das gleiche feste Kinn sowie die Augen ihrer Mutter und deren dunkelblondes Haar. Obwohl kleiner  als Robert, waren sie doch über sechs Fuß groß und waren ebenso schlank wie der Rest der Familie.

Andrew, ein Major in einem Kavallerieregiment, diente unter Colonel Arthur Wellesley in Indien. Doch nachdem er in den letzten Tagen des Krieges gegen die Marathen schwer verwundet worden war, hatte er die vergangenen Monate zur Genesung in England verbracht. Er musste am Ersten des neuen Jahres wieder zu seinem Dienst zurückkehren. Henry war ebenfalls Major, aber da er weniger schneidig als sein Zwilling war, hatte er sich entschieden, in einem Infanterieregiment zu dienen. Er hatte in einer Reihe von Schlachten in Europa gekämpft, aber zu seinem Verdruss war er zurzeit den Horse Guards in London zugeteilt. Nur die Wiederaufnahme des Krieges gegen Napoleon im vergangenen Jahr gab ihm Anlass zu der Hoffnung, dass er bald schon seinen Schreibtisch verlassen und sich wieder mitten ins dichteste Kampfgetümmel in Europa begeben durfte.

»Ahha«, bemerkte Andrew mit einem Grinsen, »du bist wach. Ich hatte mit Henry gewettet, ob wir dich wohl würden wecken müssen.«

»Du verlierst«, erwiderte Robert, als er sich von dem Tisch abstieß und aufstand. »Ich bin fertig. Lass uns aufbrechen und dieses unglaubliche Pferd begutachten, das du gefunden hast.«

Über Andrews Schulter hinweg verzog Henry das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Zeitverschwendung«, formte er mit den Lippen und sah dabei Robert an.

Robert zuckte die Achseln und wandte sich ab, verabschiedete sich von Nell und Sir Edward. Nachdem die drei gegangen waren, herrschte einen Moment Stille im Zimmer.

»Und was«, erkundigte sich Sir Edward bei seiner Tochter, »hast du heute vor, meine Liebe?«

»Nichts so Aufregendes wie ein Pferd zu kaufen«, entgegnete Nell mit einem Lächeln. »Wenn wir wie geplant Montag abreisen wollen, muss ich mit Mrs. Fields und Chatham noch einiges besprechen. Willst du ein paar Dienstboten hierlassen, oder kommen alle mit uns nach Meadowlea?«

»Ich kann mir keinen Grund denken, warum jemand hierbleiben sollte. Du etwa?«

»Als Schutz vor Einbrechern?«

Sir Edward schüttelte den Kopf. »Wir nehmen alles Silber und Tafelzeug mit uns, und dann wird außer den Möbeln wenig zu stehlen übrig sein.«

Das Zwinkern in ihren Augen wurde deutlicher. »Und der Weinkeller?«

Er lächelte. »Ist mit einer massiven Tür gesichert, verriegelt und abgesperrt. Chatham beteuert mir, dass meine Weine in Sicherheit sind.«

»Nun gut, dann werde ich mal anfangen«, sagte sie und erhob sich. »Nichts liegt mir ferner, als mich mit Chatham zu streiten.«

Als sie an ihrem Vater vorüberging, streckte er die Hand aus und fasste sie am Arm. Überrascht schaute sie ihn an. »Was ist?«

Leise fragte er: »Hattest du ein wenig Spaß, Nell? Ich weiß, dies ist das erste Mal in all den Jahren, dass du mit nach London gekommen bist. War es sehr schlimm?« Mit besorgter Miene fügte er hinzu: »War es schwierig, Bethune mit seiner Frau sehen zu müssen?«

»Bethune?«, wiederholte sie erstaunt. »Oh Papa, ich bin schon lange über ihn hinweg. Schließlich ist es zehn Jahre her.« Sie sah, dass er nicht überzeugt war, und küsste ihn auf den Kopf, murmelte: »Papa, es ist in Ordnung. Mein Herz ist nicht gebrochen, auch wenn ich das früher einmal gedacht  habe.« Sie lächelte keck. »Und was seine Frau angeht - er hat genau das bekommen, was er verdient. Er hätte mich nicht so rasch abschreiben sollen.«

»Wenn ich ihm seine Freiheit nicht so vorschnell angeboten hätte, und du dich dann nicht auf dem Land vergraben und als meine Gastgeberin fungiert hättest, wärest du Herzogin, eine tonangebende Dame der Gesellschaft«, erklärte er und beobachtete sie genau.

Nell rümpfte die Nase. »Und vollkommen gelangweilt und elend. Ich bin nur froh, dass du ihm seine Freiheit angeboten hast - und dass er darauf eingegangen ist. Wenn ihm so wenig an mir lag, dass er sich so ohne Weiteres meiner entledigen konnte, bin ich ohne ihn wesentlich besser dran.« Sie tätschelte ihm den Arm. »Papa, ich habe dir wieder und wieder gesagt, dass ich mit meinem Leben, so wie es ist, glücklich und zufrieden bin. Ich mag das Landleben. Ich weiß, dass ich mit dir nach London gehen kann, wann immer ich will - aber ich möchte lieber auf Meadowlea bleiben.« Als er widersprechen wollte, legte sie ihm einen Finger auf die Lippen. »Und nein, ich bleibe nicht dort, weil ich Angst habe, hier zufällig Bethune oder seine Frau zu treffen, oder sonst jemanden, was das angeht.« Ihr Gesicht wurde weicher. »Es ist vor einem Jahrzehnt geschehen; ich bin sicher, dass sich nur noch wenige Leute daran erinnern, dass ich einmal mit ihm verlobt war. Ich trauere ihm nicht nach, und du solltest das auch nicht.« Sie grinste ihn an. »Es sei denn, du verzehrst dich nach einem bedeutenden Adelstitel für deine Tochter.«

»Sei nicht albern. Du weißt, dass meine erste Sorge dir und deinem Glück gilt. Ein Titel kann mir gestohlen bleiben.« Er sah wehmütig aus. »Obwohl ich gerne zugebe, dass ich stolz auf die Verlobung war. Aber ob Titel oder nicht, ich würde einfach nur gerne alle meine Kinder verheiratet sehen und mit  eigenen Familien.« Er seufzte. »Ich will ehrlich sein, Nell, es verwundert mich, dass keiner von euch bislang geheiratet hat. Robert ist mein Erbe - er sollte mittlerweile unter der Haube sein und einen Stall voll Kinder haben. Ich würde so gerne ein Enkelkind auf meinen Knien schaukeln, ehe ich sterbe. Was die Zwillinge betrifft … ich hätte gedacht, dass wenigstens einer von ihnen inzwischen geheiratet hätte.«

Nell wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Dass sie eine alte Jungfer war, nahm sie als gegeben. Von Anfang an hatte sie gewusst, dass es trotz ihres Vermögens nur wenige Männer gäbe, die eine verkrüppelte Frau wollten. Es war heute nicht weiter wichtig, dass ihr Hinken bei Weitem nicht mehr so offensichtlich war wie in den ersten paar Jahren nach dem Unfall; das Stigma haftete ihr dennoch an. Und dann war da noch die Tatsache, dass es mindestens eine Zeit lang in der guten Gesellschaft allgemein bekannt gewesen war, dass sie wenigstens eine Weile, nun, merkwürdig gewesen war, nachdem sie ihr Bewusstsein zurückerlangt hatte. Kein Gentleman von Stand würde eine Frau haben wollen, die vielleicht einmal ein Fall für Bedlam würde, das Heim für Irre. Ihre Augen wurden hart. Sie hatte Bethune diese hartnäckigen Gerüchte zu verdanken. Er hatte sichergehen wollen, dass noch nicht einmal der Schatten einer Schuld wegen der Auflösung der Verlobung auf ihn fiel. Daher hatten er und seine Familie dafür gesorgt, dass ihr Geisteszustand wesentlich schlimmer dargestellt wurde, als er in Wahrheit war. Eingebildeter Mistkerl.

Von der Sorge ihres Vaters berührt, ließ sie sich auf den Stuhl neben ihn sinken und beugte sich vor, erklärte ernst: »Papa, du weißt, dass ich nicht heiraten will. Wir haben es schon oft besprochen - und nein, es liegt nicht daran, dass Bethune mir das Herz gebrochen hat. Ich habe nur einfach  keinen Gentleman getroffen, der mein Interesse geweckt hätte.« Sie lächelte. »Mit meinem Vermögen besteht für mich keine Notwendigkeit zu heiraten. Selbst wenn du eines Tages nicht mehr da sein solltest, was, wie ich bete, erst in vielen, vielen Jahren sein wird, werde ich wohl versorgt sein. Du musst dir meinetwegen keine Sorgen machen.«

»Aber es ist unnatürlich, wenn du unverheiratet bleibst«, wandte er ein. »Du bist eine schöne junge Frau und außerdem reich, wie du selbst gerade gesagt hast. Und auch wenn wir keinen großartigen Titel haben, ist unsere Ahnenreihe doch so stolz und ansehnlich, wie man es sich nur wünschen kann.«

Nell ließ den Blick sinken und setzte eine sittsame Miene auf, erklärte gedehnt: »Nun, da ist natürlich noch Lord Tynedale …«

Sir Edward schnappte entsetzt nach Luft. »Der Schuft! Er hat beim Spiel und mit leichten Weibern sein ganzes Vermögen durchgebracht. Es wird überall erzählt, er schuldet so viel Geld, dass er - adelig hin oder her - gute Chancen hat, ins Schuldgefängnis geworfen zu werden.« Er drohte ihr spielerisch mit dem Finger. »Alle Welt weiß, dass er verzweifelt auf der Suche nach einer reichen Frau ist. Ich habe gerade erst von Lord Vinton erfahren, dass er sogar versucht hat, die Arnett-Erbin zu entführen. Es heißt, ihr Vater habe sie gerade noch rechtzeitig eingeholt, ehe etwas passiert sei. Sei du daher nur vorsichtig in seiner Nähe. Wenn du nicht aufpasst, könntest du dich in derselben Lage wiederfinden.« Er bewegte seinen Finger nachdrücklicher, erklärte heftig: »Ich bin nicht blind, weißt du. Ich habe ihn im letzten Monat um dich herumscharwenzeln sehen. Meint vermutlich, dein Vermögen würde ihm gut zu Gesicht stehen. Merk dir meine Worte, Kleines, er macht dich dabei bettelarm, um sich von  seinen Schulden zu befreien.« Seine Erregung ließ nach, und er fragte besorgt: »Du ziehst so eine Verbindung doch nicht ernsthaft in Erwägung?«

Nell schaute ihn aus lachenden Augen an. »Papa! Als würde ich das tun! Natürlich würde ich nie daran denken, mich an so einen Kerl wegzuwerfen. Ich weiß um seinen Ruf - sogar den Klatsch um die Arnett-Erbin habe ich gehört - und ich versichere dir, dass ich in seiner Nähe sehr vorsichtig sein werde. Wenn ich heiraten wollte, dann nicht so ein armseliges Geschöpf wie Tynedale.«

Sir Edward entspannte sich, und ein Lächeln zuckte um seine Lippen. »Du solltest deinen armen alten Vater nicht so aufziehen, Liebes«, schalt er. »Du könntest mich damit eher ins Grab schicken, als uns allen lieb wäre.«

Nell machte ein abfälliges Geräusch. Sie stand auf und küsste ihn auf die Glatze, dann ging sie zur Tür, wobei sie ihm über die Schulter zuwarf: »Papa, du machst dir zu viele Sorgen unsertwegen. Robert wird irgendwann demnächst heiraten, und ich bin sicher, dass die Zwillinge sich nicht wesentlich länger Zeit lassen. Du wirst deine ersehnten Enkelkinder bekommen, ehe noch viele Jahre ins Land gezogen sind. Warte es nur ab.«

 

Auf der anderen Seite der Stadt und ein paar Stunden später im prächtigen Stadthaus des Earls of Wyndham fand eine ganz ähnliche Unterhaltung statt. Der gegenwärtige Lord Wyndham, der zehnte in der Reihe der Titelinhaber, wollte, nachdem er eine unglückliche Ehe zum Wohle seines Titels und seiner Familie hinter sich hatte, auf keinen Fall eine weitere eingehen. Gleichgültig, wie viele Tränen flossen und Szenen von seiner jungen Stiefmutter zu diesem Zweck inszeniert wurden.

Über den Tisch mit den verstreuten Überresten ihres Frühstücks hinweg schaute er ihr in die tränenglitzernden Augen und bemerkte: »Jetzt lass mich einmal sehen, ob ich dich richtig verstanden habe. Du willst, dass ich deine Patentochter heirate, weil sie im Falle meines Todes, vorausgesetzt, dass sie mir schon einen Erben präsentiert hat, sicherstellen würde, dass deine Zukunft gesichert ist?«

Die Countess Wyndham, die viel zu jung aussah, um seine Stiefmutter zu sein, betrachtete ihn verstimmt. Sie war ein reizendes kleines Ding mit sprechenden samtbraunen Augen und bezaubernden dunklen Löckchen, die ein ebenso bezauberndes Gesicht einrahmten. Mit ihren fünfunddreißig Jahren war sie außerdem drei Jahre jünger als ihr Stiefsohn.

»Ich verstehe nicht«, erwiderte sie, »warum du in diesem Ton mit mir sprichst. Ist meine Stellung so schwer zu begreifen? Wenn du ohne einen Erben stirbst, wird dein Cousin Charles in deine Fußstapfen treten oder, genauer gesagt, springen. Du weißt sehr gut, dass er mich und mein geliebtes Kind ohne zu zögern hinauswerfen würde.«

»Ich dachte immer, du magst Charles«, entgegnete Lord Wyndham mit Unschuldsmiene, allerdings funkelten seine Augen belustigt.

»Ich mag Charles recht gern«, räumte sie ein. »Er kann sehr unterhaltsam sein, aber er ist ein Wüstling, so wild. Und erst seine Weibergeschichten! Du weißt sehr wohl, dass, wenn Charles erbt, er ganz gewiss nicht Elizabeth oder mich hier haben will. Du weißt, dass er uns vor die Tür setzen würde.«

Lord Wyndham grinste. »Ja, er würde dich höchstwahrscheinlich hinauswerfen, meinetwegen auch auf die Straße, von wo du und Elizabeth euch aber sogleich eure Kutsche  rufen lassen würdet, um euch ins Dower House auf Wyndham zu bringen.«

Ihre zierlichen Finger schlossen sich krampfhaft um den Griff der Teetasse. »Ja, sicher, es stimmt, dass wir dort leben könnten … auf dem Land vergraben, in einem Haus, das seit Jahrzehnten leer steht und dringend in Stand gesetzt werden müsste. Und es stimmt auch, dass dein lieber, seliger Vater mir bei unserer Hochzeit eine schöne Summe übereignet hat.« Sie beugte sich vor. »Aber begreifst du denn nicht, Julian, dass es hier nicht nur um Geld geht? Du musst doch auch berücksichtigen, dass es nicht Charles sein könnte, der erbt - vergiss nicht, dass er erst letzten Sommer beim Untergang seiner Yacht nur knapp mit dem Leben davongekommen ist. Und letzten Monat war da dann dieser schreckliche Unfall mit seinen Pferden. Mit seiner draufgängerischen und waghalsigen Art liegt es durchaus im Bereich des Möglichen, dass Charles vor dir stirbt und dann am Ende Raoul alles erbt.«

Sie wirkte nachdenklich. »Ich mag Sophie Weston, aber du musst zugeben, dass Raouls Mutter eine willensstarke Frau ist. Wenn Raoul erben sollte, würde sie dafür sorgen, dass er keine Zeit verschwendet und heiratet. Und einer Sache kannst du dir sicher sein: Seine Frau wird eine kleine graue Maus sein, die vollkommen unter Mrs. Westons Fuchtel steht. Mrs. Weston wird in jeder Beziehung außer dem Namen Countess Wyndham sein - und nicht mein sanftmütiges, liebes Patenkind Georgette. Wenn Charles oder Raoul erben, wird es mir vermutlich nie wieder vergönnt sein, meinen Fuß in diese Hallen zu setzen.«

Sie barg ihr Gesicht in einem spitzenbesetzten Tüchlein. »Eben jene Hallen«, erklärte sie mit erstickter Stimme, »in die mich dein lieber, lieber Vater vor fünf Jahren als Braut brachte. Wie anders alles wäre, wenn dir etwas zustieße, du  aber mit Georgette verheiratet wärest. Sie würde dafür sorgen, dass ich stets willkommen wäre. Und Elizabeth auch. Wenn sie nicht mit diesem schrecklichen Captain Carver durchbrennt und ihn heiratet.« Sie spähte über den Spitzenrand ihres Taschentuchs. »Du weißt schon, den Captain der Kavallerie, der herumläuft und so romantisch und schneidig aussieht mit seinem Arm in der schwarzen Schlinge. Himmel, und ich glaube sogar, dass er sie in Wahrheit gar nicht braucht. Er trägt sie vermutlich nur, um mein geliebtes Kind zu beeindrucken.«

Julian seufzte. Dianas konfusen Gedankengängen zu folgen erschöpfte unter normalen Umständen schon sehr schnell seinen Geduldsvorrat, aber heute Morgen schienen ihre Überlegungen noch sprunghafter und wirrer als sonst. Er betrachtete sie, ihre kurvenreiche, aber zierliche Gestalt und die feinen Züge, und er konnte wenigstens teilweise verstehen, weswegen sein Vater so von ihr eingenommen gewesen war. Allerdings lag darin der entscheidende Unterschied zwischen ihm und seinem Vater; er hätte eine diskrete Affäre mit der jungen Witwe genossen und sie nicht geheiratet. Er seufzte erneut. Nicht, dass er seinem Vater einen Vorwurf machte. Julians Mutter war vor über zwanzig Jahren gestorben, und sein Vater war ungefähr zwölf Jahre allein gewesen, von dem gelegentlichen Zusammensein mit einem leichten Frauenzimmer einmal abgesehen, ehe die reizende kleine Witwe Diana Forest sein Interesse geweckt hatte.

Die gute Gesellschaft war verblüfft gewesen, als der neunte Earl of Wyndham aus heiterem Himmel die mittellose Witwe eines Leutnants der Infanterie geehelicht hatte. Sie war nicht nur arm und jünger als sein einziges Kind, sie brachte selbst auch noch ein Kind mit in die Verbindung, ihre zwölfjährige Tochter Elizabeth.

Aber die seltsame Ehe hatte funktioniert, und, so machte sich Julian bewusst, Diana hatte seinen Vater glücklich gemacht. Sehr sogar. Sein Vater hatte sie angebetet und Elizabeth verwöhnt, war sogar so weit gegangen, eine ordentliche Summe für seine junge Stieftochter anzulegen, damit sie nicht ohne eigenes Vermögen war. Es war zu schlimm, dass er im zweiten Jahr der Ehe verstorben war, vor drei Jahren, sodass auf seinem Sohn die Sorge für eine Stiefmutter und eine Stiefschwester lastete. Nicht dass Elizabeth viel Mühe machte. Sie besaß ein sonniges Gemüt und war entgegenkommend, und außerdem verehrte sie ihn. Und Julian hatte entschieden eine Schwäche für seine angeheiratete Schwester. Natürlich auch für Diana - wenn sie nicht seine Geduld auf die Probe stellte.

Aus früheren Erfahrungen wusste er, dass Diana nun an dem Dreh- und Angelpunkt ihrer Diskussion angekommen war, daher fragte er: »Willst du, dass ich mit jemandem von den Horse Guards spreche wegen dieses … äh, Captain Carver? Vielleicht kann der Gute auf einen anderen Posten versetzt werden, sagen wir in … Kalkutta?«

Dianas Augen wurden groß. »Könntest du das tun?«

Er lächelte, und sein Gesicht mit den harten Zügen wurde mit einem Mal erstaunlich attraktiv. »Ja, das könnte ich - wenn es dich glücklich macht.«

Sie sah unsicher aus. »Nun, ich glaube nicht, dass Kalkutta sonderlich gesund für einen Mann wäre, der verwundet wurde, oder? Ich würde mich schrecklich fühlen, wenn ihm etwas Furchtbares zustieße. Könntest du nicht einfach deine Freunde dafür sorgen lassen, dass er schrecklich viel zu tun hat - zu viel, um Zeit zu haben, meiner Tochter den Kopf zu verdrehen?« Sie machte eine Pause, von einer neuen Sorge überwältigt. »Oh je, das könnte unklug sein. Stell dir vor, es  käme heraus, dass du sie voneinander getrennt hältst. Himmel, am Ende sähen sie sich gezwungen, etwas Unüberlegtes zu tun!« Mit vor Entsetzen bebender Stimme hauchte sie: »Oh, Julian, du glaubst doch nicht, dass Elizabeth zustimmen würde, mit ihm durchzubrennen, oder? Sie ist so unschuldig, hat ein so süßes und verbindliches Wesen, dass man nicht sagen kann, wozu sie dieser Mann überreden könnte.«

Mit seiner Geduld am Ende erhob Julian sich. Er musste entkommen, ehe er etwas Unüberlegtes tat. Er verneigte sich in ihre Richtung und sagte: »Mach dir keine Sorgen, Diana. Ich werde mich darum kümmern.« Trocken fügte er hinzu: »Wie ich es immer tue.«






 Kapitel 2

 Da es Samstag war und er bezweifelte, dass er seinen Freund Colonel Stanton bei den Horse Guards antreffen würde, verschob Julian seine Mission, auf Captain Carvers Schicksal Einfluss zu nehmen. Das Problem konnte bis zum Anfang der folgenden Woche warten. Aber Diana sah das gewiss anders, und um die sonst unausweichlichen hysterischen Anfälle abzuwenden, schrieb er Stanton eine Nachricht und bat für Montagnachmittag um ein Treffen, ehe er nach dem Lunch aufbrach, um sich anderen Dingen zu widmen. Er war wegen der Angelegenheit nicht sonderlich beunruhigt, da er bezweifelte, dass Elizabeth für einen bloßen Captain ihren guten Ruf aufs Spiel setzen würde - gleichgültig, wie schneidig er war. Elizabeth trug einen klugen und besonnenen Kopf auf ihren schmalen Schultern. Sein Mund verzog sich. Anders als ihre Mutter.

Die Frau war völlig übergeschnappt, entschied Julian mehrere Stunden später, als er auf dem Weg zu Boodle’s die St. James Street entlangschlenderte. Völlig übergeschnappt, wenn sie glaubte, er würde jemals wieder eine Ehe eingehen, einzig um seiner Familie einen Gefallen zu erweisen. Seine Lippen wurden schmal. Seine Ehe mit Catherine hatte ihn gelehrt, was für ein Wahnsinn das war.

Catherine war eine reiche Erbin gewesen, das einzige Kind des Duke of Bellamy, und darüber hinaus sehr schön. Sein Vater hatte sich über die Verbindung gefreut; damals war Julian neunundzwanzig gewesen und hatte - zur großen Verzweiflung seines Vaters - bis dahin nicht die leiseste Neigung verraten, zu heiraten. »Denk an den Titel«, hatte ihn Lord Wyndham mehr als einmal gemahnt. »Wenn ich nicht mehr bin und auch du den Löffel abgibst, dann will ich, dass  dein Sohn und nicht Daniel - auch wenn er ein guter Junge ist - in unsere Fußstapfen tritt. Du musst heiraten, Junge, und mir zu Enkelkindern verhelfen. Das ist deine Pflicht.« Sein Vater hatte ihm zugezwinkert. »Und eine angenehme noch dazu.«

Als ein paar Monate später die bezaubernde Lady Catherine seinen Weg kreuzte, hatte ihr Julian auch seinem Vater zuliebe einen Antrag gemacht. Ihre Hochzeit war das gesellschaftliche Ereignis der Saison 1795 gewesen. Nachdem er und seine junge Braut von dem Hochzeitsempfang aufgebrochen waren, hatte sich sein Vater erfreut die Hände gerieben bei dem Gedanken an die Enkel, die schon bald aus dieser Verbindung hervorgehen würden.

Nur hatte er sich leider geirrt, überlegte Julian grimmig. Catherine war alles andere als darauf erpicht, Kinder zu bekommen, und Julian hatte beinahe sofort herausgefunden, dass sich hinter dem hübschen Gesicht ein verzogenes, launenhaftes Kind verbarg. Ehe viele Monate vergangen waren, gingen sie offen aufeinander los, und bevor sie noch ein Jahr verheiratet waren, waren sie - außer wenn es unvermeidlich war - nur selten in der Gesellschaft des anderen zu sehen. Sie waren beide nicht glücklich gewesen, musste er zugeben, und Catherine hatte ihn vermutlich ebenso langweilig, geistlos und aufreizend gefunden wie er sie. So hatten sie mehr schlecht als recht zusammengelebt, wie viele andere Paare in ihrer Stellung, und wären auch heute noch aneinandergekettet, wenn Catherine nicht, schwanger und jede Minute davon hassend, bei einem Kutschenunfall ums Leben gekommen wäre. Bei der Erinnerung seufzte Julian.

Trotz der Tatsache, dass die Ehe ein Fehler gewesen war, hatte er Catherine nie den Tod gewünscht, und ihr plötzliches Ableben hatte ihn getroffen. Er hatte Schuld und Trauer empfunden, und es waren Jahre vergangen, ehe er an sie und das ungeborene Kind denken konnte, ohne einen schmerzlichen Stich zu spüren. Es lag mehr als sechs Jahre zurück, aber Julian wäre nicht ehrlich mit sich selbst, wenn er nicht zugäbe, dass seitdem mit jedem Jahr sein Entschluss gewachsen war, nie wieder zu heiraten. Sollen doch Charles oder Raoul in meine Fußstapfen treten, dachte er. Ich will verdammt sein, wenn ich mich an eine andere Frau binde, nur um meiner Familie einen Gefallen zu tun.

Als er Boodle’s betrat, war seine Stirn gerunzelt. Seine finstere Miene war ihm allerdings nicht bewusst, und so überraschte es ihn, als sein Freund Mr. Talcott ihn im Grand Salon ansprach: »Bei Jupiter, du siehst heute Abend aber missgestimmt aus! Und dabei hat gerade die Jagdsaison begonnen!« Er betrachtete Julians Gesicht. »Ich könnte wetten, deine Stiefmutter ist dafür verantwortlich.« Talcotts gewöhnlich fröhliche blaue Augen wurden nachdenklich. »Sie ist ein reizendes kleines Ding, das will ich nicht leugnen. Aber ich glaube, sie würde mich langsam aber sicher in den Wahnsinn treiben.«

Julian lachte, seine schlechte Laune verflog. Er klopfte Talcott auf den Rücken und sagte: »Scharf beobachtet. Jetzt komm, trink mit mir und sag mir, dass du meine Einladung angenommen hast, nach Wyndham Hall zu kommen.«

Sie waren gerade dabei, aus dem Salon zu schlendern, als Julian aus dem Augenwinkel einen schlanken blonden Mann entdeckte. Seine Miene verfinsterte sich wieder, und er fragte:  »Seit wann hat Boodle’s denn angefangen, jeden Unrat in seinen Rängen zu akzeptieren?«

Talcott schaute sich erstaunt um, dann folgte er Julians Blick und versteifte sich. »Tynedale! Er legt es darauf an, Schwierigkeiten zu bekommen, was? Sicherlich würde selbst er es nicht wagen …« Er entdeckte den stämmigen Mann zu Tynedales Linker und bemerkte: »Nun, das erklärt es - er muss Braithwaite genötigt haben, für ihn zu bürgen.«

Julian machte einen Schritt in seine Richtung, aber Talcott packte ihn an der Schulter und zerrte ihn in einen schmalen Alkoven. »Sei kein Narr!«, zischte er. »Du hast schon ein Duell mit ihm ausgefochten - und gewonnen. Lass es auf sich beruhen. Ihn erneut zu fordern, bringt dir Daniel auch nicht zurück.«

Julian ließ Tynedales gut gebaute Gestalt keine Sekunde aus den Augen. »Er hat ihn umgebracht«, stieß er wütend hervor, »so sicher, als hätte er dem Jungen die Pistole an den Kopf gehalten. Das weißt du genau.«

»Ich gebe dir ja Recht«, entgegnete Talcott ruhig. »Tynedale hat Daniel ruiniert, aber Daniel ist nicht der erste grüne Junge, der einem skrupellosen Schurken wie Tynedale in die Hände fällt und sein gesamtes Vermögen am Spieltisch verliert. Und er ist auch nicht der Erste, der sich danach selbst das Leben nimmt, statt sich den Folgen seiner Tat zu stellen - und er wird auch nicht der Letzte sein.«

Julian starrte seinen Freund an, mit gequälter, wütender Miene. »Ich erinnere mich noch genau an den Tag, als Daniel geboren wurde, und mich sein Vater fragte, ob ich sein Vormund sein würde, wenn ihm selbst etwas zustieße.« Er seufzte. »Wir waren beide halb betrunken, feierten die Geburt seines Sohnes, und keiner von uns beiden dachte daran, dass es je so weit käme. Warum auch? John war erst einundzwanzig und ich noch gar nicht volljährig - noch nicht einmal achtzehn. Wer hätte das ahnen können?« Julian blickte nach unten, in Gedanken weit weg. »Wer hätte das ahnen können?«, wiederholte er leise. »Dass mein Cousin ermordet werden würde, als sein Sohn gerade erst elf Jahre alt war? Dass ich wirklich Daniels Vormund werden würde?« Eine Hand ballte sich zur Faust. »John hat mir seinen Sohn anvertraut. Ich sollte aufpassen, dass ihm nichts zustößt. Ihn nicht nur vor einem Wüstling wie seinem Onkel bewahren, sondern auch vor allen anderen Gefahren, die den Weg eines Jungen kreuzen können.« Seine Stimme wurde bitter, als er hinzufügte: »Ich war so sehr damit beschäftigt, dafür zu sorgen, dass sein Onkel Charles Daniel nicht zu sehr beeinflusst, dass ich kläglich dabei versagt habe, ihn vor Tynedale und seinesgleichen zu schützen.«

»Daniel war nicht dein Mündel«, erklärte Talcott unverblümt, »als er sich von Tynedale ausnehmen ließ und danach umgebracht hat.« Drängender fuhr er fort: »Ich weiß, dass du Daniels Vater geliebt hast, ich weiß, dass John dein Lieblingscousin war, und ich weiß, dass du am Boden zerstört warst, als er getötet wurde. Aber nichts davon ist deine Schuld! Weder Johns Ermordung noch Daniels Selbstmord. Himmel, Mann! Du warst ja noch nicht einmal in England, als Tynedale seine Klauen in den Jungen geschlagen hat. Du warst als Spion für Whitehall unterwegs.« Seine Finger schlossen sich fester um Julians Schulter. »Du hast dir nichts vorzuwerfen - lass es ruhen.« Als Julian nicht davon beeindruckt schien, sagte Talcott leise: »Du hast ihn im Duell vergangenen Frühling besiegt und sein hübsches Gesicht mit einer Narbe verunstaltet - und vergiss nicht, du hast die Mittel, ihn zu ruinieren … Wäre das nicht Rache genug?«

Julian lächelte plötzlich, er sah fast aus wie ein gefährliches Raubtier, das sich auf eine leichte Beute freut. »Wie nett von dir, mich daran zu erinnern. Einen Augenblick gerade eben hatte ich das vergessen.« Er musterte Tynedale. »Ich vermute, dass er inzwischen erfahren hat, dass ich im Besitz all seiner Schuldscheine bin. Er muss verzweifelt sein, so im Ungewissen, wann ich Bezahlung verlangen werde - und er wird wissen, dass ich ihm keinen Aufschub gewähren werde.« Julian wirkte nachdenklich. »Ich hatte gedacht, dass es mir Befriedigung verschaffen würde, ihn so zappeln zu sehen, ehe ich das Geld verlange, aber ich habe festgestellt, dass ich meine Meinung geändert habe. Ich werde ihn morgen aufsuchen.« Er lächelte erneut, aber überhaupt nicht freundlich. »Komm«, sagte er, »lass uns Tynedale für den restlichen Abend vergessen. Ich brauche etwas zu trinken. Gehen wir?«

 

Normalerweise hätte Nells Abend aus einem beschaulichen Mahl mit Sir Edward bestanden und dann ruhigen Stunden beim Lesen in der Bibliothek. Während ihrer seltenen Ausflüge nach London zog sie es vor, Buchhandlungen aufzusuchen und Museen, denn an dem Wirbel aus Bällen, Soireen und Ähnlichem hatte ihr nie viel gelegen. Da sie zögernd eine Einladung zu einem der letzten Bälle der Saison bei Lord und Lady Ellingson angenommen hatte, folgte ihr heutiger Abend nicht dieser Routine.

Die Ellingsons waren alte Freunde ihres Vaters, einer der Gründe, weswegen sie ihr Kommen zugesagt hatte - das und sein wohlmeinendes Drängen. Glücklich hatte er sie zu der Abendveranstaltung begleitet.

Nachdem Sir Edward sich überzeugt hatte, dass sie unter ihren Freundinnen saß, und Lord Ellingson seinen drängendsten Gastgeberpflichten nachgekommen war, hatten  die beiden Männer sich in das Kartenzimmer zurückgezogen. Erst mehrere Stunden später kam Sir Edward schließlich wieder zurück in den Ballsaal geschlendert, um nach Nell zu sehen.

Es dauerte eine Weile, bis ihm das gelang - sie befand sich halb verborgen in einer ruhigen Ecke, tief ins Gespräch mit einem goldblonden Gentleman vertieft. Er erkannte Lord Tynedale und runzelte die Stirn. Was, zum Teufel, hatte der Kerl hier zu suchen? Dann erinnerte er sich: Tynedale war mit Lady Ellingson verwandt. Lord Ellingson hatte sich mehrmals schon wortreich darüber beschwert, dass er den Tunichtgut in sein Haus einladen musste, um nicht bei seiner Frau in Ungnade zu fallen. Denn die vergötterte den jungen Mann - wie die meisten anderen Frauen auch.

Wenn er seine elegante Erscheinung in einem eng geschnittenen dunkelblauen Jackett und schwarzen Kniehosen, das feine Leinenhemd sorgfältig gestärkt und strahlend weiß, betrachtete, konnte Sir Edward ihm nicht in Abrede stellen, dass er gut aussah. Mit seinen vollen blonden Locken und den weiblich dichten Wimpern bot er einen einnehmenden Anblick. Seine Züge waren aristokratisch, von der geraden Nase bis zu den wie gemeißelten Wangenknochen, und er konnte mit einem gewinnenden Lächeln und geübtem Charme aufwarten. Trotz der eindeutigen Anzeichen in seinem Gesicht für seinen ausschweifenden Lebenswandel und einer dünnen Narbe auf einer Wange war es unter Berücksichtigung all seiner äußeren Vorzüge und seines gefälligen Wesens kein Wunder, wenn Frauen von ihm angetan waren und sogar die Narbe für schneidig hielten. Gerade wollte Sir Edward zu seiner Tochter gehen und einen Mann von ihrer Seite vertreiben, den er unverhohlen als liederlichen Burschen bezeichnen würde, da fiel Sir Edward wieder ihre Unterhaltung vom  Morgen ein und ließ ihn zögern. Nell würde es ihm nicht danken, wenn er den erzürnten Vater gab. Außerdem, dachte er bei sich, war sie sehr wohl in der Lage, Tynedale ohne fremde Hilfe eine unmissverständliche Abfuhr zu erteilen.

Aus dem Augenwinkel hatte Nell ihren Vater aus dem Kartensalon kommen sehen und verspürte eine gewisse Erleichterung. Tynedale hatte ihr unangenehm viel Beachtung geschenkt, seit er vor einer Weile eingetroffen war, und war um sie herumgeschwirrt wie eine Biene um eine besonders süß duftende Blüte. Wie jede andere Frau war sie nicht unempfänglich für die Aufmerksamkeiten eines gut aussehenden Mannes, wusste aber genau, dass es ihr Vermögen war und nicht sie selbst, was sein Interesse weckte. Daher hatte sie versucht, ihn auf Armeslänge Abstand zu halten - allerdings ohne Erfolg. Er war entweder, entschied sie, außergewöhnlich schwer von Begriff, verzweifelt oder immun gegen Beleidigungen.

Tynedale in die seelenvollen blauen Augen schauend, bemerkte sie: »Ah, da ist mein Vater. Ich bin sicher, er wird allmählich aufbrechen wollen - ich jedenfalls verspüre den Wunsch. Ich würde mich gerne zurückziehen und ausruhen.«

»Müssen Sie wirklich gehen?« Er bedachte sie mit einem flehentlichen Blick. »Ohne Ihre charmante Gegenwart, fürchte ich, wird der Abend seinen ganzen Zauber verlieren«, erklärte Tynedale, ein gewinnendes Lächeln auf dem attraktiven Gesicht.

Nell schenkte ihm ein betont charmantes Lächeln. »Ehrlich? Obwohl mindestens noch zwei weitere Erbinnen im Angebot sind?«

In seine Augen trat ein harter Ausdruck. »Warum müssen Sie so darauf beharren, dass mein einziges Interesse an Ihnen  Ihrem Vermögen gilt? Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass unter all den geschwätzigen, flatterhaften jungen Dingern, die heute Abend hier versammelt sind, Sie - und zwar Sie allein - meine Wertschätzung gewonnen haben?«

Sie tippte sich mit ihrem bemalten Seidenfächer an die Lippen. »Oh, Sie haben natürlich absolut Recht! Wie kann ich nur etwas anderes angenommen haben? Wie dumm von mir. Schließlich sagt man mir bloß nach, halb verrückt zu sein. Ich bin erwiesenermaßen ein Krüppel und als Außenseiterin bekannt.« Sie setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Allerdings verfüge ich in der Tat über ein fast schon unanständig großes Vermögen.« Sich ein Lächeln angesichts seines Gesichtsausdruckes verkneifend, fügte sie hinzu: »Das muss mich selbstverständlich weit nach oben auf Ihrer Liste möglicher Bräute bringen.«

Die Hände an seinen Seiten ballten sich zu Fäusten, und die Narbe auf seiner Wange flammte feuerrot auf. »Dies ist nicht der Augenblick oder die Umgebung, die ich gewählt hätte, um das Thema anzusprechen, aber wir würden gut zusammenpassen, Sie und ich. Es ist nicht zu leugnen, dass ich Ihr Vermögen gut gebrauchen könnte … und Sie einen Ehemann. Ich nenne vielleicht derzeit keinen Pfennig mein Eigen, aber Ihr Vermögen würde das ändern.« Tynedale beugte sich vor, sprach drängender. »Sie sollten die Möglichkeit in Betracht ziehen - es wäre ein gutes Geschäft für Sie, wenn alles gesagt und getan ist. Wenn Sie sich erinnern wollen, ich besitze einen alten und ehrwürdigen Titel.«

»Danke, aber nein.« Beleidigt und verärgert über seine Unverschämtheit sagte sie unverblümt: »Da dieses Gespräch bereits unziemlich ist, werde ich Ihnen nur dieses eine erwidern: Lieber gelte ich als alte Jungfer, als mit Ihnen verheiratet zu sein.«

Sie kehrte ihm den Rücken zu, nur um wieder von ihm am Arm gepackt und herumgerissen zu werden. Er brachte sein Gesicht dicht vor ihres und knurrte: »Diese Worte werden Sie noch bereuen.« Er machte eine Pause. »Sie müssen mich verstehen: Ich habe schlechte Nachrichten erhalten, und ich befinde mich in einer ausweglosen Lage - ich bin verzweifelt.« In seine Stimme schlich sich ein drohender Unterton. »Und verzweifelte Männer greifen bekanntermaßen zu verzweifelten Maßnahmen. Lassen Sie sich warnen: Man unterschätzt mich besser nicht.«

»Nehmen Sie Ihre Hände von mir«, fuhr Nell ihn aufgebracht an. Ihre Augen glitzerten empört. »Lassen Sie sich von mir einen Rat geben, Mylord: Ich verlasse London am Montag. Niemand weiß, wann ich das nächste Mal in die Stadt komme, aber wenn ich es tue, bleiben Sie mir fern. Ich verspüre nicht den Wunsch nach Ihrer Gesellschaft.«

Er ließ ihren Arm los, ein hässliches Lächeln auf seinem Gesicht. »Das werden wir ja sehen.« Er verneigte sich. »Bis wir uns wiedertreffen.«

Nell verzichtete auf eine Antwort und entfernte sich mit raschelnden Röcken.

Sir Edward drehte sich um, als sie näher kam, und seine Augen wurden schmal, als er ihre Miene bemerkte. Er schaute dorthin, wo Tynedale stand.

»Soll ich den jungen Hund fordern?«, erkundigte er sich, als er ihren Arm nahm.

Nell sah ihn verwundert an. »Lieber Himmel, nein. Verschwende keinen Gedanken an ihn.« Sie lächelte verschmitzt. »Ich verspreche dir, es auch nicht selbst zu tun.« Sie strich ihm über die Wange. »Mach dir keine Sorgen, Papa. Ich will zugeben, dass er unverschämt genug war, eine Verbindung zwischen uns vorzuschlagen - seine Schuldner müssen ihm  ganz schön zusetzen. Lass dich nicht davon beunruhigen. Ich versichere dir, dass ich ihm eine entschiedene Abfuhr erteilt habe. Er wird uns keine Probleme mehr machen.«

Sir Edward war entrüstet. »Eine Verbindung vorgeschlagen, was? Ohne mich vorher zu fragen? Ungezogener Flegel! Wie kann er das wagen? Ich werde mal ein Wörtchen mit ihm reden!«

Nell fasste ihn am Arm. »Papa! Bitte tue das nicht. Ich bitte dich. Vergiss nicht, ich bin kein unschuldiges junges Mädchen, das von seinem ersten Besuch in London geblendet ist. Ich bin sehr wohl in der Lage, die Aufmerksamkeiten eines verachtenswerten Geschöpfes, wie er es ist, zurückzuweisen. Bitte lass uns keine weitere Sekunde unserer Zeit auf ihn verschwenden.«

Er musterte sie prüfend, und zufrieden mit dem, was er in ihrem Gesicht las, nickte er, sagte nichts weiter außer ein paar gemurmelten Bemerkungen über die Unverfrorenheit gewisser junger Tunichtgute.

Als Sir Edward sie die Stufen des Stadthauses der Ellingsons hinunter und zu ihrer Kutsche geleitete, stellte Nell fest, dass es inzwischen regnete. Ihr waren schon am Nachmittag die schweren Wolken aufgefallen, aber sie hatte gehofft, dass sie nur dräuten und weiterziehen würden.

Auf dem kurzen Stück zur Kutsche wurde sie durchweicht, und während sie in der Kutsche saß, lauschte sie dem Prasseln der Regentropfen auf das Kutschendach. Nell zog sich ihren Samtumhang fester um die Schultern und schnitt eine Grimasse. Wenn das ein Unwetter war und anhielt, dann wären bis zu ihrem Aufbruch am Montag die Straßen aufgeweicht und schlammig.

Ein Blitz zuckte über den Nachthimmel, und sie erschrak. Oh je. Es würde vermutlich, dachte sie, eine lange, nasse,  matschige und zweifellos mit vielen Hindernissen behaftete Heimreise nach Meadowlea werden.

Kurze Zeit später waren Nell und ihr Vater zu Hause und liefen ins Haus, um dem Regen zu entkommen. Nachdem sie Sir Edward eine gute Nacht gewünscht hatte, eilte Nell die Stufen empor in ihre Räume, von dem Wunsch beseelt, ihr Abendkleid loszuwerden und ins Bett zu kriechen.

 

Zwanzig Minuten später lag sie gemütlich im Bett, nachdem sie das elegante Ballkleid abgelegt und dankbar in ihr Nachthemd aus weicher Baumwolle geschlüpft war. Sie schlief unverzüglich ein.

Zuerst schlief sie traumlos, aber dann wurde sie immer unruhiger; das Atmen fiel ihr schwer und ihre Arme und Beine fühlten sich an, als seien sie gefangen. Sie stöhnte im Schlaf und begann sich im Bett zu winden, versuchte den unsichtbaren Bändern zu entkommen, die sie fesselten. Wieder ein Albtraum, dachte sie, während sie sich aus dem Schlaf ins Bewusstsein kämpfte.

Und es war ein besonders schlimmer; das Gefühl erstickt zu werden, in Schwärze unterzugehen war beinahe überwältigend. Immer noch halb im Schlaf rang sie darum, der erdrückenden Schwärze zu entfliehen, aber ihre Hände verfingen sich in der umfassenden Dunkelheit ihres Traumes.

Sie spürte, wie sie über das Bett rutschte, und sie riss die Augen auf. Zu ihrem Entsetzen entdeckte sie, dass sie wirklich gefangen war - in einer erstickenden Menge schweren Stoffes - und aus dem Bett gezogen wurde. Außer sich vor Furcht begann sie sich zu winden und um sich zu treten, zerrte mit den Händen an dem Stoff, in den sie eingehüllt war.

»Still!«, zischte eine Stimme, die sie sogleich erkannte.

»Tynedale!«, keuchte sie. »Sind Sie verrückt? Mein Vater wird Sie hierfür umbringen - wenn ich ihm dabei nicht zuvorkomme.«

Ein hässliches kleines Lachen entfuhr ihm. »Darauf werde ich es ankommen lassen. Sobald Sie meine Frau sind, wird Ihr Vater, da bin ich sicher, seine Meinung ändern.«

»Aber ich nicht!«, versprach sie und verstärkte ihre Bemühungen, ihm zu entkommen.

Als er sie hochhob und sich ohne viele Umstände einfach über die Schulter warf, bekam sie plötzlich keine Luft mehr. Er hielt sie mit einem Arm über ihrem Hintern fest und durchquerte den Raum.

Nell war inzwischen vollkommen wach, ihre Gedanken überschlugen sich. Es gab nur einen Weg, wie er sich Zugang zum Haus verschaffen konnte: über ihren Balkon durch die unverriegelte Glastür. Aber woher hatte er gewusst, in welchem Zimmer sie schlief? Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Er musste sie ausspioniert haben, ihr heute Nacht vom Ball bei den Ellingsons nach Hause gefolgt sein. Er hätte gewiss erraten können, dass ihr Vater sich nicht sofort in seine Räume zurückziehen würde, sie vermutlich aber schon. Das hatte sie ihm selbst praktisch gesagt. Ärger erfasste sie. Er hatte nur die Fenster im oberen Stockwerk beobachten müssen und aufpassen, in welchem Raum kurz darauf die Kerzen ausgeblasen wurden. Hölle und Verdammnis über ihn! Und was für ein Glück für ihn, dass ihr Zimmer eines der wenigen war, das einen Balkon besaß, dachte sie erbost. Ihr sank das Herz. Sowohl die Geräusche, als auch die Richtung, in die sie sich bewegten, verrieten, dass er das Haus auf demselben Wege wieder verlassen wollte, auf dem er es betreten hatte.

Da sie wusste, jede Sekunde zählte, dass, wenn er sie erst  einmal weit genug vom Haus und dem Schutz ihres Vaters fortgeschafft hätte, alles verloren wäre, holte sie tief Luft und schrie.

Tynedale zuckte zusammen. Er fluchte und stolperte, stieg halb und fiel halb über die Balkonbrüstung. »Alte Hexe! Mach das noch einmal«, erklärte er drohend, während er den riskanten Abstieg begann, »und ich erwürge dich.«

Nell kniff die Augen zusammen, erkannte entsetzt, dass sie sich in einer gefährlichen Lage so weit über dem Boden befand und hin und her schwang. Er musste ein Seil benutzt haben, es irgendwie am Balkon befestigt haben und daran hochgeklettert sein. Und jetzt stieg er mit ihr daran wieder nach unten. Gütiger Himmel!

Eingeschüchtert von dem Wissen, dass, wenn sich Tynedales Griff um sie lockerte oder ihm das Seil entglitt, sie auf die steinerne Terrasse unten stürzen würde, verharrte Nell stocksteif auf seiner Schulter. Sobald sie seine Füße den Boden berühren spürte, schrie sie erneut, trat und wand sich in seinen Händen.

»Ich habe dich gewarnt!«, knurrte er.

Sein Griff verlagerte sich, und sie glitt in die Senkrechte. Im nächsten Moment gab es eine blendend grelle Explosion in ihrem Kopf, und die Welt um sie wurde dunkel.

 

Doch Nells Schreie waren nicht ungehört verhallt. Über die Geräusche des Sturmes hinweg hörte Robert den ersten Schrei nur ganz schwach. Aber er hatte etwas vernommen, und da er gerade das Haus betreten wollte, blieb er vor der Tür stehen und lauschte. Er hatte eben erst entschieden, dass er sich getäuscht haben musste, als erneut ein schwaches Geräusch an sein Ohr drang. Der Wind und der Regen zusammen mit dem massigen Gebäude verfälschten den Laut, doch  Robert war überzeugt davon, etwas gehört zu haben. Ein Kätzchen? Einen jaulenden Hund?

Mit gerunzelter Stirn betrat er das Haus. Sir Edward durchquerte gerade die mit schwarzem und weißem Marmor geflieste Eingangshalle und lächelte ihm zu.

»Hat Drew das Pferd gekauft?«, erkundigte er sich mit hochgezogenen Brauen.

Robert lachte. »Es war sehr knapp, aber Henry und ich konnten ihn überzeugen, dass es nicht klug wäre.« Sein Stirnrunzeln kehrte zurück. »Hast du eben auch dieses merkwürdige Geräusch gehört?«, fragte er.

»Was für ein merkwürdiges Geräusch denn? Außer dem gewöhnlichen Heulen und Pfeifen des Sturmes nichts. Warum fragst du?«

»Ich dachte, da wäre etwas gewesen …« Er zuckte die Schultern. »Vermutlich ist es nichts, aber ich denke, ich sehe mich kurz um, ehe ich ins Bett gehe.«

Nachdem er einige Minuten später nichts Auffälliges gefunden hatte, kam sich Robert ein bisschen albern vor, als er vor Nells Tür stand und klopfte. Als sie nicht antwortete, beunruhigte ihn das nicht weiter; Sir Edward hatte erwähnt, dass sie sich zu Bett begeben hatte, praktisch direkt nachdem sie heimgekommen waren. Bestimmt schlief sie. Robert lächelte. Nell schlief bekanntermaßen wie eine Tote, und selbst das Toben des Unwetters draußen würde sie nicht notwendigerweise wecken, es sei denn vielleicht, wenn der Blitz neben ihrem Bett einschlüge. Sein Lächeln verblasste. Ein Blitz oder einer dieser verfluchten Albträume.

Er stand unentschlossen da, ob er sie stören sollte, aber von einem nicht näher erforschten Instinkt getrieben klopfte er erneut und, als eine Antwort ausblieb, öffnete er die Tür, trat ein. Mit einer kleinen Kerze in der Hand durchschritt er  den Salon und spähte in ihr Schlafzimmer. Bett und Möbel waren im flackernden Licht des Feuers im Kamin schwach zu erkennen. Ein zuckender Blitz draußen lenkte seinen Blick jäh auf die Flügeltür zum Balkon.

Zwei Dinge fielen ihm gleichzeitig auf: Nells Bett war leer, und die Balkontür stand sperrangelweit offen. Er rief ihren Namen und war mit drei ausholenden Schritten auf dem Balkon - er lag verlassen. Nur der Sturm antwortete auf seinen nächsten verzweifelten Ruf.

Ein schreckliches Gefühl beschlich ihn, als er an die Nächte denken musste, in denen sie mit ihren Schreien wegen der Albträume, die sie verfolgten, den gesamten Haushalt aufgeweckt hatte. War sie am Ende in der Gewalt von Gott-weißwas-für Gräuel auf den Balkon gestolpert und über das Geländer gestürzt? Reglos stand er in peitschendem Regen und Dunkelheit; das Herz in der Brust zu Eis erstarrt, ehe er sich zwang, über den Rand der Brüstung nach unten zu sehen. Erleichterung erfasste ihn, als ein weiterer Blitz die leere Terrasse unten beleuchtete, ohne Nells verkrümmten Körper auf den Steinplatten.

Seine Erleichterung währte jedoch nicht lange. Wenn Nell nicht in ihrem Bett war, wo war sie dann? Eine hastige Durchsuchung ihrer Räume brachte keine Antwort auf diese Frage. Er rief ihren Namen wieder und wieder, seine Stimme mit jedem Mal drängender und verzweifelter, aber einzig das Brausen des Windes war zu hören. Mit jeder Sekunde wuchs seine Sorge. Er lief nach unten und fand seinen Vater in der Bibliothek, wo er sich gerade einen Brandy einschenkte. »Bist du sicher, dass Nell ins Bett wollte?«, verlangte er zu wissen.

»Das hat sie wenigstens gesagt«, erwiderte Sir Edward, erstaunt über Roberts Interesse am Aufenthaltsort seiner Schwester. »Hast du nach ihr gesehen?«

»Ja - und da ist sie nicht. Ich kann sie nirgends finden, dabei habe ich überall nachgesehen.« Robert biss sich auf die Lippe. »Die Tür zu ihrem Balkon stand sperrangelweit offen.«

Besorgnis malte sich auf Sir Edwards Züge; er stellte sein Glas ab und schritt an seinem Sohn vorbei. Dicht gefolgt von Robert eilte er zu Nells Räumen.

Wind und Regen drangen durch die Tür, die Robert in seiner Sorge nicht geschlossen hatte, ins Zimmer. Nicht weiter darauf achtend, entzündeten die beiden Männer rasch mehrere Kerzen.

Gleich darauf war Nells Schlafzimmer in helles Licht getaucht, und in der plötzlichen Helligkeit starrten beide Männer in wachsendem Entsetzen auf die schmutzigen Stiefelabdrücke, die den rosa und cremefarben gemusterten Teppich verunzierten. Lehmige Spuren, die von dem Balkon zum Bett führten und wieder zurück …

»Ich wusste es! Ich wusste, der Kerl führt nichts Gutes im Schilde. Es ist dieser Bastard Tynedale!«, brach es aus Sir Edward hervor, seine Miene eine Mischung aus Wut und Furcht. »Er hat sie entführt! Und ist vermutlich genau jetzt mit ihr auf dem Weg nach Gretna Green. Wir müssen ihn aufhalten.«

»Warte!«, rief Robert ihn zurück, als er aus dem Zimmer laufen wollte. »Ich weiß, es sieht verdächtig aus, aber woher willst du wissen, dass es Tynedale war? Ich gebe dir völlig Recht, dass alles darauf hindeutet, dass Nell entführt wurde, aber wir müssen erst das Haus komplett durchsuchen. Am Ende gibt es doch eine einfache Erklärung hierfür.«

Sir Edward sah ihn an, als habe er den Verstand verloren, und fuhr ihn an: »Dann wecke du die Dienerschaft und lass sie suchen. Ich läute inzwischen nach der Kutsche und benachrichtige die Zwillinge - es ist gut möglich, dass wir ihre Hilfe brauchen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

 

Drew und Henry trafen kurz darauf mit einer Reihe besorgter Fragen ein. Nachdem sie gehört hatten, was befürchtet wurde, waren sie wutentbrannt und voller Ungeduld, sich an Tynedales Verfolgung zu machen, lechzten nach seinem Blut. Die Durchsuchung des gesamten Hauses war beendet, aber außer einem Fetzen zart gemusterten Baumwollstoffes, der an einem der Büsche hing, die an dem Gartenweg vom Haus zur Straße wuchsen, gab es keinen Hinweis auf Nells Verbleib.

Innerhalb von Augenblicken, nachdem der Stoffstreifen gefunden worden war, befanden sich Robert und Sir Edward in der Reisekutsche der Familie und fuhren ratternd über Londons Straßen. Drew und Henry, in wetterfeste Friesmäntel gehüllt und mit gegen den Wind gebeugten Köpfen, hatten sich fürs Reiten entschieden und folgten auf ihren Pferden der schwankenden Kutsche.

Bis sie die Stadtgrenze von London hinter sich gelassen hatten, saßen sich Sir Edward und Robert mit grimmigen Mienen und schmalen Lippen gegenüber, keiner von ihnen verspürte die Lust auf eine Unterhaltung. Als sie aber aus London heraus waren, klopfte Sir Edward gegen das Dach und steckte den Kopf zum Fenster heraus, rief seinem Kutscher zu: »Lass ihnen die Zügel schießen!«

Der Kutscher schnalzte mit seiner Peitsche, und die Pferde machten einen Satz nach vorne. Die Kutsche, flankiert von den Zwillingen, ruckte und schaukelte durch die Nacht, die schier undurchdringliche Dunkelheit nur von dem gelegentlichen Silberlicht eines Blitzes erhellt.

Tynedale besaß nichts so Luxuriöses wie eine Kutsche - seine eigene war schon vor Wochen verkauft worden, um seine dringendsten Schulden zu begleichen. Er fuhr einen offenen Zweispänner, aber trotz des hochgeklappten Verdecks waren er und Nell schon bald durchweicht, während er seine gemieteten Pferde zu höherem Tempo antrieb. Er glaubte zwar nicht, dass Nells Schreie von irgendwem gehört worden waren, aber er wollte kein Risiko eingehen. Außerdem musste er sie bei Tagesanbruch sicher in seinem Versteck haben. Von Anfang an hatte er gewusst, dass Gretna Green hinter der schottischen Grenze nicht zu erreichen wäre - und außerdem der erste Ort, wo ihre Familie sie suchen würde. Er lächelte verkniffen. Es gab andere Wege, eine übereilte Hochzeit zu erzwingen … Nachdem er sie erst einmal kompromittiert hatte, war er zuversichtlich, dass ihre Eheschließung unverzüglich folgen würde. Alles, was er tun musste, war, die nächsten vierundzwanzig Stunden zu überstehen, und all seine Probleme wären gelöst.

Tynedale warf Nell einen Blick zu, die neben ihm saß. Sie hielt sich aufrecht, eine Hand um den Lederriemen geklammert, um sich festzuhalten, die Augen fest auf die galoppierenden Pferde vor sich gerichtet. So, wie sie von Kopf bis Fuß in die dicken Falten seines Umhanges gehüllt war, war es höchst unwahrscheinlich, dass jemand sie erkennen würde - und außerdem würde nur ein Narr während eines solchen Unwetters einen Fuß vor die Tür setzen. Die Schwärze der Nacht hätte sie auf jeden Fall verborgen, aber der Sturm war ein unerwartetes Geschenk des Schicksals.

Er hätte es vorgezogen, die Entführung sorgfältiger planen zu können, und ganz gewiss hätte er dann auch keine offene Kutsche für die Flucht gewählt, aber die Nachricht, dass Nell am Montag London verlassen wollte, hatte ihm nicht genug  Zeit gelassen, andere Pläne zu schmieden. Das und die Tatsache, dass Wyndham alle seine Schuldscheine aufgekauft hatte. Verdammter Hurensohn! War es nicht genug, dass er ihn im Duell im letzten Frühjahr geschlagen und ihm eine Narbe zugefügt hatte, die ihm sein Leben lang bleiben würde? Es war schließlich nicht seine Schuld, dass Wyndhams Mündel ein Schwächling gewesen war, der es vorzog, sich dem Verlust seines Vermögens nicht zu stellen. »Spiel oder zahle« war sein Motto, und wenn der Junge damit nicht zurechtkam, dann hätte er nicht spielen sollen … Tynedale lächelte. Besonders da die Würfel mit Blei beschwert gewesen waren. Es war eine Schande, was geschehen war, und er musste zugeben, wenn er gewusst hätte, dass der Junge zu so drastischen Maßnahmen greifen würde, dann hätte er ihn vielleicht nicht vollkommen ruiniert. Aber seine Bedürfnisse kamen an erster Stelle, und er hatte das Weston-Vermögen gebraucht. Und ich hätte meiner ersten Überlegung folgen sollen, dachte er grimmig, und mit dem Geld meine Angelegenheiten in Ordnung bringen sollen. Er seufzte über die vertane Chance. Aber einmal ein Spieler, immer ein Spieler, und er war überzeugt gewesen, dass sein Glück sich endlich gewendet hatte. Mit dem unrechtmäßig erworbenen Vermögen im Rücken war er sicher gewesen, dass er seine früheren Verluste wieder wettmachen könnte. Wenn ein Vermögen schon angenehm war, dann waren zwei eindeutig besser. Von dem Gedanken geleitet, hatte er sein waghalsiges Spielen und das Herumhuren fortgesetzt. Erst als er sich vor ein paar Monaten erneut am Rande des Ruins wiedergefunden hatte, hatte er begonnen, nach einem Ausweg aus seinen Schwierigkeiten zu suchen. Eine Heirat mit einer reichen Erbin schien der einzige, der sich anbot.

Wieder schaute er Nell ins Gesicht. Ja. Eine Erbin zu heiraten war die einfachste Lösung. Und Eleanor Anslowe entsprach seinen Vorstellungen. Sie wusste, wie es in der Welt zuging, und war bereits volljährig, sodass sie über ihr Vermögen selbst verfügen konnte - oder er, sobald sie geheiratet hatten. Sir Edward konnte sich aufregen und ein großes Geschrei machen, aber er würde nichts unternehmen können. Wenn Nell mit ihm verheiratet war, wären all seine Sorgen vorbei.

Nells Mut sank mit jeder Meile, die sie sich von London entfernten. Sie starrte blicklos in die Nacht. Sie war erschöpft. Die Furcht forderte ihren Zoll, und ihr Bein schmerzte nahezu unerträglich. Aber sie gab sich nicht geschlagen, und sie würde es Tynedale alles andere als leicht machen. Sie konnte sich gut vorstellen, was er vorhatte, und wusste zu ihrem Leidwesen genau, dass sie ihn nicht davon würde abhalten können, ihr Gewalt anzutun. Im Stillen schwor sie sich, auch wenn er mit seinem üblen Plan Erfolg hätte und sie ihr Gesicht von da an für den Rest ihres Lebens in Scham vor der Welt verbergen müsste, sie würde ihn nicht heiraten! Sie holte tief Luft. Sie würde ihm entkommen. Irgendwie.

Da es unwahrscheinlich war, dass ihre Schreie gehört worden waren, oder dass sie vor dem Morgen vermisst würde, musste sie allein ihre Flucht bewerkstelligen. Sie betrachtete die regennasse Landschaft, die ab und zu ein Blitz erhellte. Es war ihr unmöglich zu sagen, wie weit sie von London entfernt waren, und in der Dunkelheit wirkte ohnehin alles fremd und anders. Sie bezweifelte, dass Tynedale bald anhalten würde, aber sie beschloss, wenn er die Pferde schließlich anhalten ließe, wäre das ihre beste Chance zum Entkommen. Und wenn andere Leute in der Nähe wären, umso besser. Es würde ihr nichts ausmachen, seine perfide Art öffentlich zu machen.

Dann ergab sich Nells Chance aber früher als erwartet. Ein  greller Blitz zuckte über den Nachthimmel und schlug weniger als fünfzig Fuß vor den Pferden ein. Der Boden erbebte, und die Kutsche schwankte. Dem gewaltigen Blitz folgte ein Donner, der klang, als stünde der Untergang der Welt bevor. Die Pferde schrien, bäumten sich auf und kämpften gegen Tynedales nervöses Gezerre an den Zügeln. Eines der beiden Tiere verlor auf der schlammigen Straße den Halt und verfing sich im Geschirr, das andere zerrte an der Deichsel, bäumte sich wieder auf, versuchte sich loszureißen. Tynedale konnte die Pferde nicht unter Kontrolle bringen, und der Wagen wurde von der glitschigen Straße gezogen. Als er sich zur Seite neigte und in den Straßengraben rutschte, hatte das eine Tier Erfolg, befreite sich aus dem Geschirr und galoppierte in die Dunkelheit.

Nell wurde bei dem Unfall beinahe aus der Kutsche geschleudert, aber es gelang ihr, auf dem Platz zu bleiben. Tynedale hatte weniger Glück. Der heftige Ruck, mit dem das Gefährt im Straßengraben zum Stehen kam, warf ihn aus seinem Sitz.

Fluchend richtete er sich auf, umklammerte eine Schulter und betrachtete den Schaden. In der Mitte eines der schlimmsten Unwetter, die er je erlebt hatte, steckte seine Kutsche in einem schlammigen Graben, und wenn er sich nicht sehr irrte, hatte er sich das Schlüsselbein gebrochen. Die Nacht konnte kaum noch schlimmer werden.

Aber da irrte er. Nell zögerte keinen Augenblick. Sobald die Kutsche ruhig stand, kletterte sie schnell, ohne ihr schmerzendes Bein zu beachten, aus der Kutsche und hastete, so gut es ging, in den Schutz der Bäume, die an dieser Stelle die Straße säumten. Sie hörte Tynedale hinter sich rufen, aber das beflügelte ihre Schritte nur.

Der Wald schloss sich um sie, und sie sandte ein Dankgebet für die Dunkelheit und das Gewitter gen Himmel. Ohne sich um die Zweige zu kümmern, die nach ihr schlugen, oder das nicht näher bestimmbare Zeug unter ihren Füßen eilte sie weiter, tiefer und tiefer in den schützenden Forst. Tynedales Umhang behinderte ihr Vorwärtskommen, aber sie wagte es nicht, ihn wegzuwerfen - in ihrem weißen Nachthemd wäre sie für ihn viel zu leicht zu erkennen - falls er ihr folgte. Sie blieb stehen, lauschte angestrengt, aber außer dem wütenden Heulen des Sturmes hörte sie nichts als das wilde Schlagen ihres Herzens und ihren eigenen schweren Atem. Plötzlich lächelte sie. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war; ihr war kalt, sie war bis auf die Knochen durchweicht, und sie hatte Angst, aber, bei Gott, sie war ihm entkommen!






 Kapitel 3

 Nell stand eine Weile unter den Zweigen einer Eiche, wartete, bis sie wieder zu Atem gekommen war, und überlegte sich ihren nächsten Schritt. Das Wüten des Sturmes hatte nicht nachgelassen, und sie wusste um die Gefahr, in der sie sich befand, wenn sie bei dem Gewitter unter einem hohen Baum stehen blieb.

Sie zog sich den Umhang über den Kopf, um sich vor dem Regen zu schützen, verließ den geschützten Platz und machte sich an die mühsame Aufgabe, einen Weg aus dem regennassen Wald zu finden. Es war nicht einfach. Sie fiel mehrere Male auf die Knie, rutschte auf den glitschigen Zweigen und Blättern unter ihren bloßen Füßen aus. Der Regen, die Blitze und das Donnern über ihr waren nicht hilfreich, ebenso wenig wie die völlige Schwärze der Nacht und der Wind, der heulend durch die Baumwipfel fuhr.

Die Zeit schien aufgehoben, und Nell verlor alles Gespür für die Richtung. Ab und zu, während sie sich durch die Nacht kämpfte, hatte sie das unheilvolle Gefühl, im Kreis zu gehen, sodass sie fürchten musste, Tynedale in die Arme zu laufen. Ihr anfängliches Hochgefühl darüber, ihm entkommen zu sein, war schon vor langer Zeit verflogen, und während die Minuten verstrichen und sie immer nasser und erschöpfter wurde, ihr Bein zu schmerzen begann und sie deswegen stärker hinkte, hoffte sie beinahe, wieder bei ihm zu landen. Aber nur beinahe.

Donner grollte über ihr, kurz darauf schlug ein Stück vor ihr der Blitz ein. Es war so nah, dass Nell zu Boden stürzte. Gleich darauf rappelte sie sich mühsam auf, benommen und erschüttert, aber unverletzt. Viel wichtiger jedoch war, dass der Blitzschlag die Umgebung einen Moment in gleißendes Licht gehüllt hatte, sodass vor ihrem ungläubigen Blick eine Hütte zu sehen war, die nur ein paar hundert Schritt entfernt war.

Hoffnung erfasste sie, halb stolperte, halb rannte sie zu dem Unterschlupf. Ein weiterer Blitz zeigte ihr, dass sie sich nicht geirrt hatte. Keuchend kämpfte sie sich bis zu dem kleinen Gebäude vor, das auf der Lichtung stand, ein paar Schritte außerhalb des Waldes.

Es war wirklich eine Hütte, und Erleichterung erfasste sie. Sie war in Sicherheit! Hilfe war nicht weit. Doch dann sank ihr Mut wieder, als ihr auffiel, dass dort kein willkommen heißendes Kerzenlicht hinter den winzigen Fenstern flackerte, kein Zeichen für menschliche Gegenwart, kein Geräusch, das auf die Nähe eines Menschen hinwies, auszumachen war. Sie unterdrückte ein Schluchzen und ließ sich gegen den hölzernen Türrahmen sinken; Enttäuschung durchbohrte sie wie ein Messerstich, als ihr klar wurde, dass das Haus verlassen war und leer stand.

Aber wenigstens bot es Schutz vor dem Wetter; sie nahm ihre letzte Kraft zusammen und stieß die Tür auf. Sie gab mühelos nach. Der nächste Blitz zeigte Nell, dass es im Inneren nichts zu stehlen oder plündern gab - außer einem verkratzten Holztisch, drei oder vier wackeligen Stühlen und einem Lager aus Binsen an der Wand.

Trotz des Unrats auf dem Boden, Blättern und Zweigen und wertlosen Hinterlassenschaften früherer Bewohner, wirkte das Innere auf Nell wie ein Palast, als sie eintrat und  den wütenden Sturm aussperrte. Einzig mit den Blitzen als Lichtquelle erkundete sie auf unsicheren Beinen ihr neues Domizil.

Die Hütte war klein, bestand aber immerhin aus zwei Räumen, dem vorderen mit dem Eingang und einem dahinter gelegenen. Darin gab es einen Kamin aus grob gehauenen Steinen und alten Reisigbündeln darauf, aber das nützte ihr nichts, da sie keine Möglichkeit hatte, Feuer zu machen.

Nachdem sie sich überall umgesehen hatte, schleppte sie sich zu einem der schmutzigen Fenster und spähte nach draußen. Durch den Regen konnte sie ein Stück Straße erkennen und schloss daraus, dass sie auf die verlassene Hütte eines Zollwärters gestoßen sein musste. Reisende hatten hier einmal Maut entrichten müssen, um diesen Teil der Straße benutzen zu dürfen, aber jetzt nicht mehr, und wohl auch schon seit einiger Zeit nicht, wenn man von dem Zustand der Hütte her schließen konnte.

Im Moment war Nell das alles egal, sie war einfach dankbar, dem Unwetter und Tynedale entkommen zu sein. Zerschlagen und erschöpft, zu müde, um weiter als bis zur nächsten Sekunde zu denken, schlang sie ihren Umhang um sich und machte es sich vorsichtig auf dem Binsenlager an der Wand bequem.

Mit dem Rücken an die Mauer gelehnt, die Beine angezogen, saß sie da und beobachtete das Spiel von Licht und Schatten der in der Dunkelheit zuckenden Blitze. Sie erschauerte vor Kälte, ihre wund gelaufenen, zerkratzten Füße pochten schmerzlich, und sie spürte, wie die Erschöpfung sie allmählich überwältigte. Wenigstens lässt endlich die Wucht des Unwetters nach, dachte sie nach einer Weile, schon halb im Schlaf. Das Krachen des Donners vernahm sie nur noch  wie aus weiter Ferne und seltener, und die Blitze schienen nicht länger so furchteinflößend nah.

Sie gähnte heftig, und sie blinzelte verschlafen. Tynedale stellte immer noch eine Gefahr für sie dar, aber sie war zu geschwächt, um sich deswegen zu sorgen. Sie konnte nicht noch weiter laufen, und es war möglich - und sogar wahrscheinlich, dass ihr ihre Flucht gelungen war. Ihr Mund verzog sich. Natürlich war es ebenso möglich, dass die Straße vor der Hütte die Great Road North war, die Tynedale von London genommen hatte, und dass er jeden Moment vorgefahren kam. Sie gähnte wieder. Es war ihr egal. Sie war gerannt und konnte nicht mehr. Einen Moment später sank erst ihr Kopf auf die Brust, dann schließlich ihr ganzer Körper auf das Lager. Sie schlief zusammengerollt auf den Binsen, ihr schlanker Körper unter den schweren Stofffalten verborgen.

 

Das Unwetter, seine Stiefmutter und besonders seine Stiefschwester verfluchend, trieb Julian sein Pferd vorwärts. Von allen verteufelt unangenehmen, unüberlegten Sachen, warum hatte ihm ausgerechnet das passieren müssen! Er glaubte immer noch nicht wirklich, dass er hier in der finsteren Nacht war, nach Mitternacht, ein gutes Stück von London entfernt, und durch eines der übelsten Unwetter ritt, die er seit Jahren erlebt hatte. Zum Teufel mit Elizabeth. Wenn sie schon mit Carver durchbrennen musste, warum hatte sie sich dafür keinen Tag mit besserem Wetter ausgesucht?

Der Wind zerrte an seinem Mantel, und Regen prasselte auf ihn hernieder, während Blitz und Donner sein Pferd scheuen und immer wieder nervös seitwärts tänzeln ließen. Dem Pferd machte er daraus keinen Vorwurf - ihm gefiel das alles auch nicht. Er war schlecht gelaunt, nass und müde. Die am Himmel zuckenden Blitze machten es auch nicht besser,  und sein Hengst schnaubte und bäumte sich bei jedem Donnerschlag auf. Es war ein durch und durch unangenehmer Ritt.

Zu dieser Stunde, dachte Julian erbittert, müsste ich eigentlich in meinem Bett zu Hause liegen, gemütlich, warm und trocken. Und dort wäre er auch, wenn Diana sich nicht in dem Moment, als er das Haus betrat, auf ihn gestürzt hätte. Während er versuchte, sich aus ihrem Griff zu winden, fiel ihm auf, dass die geräumige Eingangshalle voller Leute zu sein schien. Julians Blick erwidernd hatte sein Butler Dibble steif erklärt, dass er nichts von der Sache wisse. Elizabeths Zofe hatte unvermittelt aufgehört, die Hände zu ringen, und weinend hervorgestoßen, dass sie nur Miss Elizabeths Anweisungen gefolgt sei, indem sie Elizabeths Nachricht Lady Wyndham nicht früher überbracht hatte. Ohne ihn loszulassen, hatte Diana ihm das tränenbenetzte Briefchen unter die Nase gehalten und dabei schluchzend verlangt, er müsse ihr Baby retten. Sofort.

Den Brief nicht weiter beachtend, den Diana entschlossen schien, ihm ins Gesicht zu kleben, hatte Julian ihre Hand beiseite geschoben und sie am Arm gefasst, brachte sie in den Morgensalon und holte die ganze Geschichte aus ihr heraus. Ganz offensichtlich war Miss Forest, die unter dem wachsamen Auge Lady Milliards - Julians Großtante - an dem Ball der Ellingsons teilgenommen hatte, noch nicht wieder heimgekehrt. Es war noch nicht so spät, und Lady Wyndham, die selbst eine andere Abendveranstaltung besucht hatte, war erst vor Kurzem nach Hause gekommen. Elizabeths Abwesenheit hatte sie nicht sonderlich beunruhigt, bis Elizabeths Zofe ihr vor weniger als zehn Minuten eine Nachricht überbracht hatte, in der stand, dass Elizabeth mit Captain Carver durchbrannte.

Julian wollte ihr eigentlich nicht nachsetzen. Sein Heimweg in der Sänfte, die er sich nach seinem Aufbruch bei Boodle’s gerufen hatte, hatte ihm verraten, dass ein übles Unwetter im Anzug war. Und wenn Elizabeth blöd genug war, ihre Zukunft an Captain Carver wegzuwerfen, dann bitte! Aber Dianas Schluchzen und Flehen siegten schließlich über seinen gesunden Menschenverstand und überzeugten ihn davon, dass es seine Pflicht sei, so eine unkluge Verbindung zu verhindern.

Murrend und leise vor sich hin schimpfend ließ er sein Pferd kommen und zog sich um. Innerhalb weniger Minuten befand er sich, einen breitkrempigen Hut tief in die Stirn gezogen und in einen Reitmantel mit mehreren Krägen gehüllt, auf seinem Pferd und galoppierte aus London heraus. Da sich das Wetter größte Mühe gab, seinen Ritt in einen Albtraum zu verwandeln und er trotzdem weiterritt, waren seine Gedanken an seine Stiefschwester alles andere als freundlich. Genau genommen war er inzwischen geneigt, Elizabeth eine ordentliche Tracht Prügel zu verpassen und Carver zu erwürgen, wenn er sie endlich eingeholt hatte.

Das Wetter wurde immer schlechter, und er erwog, irgendwo Unterschlupf zu suchen und zu warten, bis das Übelste des Unwetters vorüber war, aber er musste sich beeilen, wenn er Elizabeth und ihren Galan überholen wollte. Die vom Regen aufgeweichte Straße bot immer schlechter Halt, und Julian verfluchte erneut das Schicksal, das ihn in so einer Nacht nach draußen brachte. Sein einziger Trost war das Wissen, dass Carver und Elizabeth irgendwo vor ihm im Unwetter waren; und er hoffte sehr, dass sie eine genauso unangenehme Zeit darin verbrachten wie er.

Unter der breiten Krempe seines tropfnassen Hutes lächelte er grimmig und überlegte, dass diese undankbare Aufgabe ein passendes Ende für einen Abend war, mit dem es von dem Moment an, da er Tynedale bei Boodle’s erblickt hatte, abwärts gegangen war. Oh, die Zeit war angenehm genug verstrichen, aber selbst wenn er entspannt und weltgewandt schien, hatten sich seine Gedanken immer wieder um Tynedale und den sinnlosen Tod seines Neffen gedreht. Daniels Selbstmord jährte sich in einem Monat zum ersten Mal. Er nahm an, dass er sich damit eher abfinden könnte, wenn Tynedale seiner gerechten Strafe zugeführt worden wäre.

Aber ehe er Tynedales Schicksal besiegeln konnte, dachte er müde, musste er seine fehlgeleitete Stiefschwester vor ihrer eigenen Unüberlegtheit retten - ob sie nun vor Captain Carver gerettet werden wollte oder nicht.

Als er vor sich ein Gefährt schief im Graben stehen sah, beschleunigte sich sein Puls. Konnte es sein, dass das Glück auf seiner Seite war? Waren die Liebenden vom Sturm aufgehalten worden?

Julian brachte sein Pferd zum Stehen und besah sich den verunglückten Wagen genauer, einen verächtlichen Ausdruck im Gesicht. Nur ein verdammt närrischer Bursche - und ein liebeskranker noch dazu - hätte einen offenen Zweispänner gewählt, um durchzubrennen, und dazu noch in einer Nacht wie dieser. Er musterte die Szene im Zucken der Blitze. Das Paar Pferde, das die Kutsche gezogen hatte, war verschwunden und die Insassen auch.

Der Himmel wurde von einem weiß glühenden Blitz erhellt, und beim Blick die Straße herunter lächelte er. Jetzt hatte er sie. Wie er Elizabeth kannte, hielt er es für unwahrscheinlich, dass es ihr gefallen würde, im Herrensitz und ohne Sattel durch ein Unwetter zu reiten. Vermutlich hatten sie in der nächsten Wirtschaft oder einem Haus Schutz gesucht - und das, musste er zugeben, war die erste vernünftige Entscheidung, die sie heute Nacht getroffen hatten.

Es war ein verlassenes Stück Straße, auf dem er sich befand, und nach ein paar weiteren Meilen begann seine Zuversicht zu wanken. Er glaubte nicht, dass er Anzeichen für menschliche Behausungen in der Nähe übersehen hatte, aber im Dunkel und bei dem Regen war es durchaus möglich.

Ein greller Blitz ließ sein Pferd scheuen; es bäumte sich auf. Das Tier verlor seinen Halt, und trotz Julians Bemühungen, den Hengst wieder unter Kontrolle zu bringen, stürzten sie.

Instinktiv zog Julian seine Füße aus den Steigbügeln und warf sich nach rechts. Das Letzte, was er wollte, war, dass das Pferd auf ihm landete. Beide, er und der Hengst, kamen hart auf. Julian zuckte vor Schmerz zusammen, als er auf der Schulter landete. Reiter und Pferd rappelten sich sogleich wieder auf; Julian ignorierte seine schmerzende Schulter und angelte nach den herabhängenden Zügeln. Der Hengst scheute neuerlich, machte auf den Hinterläufen kehrt, und Julian musste in hilflosem Zorn mit ansehen, wie er von der Dunkelheit verschluckt wurde.

Er klopfte sich mit seinem ruinierten Hut gegen seine wildledernen Reithosen und fluchte heftig. Verdammte Hölle! Das hatte ihm gerade noch gefehlt!

Alle Gedanken an Elizabeth waren wie weggefegt. Schutz zu suchen und herauszufinden, wie schlimm er sich an der Schulter verletzt hatte, waren jetzt wichtiger. Da er wusste, dass das letzte Zeichen von Zivilisation, an dem er vorbeigekommen war, mehrere Meilen hinter ihm lag, machte es keinen Sinn, dem Pferd zu folgen. Also fand er sich mit einem ungemütlichen Fußmarsch ab und brach in die entgegengesetzte Richtung des fliehenden Pferdes auf.

Wenn er vorher geglaubt hatte, dass es ihm schlecht ging, so musste er feststellen, dass er nicht gewusst hatte, wie viel schlimmer es noch werden konnte. Aber er lernte rasch hinzu. Der Matsch klebte an seinen Stiefeln, der Wind stürmte gegen ihn an, und der Regen fiel ohne Unterlass. Von der Gefahr, von einem umstürzenden Baum oder dem Blitz getroffen zu werden, ganz zu schweigen. Nachdem er sich vielleicht zwei Meilen weiter vorangekämpft hatte, hätte er das sogar beinahe begrüßt.

Er hatte gerade daran gedacht, im Wald Schutz zu suchen, als ihm mit einem Mal auffiel, dass er die Gegend hier kannte - vor allem diese halb tote knorrige Eiche am Straßenrand. Wenn er sich nicht irrte, gab es eine verlassene ehemalige Zöllnerhütte ein kurzes Stück voraus. Er stemmte sich mit gesenktem Kopf gegen den Sturm und ging weiter. Schließlich kam er um eine Wegbiegung, und seine Ausdauer wurde belohnt; durch den strömenden Regen erspähte er das Gebäude, das er gemeint hatte.

Die letzten paar Meter lief er und sank gegen die Tür, stieß sie auf und trat in das dunkle, leicht modrig riechende Innere. Beseligende Zufriedenheit machte sich in ihm breit. Es war egal, dass die Hütte kaum besser als ein Schuppen war; alles, was zählte, war, dass er den Elementen nicht länger auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Er schloss die Tür hinter sich, sperrte das Unwetter aus.

Vorsichtig bahnte er sich seinen Weg durch das Gerümpel und den Unrat auf dem Boden, kam an einen Stuhl und ließ sich darauf sinken. Ein paar Minuten saß er einfach so da, ließ die Ruhe im Inneren nach dem Wüten draußen auf sich wirken.

Kalt und zitternd zwang er sich dann, sich zu bewegen. Ein Feuer war erst einmal das Wichtigste. Die alten Reisigbündel  auf dem Kamin waren trocken, und da er außer einer Pistole auch ein Feuerzeug in seiner Manteltasche bei sich trug, hatte er binnen kürzester Zeit ein zugegebenermaßen kümmerliches Feuer im rußgeschwärzten Kamin brennen. Das Reisig würde nicht lange vorhalten, daher opferte er rücksichtslos einen der Stühle, um das Feuer zu füttern.

Nachdem er sich zufriedenstellend darum gekümmert hatte, dass es etwas wärmer wurde, schaute er sich flüchtig im Raum um, entdeckte das Binsenlager mit den Lumpen darauf und merkte es sich als weiteres Brennmaterial. Wenn nötig konnten die Binsen dazu benutzt werden, das Feuer am Leben zu halten, und der Tisch und die restlichen Stühle natürlich auch - einen anderen Nutzen erfüllten sie ohnehin nicht.

Er streifte sich seinen durchweichten Reitmantel ab und breitete ihn über zwei Stühle, die er seitlich vor das Feuer rückte. Mit einer Hüfte gegen den Tisch gelehnt, zog er sich die Stiefel aus und die Strümpfe, wusste, dass sie unwiederbringlich ruiniert waren. Schulterzuckend überprüfte er, ob das Messer, das er stets versteckt in seinem rechten Stiefel trug, noch an Ort und Stelle war. Das Messer mit sich zu führen, hatte er sich angewöhnt, seit er von einem Auftrag für den Duke of Roxbury auf dem Kontinent um ein Haar nicht wieder heimgekehrt wäre. Nachdem er es gefunden hatte, steckte er es sich in den Bund seiner Hose und stellte seine Stiefel mit den Strümpfen darüber neben den Stuhl mit dem Reitmantel.

Auf dem noch übrigen Stuhl ließ er sich nieder, streckte seine Beine in Richtung Feuer und genoss die Wärme an seinen nackten Füßen.

Als er seine Schulter testete, stellte er befriedigt fest, dass es nur eine leichtere Verletzung war, die er sich bei dem Sturz  zugezogen hatte und die von selbst wieder verheilen würde. Er seufzte zufrieden, lockerte sein zerknittertes Halstuch. Nachdem er es abgelegt hatte, warf er es auf den Tisch und öffnete geistesabwesend auch noch die Verschnürung am Kragen seines feinen Leinenhemdes.

Alles, was ich nun noch brauche, dachte er schlaftrunken, ist eine heiße Hammelpastete, eine Flasche Port und ein williges Frauenzimmer. Er lächelte, der Kopf sank ihm auf die Brust, und dann überwältigte ihn der Schlaf.

 

Nells Vater und ihre Brüder kamen nicht so leicht zur Ruhe. Da sie London weit vor Julian verlassen hatten, waren sie eine Weile vor ihm auf die umgestürzte Kutsche getroffen und waren nach einer oberflächlichen Untersuchung des verlassenen Gefährts weitergefahren. Es gab nichts, das darauf hindeutete, dass der Zweispänner Tynedale gehörte - es hätte genauso gut der eines anderen Unglücksraben sein können. Aber dennoch hielten sie wegen der geringen Chance, dass es die Kutsche war, in der Nell entführt worden war, auf den nächsten Meilen durch den Regen Ausschau nach Fußgängern. An dem leer stehenden Zollwärterhäuschen ritten sie vorüber. Da es still und dunkel dalag, ohne irgendein Anzeichen von Bewohnern, übersahen sie es in dem Unwetter schlicht.

Sir Edward und seine Söhne hatten es eilig - sie alle verspürten eine Mischung aus Sorge und Wut. Sir Edwards Gedanken drehten sich vor allem um die Sicherheit seiner Tochter; die seiner Söhne waren mehr von Rache bestimmt. Wenn sie Tynedale eingeholt hätten, und dass sie das tun würden, daran bestand kein Zweifel, müsste der großes Glück haben, wenn er den Sonnenaufgang am nächsten Morgen erleben wollte.

An jedem Wirtshaus und jeder Schenke, an denen sie vorbeikamen, und sogar den paar Häusern, die unweit der Straße standen, hielten sie lange genug an, um sich zu vergewissern, dass Tynedale dort nicht Halt gemacht und Zuflucht gesucht hatte. Mit jeder Stunde, die ergebnislos verstrich, wurden sie müder und mutloser, und sogar die Zuversicht der Zwillinge begann zu wanken. Da sie ritten, hatten sie am meisten unter dem Wüten des Gewittersturms zu leiden. Als in den frühen Morgenstunden eine schäbige kleine Schenke zur Rechten vor ihnen auftauchte, waren sie mehr als willens, anzuhalten und einzukehren.

Das Gebäude stand ein Stück abseits der Straße, beinahe von ein paar struppigen Bäumen verborgen, und ohne den flackernden gelben Lichtschein aus einem der Fenster wären sie vorübergeritten. Ein paar knochige Pferde waren davor angebunden, die sich unter dem heftigen Wind und dem Regen duckten.

Sie ließen ihre Tiere in der Obhut des Anslowe-Kutschers und des ungepflegten Stallburschen, der bei ihrer Ankunft aus der Schenke gestolpert gekommen war, und betraten den Schankraum. Die Wirtschaft erweckte nicht den Eindruck, gewöhnlich Gäste aus Adelskreisen zu bewirten, aber sie waren zu entmutigt und erschöpft, um sich daran zu stören, dass es viel wahrscheinlicher ein Treffpunkt für Straßenräuber und andere Halunken aus der Gegend war als für vornehme Herren wie sie. Alles, was sie wollten, war ein Platz am Feuer, um sich aufzuwärmen, und ein heißer Becher Punsch sowie unter Umständen einen Bissen, um sich zu stärken.

Die Ankunft der vier vornehmen Gentlemen erregte Aufsehen, und kurz darauf verließen einige der Anwesenden, nachdem sie die Neuankömmlinge prüfend gemustert hatten, die Schenke verstohlen durch die Hintertür. Die übrigen blieben und beobachteten sie neugierig.

Sir Edward hatte gerade begonnen, sich seinen Umhang auszuziehen, als er den Mann an dem zerkratzten Eichenholztisch vor dem Feuer erspähte.

»Tynedale!«, brüllte er und eilte durch den Raum. Seine drei Söhne, die ihr Opfer beinahe zur selben Zeit entdeckt hatten, folgten ihm auf dem Fuße, mit mörderischen Mienen.

Beim Klang seines Namens schaute Tynedale auf; er war in die Betrachtung des Kruges vor ihm versunken gewesen. Er erbleichte und sprang auf. Sein Blick irrte auf der Suche nach einem Fluchtweg durch den Raum, aber es gab keinen. Die Anslowe-Männer drängten ihn in die dunkle Ecke. Die anderen Gäste verfolgten das Geschehen interessiert, aber niemand machte Anstalten, einzugreifen.

Roberts Hand schloss sich um Tynedales Hals, sein Gesicht war finster vor Zorn. »Wo ist sie?«, zischte er. Er schüttelte Tynedale wie ein Hund eine Ratte. »Reden Sie! Wenn Sie auch nur eine Sekunde länger leben wollen, sagen Sie uns, was Sie mit ihr angestellt haben!«

Tynedale röchelte eine Antwort. Der Eiseskälte in seinen Augen zum Trotz verlangte Sir Edward von seinem Sohn mit trügerischer Milde: »Mein Junge, wenn du deinen Griff vielleicht ein kleines bisschen lockern willst …«

Zögernd gehorchte Robert, seine Finger entspannten sich Stück für Stück.

Tynedale holte keuchend Luft, und sein Blick war überall, nur nicht auf den Gesichtern der Männer vor ihm, dann stieß er hervor: »Sind Sie übergeschnappt? Warum greifen Sie mich an?«

Roberts Zähne waren zu sehen, als er drohend knurrte: »Sie wissen sehr gut, weshalb wir hier sind. Zum Teufel mit Ihnen. Wo ist sie?«

Tynedale hatte sich langsam wieder in der Gewalt und erwiderte: »Ich kann erkennen, dass Sie unter großer Anspannung stehen, und aus diesem Grund mache ich Sie nicht für Ihr Tun verantwortlich.« Tynedale hob das Kinn. »Ich fürchte«, erklärte er, »ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Und was ein Frauenzimmer angeht … ich reise allein - Sie haben vielleicht vor ein paar Meilen im Straßengraben meinen Zweispänner gesehen.« Er nickte in Richtung des Wirtes, eines grobschlächtigen Individuums hinter dem langen Tresen, der sie neugierig beobachtete. »Wenn Sie nicht glauben, dass ich allein angekommen bin, fragen Sie ihn. Er wird Ihnen bestätigen, dass ich hier vor vielleicht einer Stunde eingetroffen bin, und dass niemand sonst - ob Frau oder Mann - bei mir war.«

Roberts Hand verkrampfte sich, und Tynedale zerrte an seinen Fingern. »Was haben Sie mit ihr gemacht? Sagen Sie es mir, oder ich erdrossele Sie hier an Ort und Stelle.«

»Äh, entschuldigen Sie, mein Herr«, schaltete sich der Besitzer der Örtlichkeit zaghaft ein. »Hier kehren nicht viele vornehme Herrschaften ein, und ich will mich auch nicht in die Angelegenheiten von Lords einmischen, aber ich kann Ihnen versichern, das, was der Herr sagt, stimmt. Er ist allein angekommen.«

Sich mit dem Wort des Wirtes nicht zufrieden gebend beharrte Sir Edward auf einer gründlichen Durchsuchung des Gebäudes. Es dauerte nicht lange, dann stand fest, dass keine Spur von Nell zu finden war. Auch eine Inspektion des windschiefen Schuppens, der als Stall diente, blieb ergebnislos.

Tynedale behauptete weiter hartnäckig, er sei völlig unschuldig, und das trotz Roberts und der Zwillinge wilder Drohungen. Während die Minuten verstrichen, beschlichen Sir Edward Zweifel. Vielleicht hatte er sich doch geirrt. Nell  war aus ihrem Zimmer entführt worden, da war er sich sicher, und Tynedale war der Hauptverdächtige. War es möglich, dass er sich geirrt hatte? Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. War seine geliebte Tochter von einem hinterhältigen Schurken entführt worden, der etwas Hässlicheres im Sinn hatte als eine erzwungene Hochzeit? War sie am Ende sogar noch irgendwo in London, in irgendeiner Lasterhöhle, wo sie gezwungen wurde, ihren Körper feilzubieten? Er erschauerte. Es war schon passiert, dass hübschen Frauen so etwas widerfuhr, aber für jemanden von Nells Herkunft und Stellung war es doch sehr unwahrscheinlich. Sir Edward konnte nicht glauben, dass ihr das zugestoßen war. Die Tatsache blieb jedoch bestehen, dass jemand Nell in seiner Gewalt hatte. Nachdem Tynedale nicht länger in Frage kam, hatte er keine Ahnung, wer. Und warum.

Aus Tynedale jedenfalls würden sie keine weiteren Informationen herausbekommen, und daher zogen sie sich schließlich finster blickend an einen kleinen Tisch möglichst weit von ihm entfernt zurück, um die Lage zu besprechen. Da sie nicht wussten, was sie als Nächstes tun sollten, entschlossen sie sich, dass Sir Edward und Robert nach London zurückkehren und dabei auf dem Weg weiter nach Nell Ausschau halten sollten. Sie waren einhellig der Meinung, dass Tynedale noch nicht von der Liste der Verdächtigen für die Entführung gestrichen werden sollte. Deswegen und da es schwer zu bewerkstelligen wäre, ihm heimlich mit der Kutsche zu folgen, würden Henry und Drew so tun, als brächen sie mit ihnen nach London auf, würden sich aber in Wahrheit in der Nähe verbergen und Tynedale beobachten, ihm folgen. Es war nicht ausgeschlossen, dass er Nell hier irgendwo in der Nähe versteckt hielt. Und wenn das der Fall wäre …

Der Schmerz in ihrem Bein weckte Nell. Als sie sich in eine sitzende Stellung kämpfte, sah sie Tageslicht in die Hütte fallen, aber es war grau und kalt. Ein Blick zum Fenster zeigte ihr, dass der Tag nicht anders sein würde. Das Schlimmste des Unwetters schien vorüber - jetzt regnete es beständig, aber nicht so wie bei dem Wolkenbruch vorige Nacht. Und Tynedale hatte sie nicht gefunden. Mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt streckte und reckte sie sich, rieb sich die Augen, verwirrt von den Ereignissen der Nacht.

Der Raum fühlte sich wärmer an, und Nell befreite sich aus Tynedales Umhang, schlug ihn zur Seite. Sie schaute an sich herab auf ihr Nachthemd und verzog das Gesicht. Obwohl sie den schützenden Mantel darüber getragen hatte, war es zerrissen und mit Schlammspritzern und anderem Dreck verschmiert, den sie lieber nicht genauer untersuchte.

Ein Geräusch - ein Schnarchen, ein Husten - verriet ihr, dass sie nicht allein war. Mit wild klopfendem Herzen erhob sie sich unsicher. Ihr Blick fiel auf die Stiefel und den Reitmantel, eine Sekunde, ehe sie den dunklen Schopf des Mannes entdeckte, der auf einem Stuhl vor dem ersterbenden Feuer im Kamin schlief.

Sie keuchte und schrak zurück, Entsetzen erfasste sie. Tynedale war schlimm genug, aber auf Gedeih oder Verderb einem Fremden ausgeliefert zu sein, am Ende einem Dieb, Mörder oder Straßenräuber, war noch viel schlimmer. Wenigstens machte ihr Tynedale keine Angst. Nicht wirklich.

Das Keuchen, das ihr entschlüpft war, war nur leise gewesen, aber laut genug; mit einer geschmeidigen Bewegung sprang der schwarzhaarige Mann auf die Füße. Er wirbelte zu ihr herum, ein Messer mit silbern blitzender Klinge erschien wie aus dem Nichts in seiner Hand.

Nells Augen waren riesig in ihrem Gesicht, das dunkelblonde Haar hing in wirrer Pracht auf ihre schmalen Schultern. Hilflos starrte sie den hochgewachsenen Mann an, der ihr gegenüberstand, und musste denken, dass sie nie zuvor in ihrem Leben ein so dunkles, gefährliches Gesicht gesehen hatte. Seine grünen Augen glitzerten unter finster zusammengezogenen schwarzen Brauen; sein schwarzes Haar war unordentlich und fiel ihm in die hohe Stirn. Während sie ihn betrachtete, drängte sich ihr wieder das Wort »gefährlich« auf, um ihn zu beschreiben.

Sie wäre nicht auf die Idee gekommen, ihn als gut aussehend zu bezeichnen, aber die wie aus Stein gemeißelten Züge hatten etwas, das in Nell den Verdacht nährte, dass sie ihn unter anderen Umständen vielleicht attraktiv gefunden hätte. Seine Nase war gerade und hochmütig, und die Jadeaugen unter den halb geöffneten Lidern mit ihren dichten schwarzen Wimpern waren faszinierend. Sein Mund war breit und gut geschnitten, die Oberlippe schmal, die Unterlippe voller. Während ihrer Musterung verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. Einem sehr, sehr ansprechenden Lächeln.

»Verzeihen Sie«, erklärte er mit erstaunlich kultivierter Stimme für einen auf den ersten Blick so grobschlächtig wirkenden Mann. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.« Unter Nells erstaunten Augen verschwand das Messer, und er fügte hinzu: »Gestern Nacht habe ich nicht bemerkt, dass jemand hier lebt.«

»Oh, das tue ich gar …« Sie konnte sich gerade noch davon abhalten, den Satz zu beenden, und verfluchte im Geiste ihre unbedachte Zunge, schaute von ihm fort.

Nachdem er den ersten Schreck verwunden hatte, nicht allein in der Hütte zu sein, betrachtete sich Julian das schlanke Geschöpf vor ihm genauer, runzelte die Stirn. Er schaute sich nachdenklich um, und die Falte auf seiner Stirn wurde steiler. Das hier war kaum besser als ein Loch und enthielt keinen Hinweis darauf, dass es bewohnt war, wie es selbst die ärmlichsten Behausungen aufwiesen. Und das Mädchen … Nein, entschied er, kein Mädchen, eine Frau, eine junge gewiss, aber nicht mehr frisch aus dem Schulzimmer. Sie gehörte hier nicht her. Die Spitze an ihrem Hals und den Manschetten ihres zerrissenen Nachthemds war zu fein … und das Gesicht … Sein Instinkt sagte ihm, dass hier nicht alles so war, wie es schien.

Der Anblick dieses feenhaften Gesichts warf ihn aus der Bahn, traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen. Er war atemlos, ihm war gleichzeitig schwindelig. Das Gefühl war so heftig, so unerwartet, dass es ein Wunder war, dass er sich so rasch von dem Schlag erholt hatte. Verunsichert, sowohl wegen der Wirkung, die sie auf ihn hatte, als auch wegen der starken Ahnung, dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung war, kniff er die Augen zusammen und starrte sie an.

Mit niedergeschlagenen Augen kaute sie an ihrer Unterlippe. Eine Unterlippe, die Julian immer stärker in ihren Bann zog, in ihm den Wunsch weckte, ihre Zähne durch seine zu ersetzen. Diese Lippe wäre warm und so süß … Sein Blick glitt über ihre schlanke Gestalt, und seine Lenden wurden mit einem Mal unter einer entschieden unangebrachten Reaktion schwer. Das betreffende Körperteil im Geiste zur Hölle wünschend, schob er die unerwartete und unwillkommene Vorstellung, sich mit ihr auf das Lager hinter ihr sinken zu lassen, energisch beiseite und versuchte, die Situation einzuschätzen.

Sie gehörte hier nicht her, davon war er überzeugt. Sie hatte etwas an sich … Ihr Nachthemd verriet Wohlstand - wenigstens irgendwann einmal in der Vergangenheit - und einmal  abgesehen von ihrer Wirkung auf ihn, hatten ihre Gesichtszüge etwas Vornehmes. Ihre Haut war zu blass und zart, als dass sie unter schlechter Ernährung und den ungesunden Lebensumständen armer Menschen gelitten haben könnte. Sie hatte nichts Gemeines an sich. Sie war keine Wirtshausdirne, keine Bauernmagd und auch kein Milchmädchen. Sie strahlte etwas aus, eine Aura, den Eindruck guter Herkunft, der ihn verwirrte. Ihre Gestalt war zartgliedrig und ansprechend; das lange, dunkelblonde Haar schimmerte gesund und hatte auch keine Läuse, soweit er es sehen konnte.

Er zuckte die Schultern. Sie einfach anzustarren brachte ihn nicht weiter, auch wenn er es - zu seiner nicht unerheblichen Beunruhigung - ausgesprochen ergötzlich fand.

»Sie tun gar …?«, fragte er vorsichtig, griff den Gesprächsfaden auf.

Verwirrt starrte Nell ihn an. Sie benötigte einen Moment, um zu begreifen, dass er auf ihre abgebrochene Antwort vorhin anspielte. Rasch sammelte sie sich und entschied, so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben.

»Das hier ist nicht mein Zuhause - ich wohne hier nicht«, erwiderte sie vorsichtig. »Vielleicht haben Sie ein paar Meilen von hier meine Kutsche gesehen. Die Pferde haben während des Unwetters gescheut und sich losgerissen. Mir blieb nichts anderes übrig, als hier zu warten, während mein Kutscher sich auf den Weg gemacht hat, Hilfe zu holen.« Das erklärte allerdings nicht, warum sie bei so schrecklichem Wetter und dazu in der Nacht unterwegs gewesen war, und außerdem noch in ihrem Nachthemd.

»Verstehe.«

»Das hoffe ich«, entgegnete sie und schaute ihn aus ihren reizenden Augen von oben herab an. Kühn erkundigte sie sich: »Und Sie? Wie kommt es, dass Sie hier sind?«

Er lächelte dieses unverschämt anziehende Lächeln. Zu Nells Missfallen wurden ihr die Knie weich.

»Ich«, gestand er, »bin ebenfalls ein Opfer des Unwetters. Mein Pferd ist durchgegangen, und ich habe hier Schutz gesucht. Leider habe ich nicht bemerkt, dass Sie bereits in diesem Unterschlupf waren.«

Sie nickte würdevoll. »Nun, solche Dinge geschehen. Wenn Sie mir ein paar Minuten Ungestörtheit gewähren wollen, suche ich meine Sachen zusammen und mache mich auf den Weg.«

»Werden Sie mir Ihren Namen verraten?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen.

»N-n-nein, das ist nicht nötig. Wir sind Fremde. Belassen wir es dabei.«

»Davon halte ich nichts. Erlauben Sie mir, mich vorzustellen.« Er verbeugte sich. »Ich bin Julian Weston«, ihr nur seinen Familiennamen nennend, »und Ihnen stets zu Diensten.«

Sie wirkte unsicher, gelangte zu der Erkenntnis, dass er einer dieser Gentleman-Straßenräuber sein musste, von denen in den Zeitungen berichtet wurde. »Danke«, antwortete sie schüchtern. »Das wird aber nicht nötig sein. M-mein Kutscher muss jeden Moment zurückkommen. Sie sollten sich nicht aufhalten lassen.«

Von draußen drangen die Geräusche einer näher kommenden Kutsche zu ihnen, verliehen ihrer Behauptung Glaubwürdigkeit, aber Julian achtete nicht weiter darauf. Er wusste, dass er sich umdrehen und gehen sollte, aber das konnte er nicht. Sie war ein Rätsel, das er lösen wollte, und der Himmel war sein Zeuge, dass eben diese Neugier ihn schon oft in seinem Leben in Schwierigkeiten gebracht hatte.

Wider Willen fasziniert und obwohl alle seine Instinkte  ihm rieten, ihr den Rücken zu kehren, musterte Julian sie von Kopf bis Fuß, sah mit einem Lächeln ihre rosa Zehenspitzen unter dem arg in Mitleidenschaft gezogenen Saum ihres Nachthemdes vorlugen. Er fand diese schmutzigen Zehen ganz reizend und kam zu dem Entschluss, dass er verrückt war, zwang seinen Blick wieder nach oben. Er blieb auf dem kleinen, hoch angesetzten Busen ruhen, und er konnte einen Moment nicht wegsehen, von den laszivsten Gelüsten bedrängt. Schließlich riss er sich dennoch los und schluckte. Himmel! War er so lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen?

Er zwang sich, nicht länger dorthin zu schauen, und bemerkte: »Es wäre in höchstem Maße unritterlich von mir, Sie hier allein zu lassen.«

Nell hätte beinahe mit dem Fuß aufgestampft. »Ich versichere Ihnen, dass ich hier vollkommen sicher bin.«

»Wirklich?«, fragte er, sein Blick unwiderstehlich von ihrem Mund angezogen. »Ehrlich? Soll ich Ihnen einmal zeigen, wie wenig sicher Sie hier in Wahrheit sind?«

Ihre Augen wurden groß, als er nach ihr griff. Sie machte einen Satz nach hinten, aber ihr verflixtes Bein gab nach, gerade als seine Hände sich um ihre Schultern schlossen. Sie fiel, zog ihn mit sich zu Boden.

Sie landeten in einem Haufen, Julian auf ihr. Sein warmes Gewicht drückte sie nach unten, und in Panik schlug Nell nach ihm. »Lassen Sie mich los!«, keuchte sie. »Sie sind kein Gentleman, mich so zu behandeln! Mein Vater wird Ihnen das Fell über die Ohren ziehen, wenn Sie es wagen, mich anzufassen.«

Julian lächelte, ihren schlanken Körper unter seinem zu spüren war das herrlichste Gefühl, das er je gehabt hatte. Vergewaltigung jedoch hatte nie einen Reiz für ihn besessen,  und zwei Dinge waren offenkundig: Sie war noch unschuldig, und sie wollte nichts von ihm wissen. Aber ihr Mund war eine unwiderstehliche Versuchung. Er bat: »Nur einen Kuss, Süße, nur einen!«

»Niemals! Lassen Sie mich gehen, Sie Biest.« Nell legte alle Empörung, die sie aufbieten konnte, in ihre Stimme. Was schwer war. Dieser Fremde, Sträfling oder Straßenräuber, war der anziehendste Mann, dem sie je begegnet war, aber allein ihr Stolz und eine gehörige Portion gesunden Menschenverstandes verlangten, dass sie sich unverzüglich aus dieser unwürdigen Lage befreite. Scharf verlangte sie: »Ich bestehe darauf, dass Sie mich loslassen. Jetzt sofort.«

»Ich würde tun, was sie sagt, wenn ich an Ihrer Stelle wäre«, riet Sir Edward hinter ihm. »Anderenfalls fühlte ich mich genötigt, Sie zu erschießen - in den Rücken, wie das Stück Dreck, das Sie sind.«

»Und sollte er Sie verfehlen«, fügte Robert gedehnt hinzu, der neben seinem Vater stand, »dann wird mir das nicht passieren. Wenn Ihnen also Ihr Leben lieb ist, dann nehmen Sie augenblicklich Ihre Hände von ihr.«






 Kapitel 4

 Julian war schon zuvor in schwierige Situationen geraten, aber in keiner davor war er sich so dumm vorgekommen. Er rollte sich von der jungen Dame herunter auf den Rücken, schmiedete und verwarf hastig Pläne, wie er ent- und mit seinem Leben davonkommen könnte - und mit möglichst auch noch intakter Würde. Sich zwei Herren gegenüber findend, die ihn aus schmalen Augen musterten, während die Pistole des Jüngeren auf sein Herz zielte, warf er alle Gedanken an Würde in den Wind und konzentrierte sich lieber darauf, am Leben zu bleiben. Er kannte die beiden Gentlemen nicht, die ihn so drohend anstarrten, aber er erkannte, dass sie zur vornehmen Gesellschaft gehörten. Er seufzte. Wenn er Elizabeth endlich in seine Finger bekäme, würde er sie wirklich und wahrhaftig erwürgen. Wenn sie es sich nicht in den Kopf gesetzt hätte, mit ihrem schneidigen Captain durchzubrennen, wäre nichts von all dem hier geschehen. Julian war normalerweise fair - seine Stiefschwester konnte nichts dafür, dass man ihn dabei ertappt hatte, wie er mit einer jungen Frau auf dem Boden herumrollte, die ganz offensichtlich nicht zu der Sorte Frau gehörte, die für gestohlene Küsse zu haben war, aber es lag an Elizabeth, dass er sich überhaupt hier befand. Und wenn es ihm gelang, an diesem Morgen nicht erschossen zu werden, dann war er fest entschlossen, sie wissen zu lassen, in was für eine schlimme Klemme sie ihn gebracht hatte.

Während er die beiden Männer vor ihm betrachtete, erwog er, sein Messer zu benutzen, zögerte jedoch. Die beiden hatten vermutlich einen guten Grund dafür, so empört und gefährlich auszusehen, und er ging davon aus, dass für ihre Stimmung mehr verantwortlich war als das hier, das … äh … harmlose Intermezzo mit dem Frauenzimmer, das neben ihm lag. Trotz ihrer finsteren Mienen und der Pistolen hatte er nicht das Gefühl, gleich erschossen zu werden - wenigstens nicht sofort. Wer also waren sie, und welche Verbindung hatten sie zu seiner Gefährtin hier?

Die Antwort darauf lieferte das faszinierende Geschöpf selbst. Sie kam unbeholfen auf die Füße, und es war nicht zu übersehen, dass sie ihr Bein nachzog, dann stolperte sie halb, halb fiel sie dem älteren der beiden Männer in die Arme. Ein Schluchzer entrang sich ihr, als er sie an seine breite Brust zog. »Oh, Papa!«, weinte sie. »Du hast mich gefunden! Ich hatte so gehofft, dass du das würdest.«

Julians Lippen verzogen sich. Herrje! Diesmal hatte er sich wirklich ziemlich hineingeritten. Das reizende junge Ding war die Tochter des älteren Herrn. Seine Lage wurde immer weniger beneidenswert - selbst der nachsichtigste Vater wäre nicht davon angetan, die Tochter seines Hauses auf dem Boden in den Armen eines unverheirateten Gentleman zu sehen. Er runzelte die Stirn. Irgendeines Mannes, vermutlich. Aber was, zum Teufel, überlegte er mit zusammengezogenen Brauen, hatte sie hier zu suchen gehabt, allein und in nicht mehr als ein Nachthemd gekleidet? Vermutlich stellte ihre unzureichende Bekleidung schlicht ein weiteres Rätsel dar, das mit der jungen Frau zusammenhing, und natürlich hatten ihn Rätsel von jeher fasziniert …

Die beiden Männer vergaßen Julian, während sie sich überzeugten, dass die junge Frau unverletzt und nicht zu Schaden gekommen war. Da sie nicht auf ihn achteten, setzte er sich auf. Der jüngere Mann wurde durch die Bewegung jäh an seine Anwesenheit erinnert, warf ihm einen Blick zu und sagte: »Rühren Sie sich ja nicht, Sie Schurke! Wie können Sie es wagen, Hand an meine Schwester zu legen?«

Gut, dachte Julian erleichtert; er hatte sich ein wenig gesorgt, dass der jüngere Mann ihr Ehemann wäre - und Ehemänner waren seiner Ansicht nach unberechenbar, wenn es um ihre Gattinnen ging … besonders wenn eben diese Gattinnen von ihnen in den Armen anderer Männer gefunden wurden.

Der Jüngere starrte ihn verwundert an. »Kenne ich Sie?«, fragte er. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor - habe ich Sie schon mal gesehen? In London vielleicht?«

»Er sagt, sein Name sei Weston«, bemerkte die junge Frau und drehte sich in den Armen ihres Vaters um, um Julian besorgt anzuschauen.

»Weston!«, rief der jüngere Mann. »Sind Sie mit Wyndham verwandt?«

Julian lächelte ironisch. »Trotz meiner nicht unbedingt durch Eleganz bestechenden momentanen Erscheinung und eines dringend benötigten Bades sowie einer Rasur bin ich allerdings in gewisser Weise mit ihm verwandt. Ich bin Wyndham.«

»Was Sie nicht sagen!«, entfuhr es dem älteren Herrn. Er musterte Julians Gesicht, und trotz seiner unrasierten Wangen, seiner verknitterten Kleidung und der Tatsache, dass er im Augenblick eher einem Briganten ähnelte als dem eleganten Earl of Wyndham, erkannte Sir Edward, dass er die Wahrheit sprach. »Ja, jetzt erkenne ich Sie wieder«, erklärte er schließlich. »Man hat Sie mir einmal gezeigt. Ich habe Sie in London gesehen.« Er wirkte verwirrt, aber die Höflichkeit siegte. Seine Pistole beiseite legend, bedeutete er Julian aufzustehen und sagte dabei steif: »Ich bin Sir Edward Anslowe. Das hier sind mein Sohn Robert und meine Tochter Miss Eleanor Anslowe.«

Julian erhob sich und verneigte sich. »Es ist mir ein Vergnügen - obwohl ich mir gewünscht hätte, Ihre Bekanntschaft unter angenehmeren Umständen zu machen.«

Mit gerunzelter Stirn schaute Sir Edward von seiner Tochter zu Julian. »Ich verstehe nichts hiervon«, begann er langsam, »aber was, um Himmels willen, Mann, hat Sie dazu getrieben, meine Tochter vorige Nacht aus ihrem Bett zu rauben? War es irgendeine verachtenswerte Wette, auf die Sie sich eingelassen haben? Ich kann nicht glauben, dass ein Herr Ihrer Stellung so unehrenhaft handeln und sie grundlos ruinieren würde.« Noch ärgerlicher und verwirrter verlangte er zu wissen: »Wenn sie Ihr Gefallen erregt hat, warum haben Sie sich da nicht an mich gewandt? Wir sind nicht so mächtig und angesehen wie Ihre Familie, aber wir haben einen stolzen Namen, und meine Tochter ist eine reiche Erbin. Sie müssen doch gewusst haben, dass ich Ihre Werbung gebilligt hätte.«

Nell schnappte hörbar nach Luft und schaute ihren Vater entsetzt an. »Papa, ich habe diesen Mann vor heute Morgen nie gesehen! Und er ist es nicht gewesen, der m-mich letzte N-nacht entführt hat - das war dieser widerwärtige Tynedale.«

Julian versteifte sich. »Was hat Tynedale mit der Sache zu tun?«

»Ich denke, die Frage sollte besser lauten«, schaltete sich Robert ein, während er seine Pistole verstaute, »was Sie mit Nells Entführung zu tun haben.«

Julian lehnte sich mit den Hüften gegen den Tisch, verschränkte die Arme vor sich und erwiderte: »Ich hatte nichts zu tun mit … äh, Nells Entführung. Es war eine Verkettung unheilvoller Umstände, die uns hier zusammengeführt hat.« Er schaute Sir Edward an. »Meine Anwesenheit hier ist rein zufällig - mein Pferd ist in dem Unwetter gestern Nacht durchgegangen. Ohne Reittier musste ich zu Fuß gehen, da fiel mir wieder diese verlassene Hütte ein, und ich suchte hier Unterschlupf. Ich hatte keine Ahnung, dass sonst jemand hier war.«

Sir Edward betrachtete Nell beunruhigt. »Wenn es Tynedale war, der dich gestern Nacht entführt hat, wie kommt es dann, dass wir dich heute Morgen allein mit Lord Wyndham hier finden? Und auch noch in einer so kompromittierenden Lage?«

Seine eigene nicht beneidenswerte Lage für den Moment vergessend, beobachtete Julian fasziniert die verschiedenen Gefühle, die über Miss Anslowes Züge glitten. Sie warf Julian einen wütenden Blick zu. »Ich kann jedenfalls nichts dafür, dass ihr uns in einer so peinlichen Lage gefunden habt.«

Julian bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln und musste denken, dass sie wirklich ein ganz reizendes Ding war mit ihren elfenhaften Zügen und dem wirren dunkelblonden Haar. Was auch nur gut so war, entschied er mit einer gehörigen Portion Selbstironie, denn er hatte das starke Gefühl, zu wissen, worauf das hier hinauslief. Er seufzte. Er hatte sich eigentlich geschworen, nie wieder zu heiraten, aber das Schicksal schien andere Pläne mit ihm zu haben. Im Moment konnte er jedenfalls unter den gegebenen Umständen keinen anderen ehrenhaften Ausweg erkennen als eine Ehe. Und dann war da noch der Name Tynedale gefallen. Er war kein dummer Mann, und er hatte sich schon das meiste von dem zusammengereimt, was gestern geschehen sein musste. Tynedale war der Entführer, aber das gewitzte Frauenzimmer war ihm entwischt und bis zu dem verlassenen Zollwärterhäuschen gekommen. Dass die junge Dame eine Erbin war, erklärte einiges; Tynedale hatte vorgehabt, sie zu entführen, zu kompromittieren und so zur Ehe zu zwingen. Julian betrachtete Nell, ihren hoch angesetzten Busen und ihre schlanke Figur, die ihr dünnes Nachthemd nur unzureichend verbarg.

Und wie er Tynedale kannte, und das tat er recht gut, war Tynedale nicht allein an ihrem Vermögen interessiert gewesen. Sie war attraktiv, und wenn er sie seinem Feind ausspannen konnte, dann war es kein zu hoher Preis, wenn er dafür Ehefesseln angelegt bekam.

Nell biss die Zähne zusammen angesichts von Julians Lächeln. Sie kehrte ihm den Rücken, sprach zu ihrem Vater und Bruder. Nachdem sie ihnen versichert hatte, dass sie Tynedale mit intakter Tugend entkommen war, berichtete sie, wie sie in dem Zöllnerhäuschen gelandet war. »Ich habe so tief geschlafen, dass ich ihn nicht gehört habe,« - sie bedachte Julian mit einem finsteren Blick - »als er hereinkam. Den ersten Hinweis darauf, dass ich nicht länger allein war, habe ich heute Morgen erhalten, als ich aufwachte.«

Sir Edward rieb sich das Kinn, blickte unglücklich von Julian zu Nell. Julian wusste, was ihm durch den Kopf ging.

Seufzend straffte er die Schultern und erklärte: »Sir Edward, ich verstehe Ihre Lage, und auch wenn nichts davon irgendjemandes Schuld ist außer Tynedales, bin ich bereit, das zu tun, was die Ehre verlangt, und Ihre Tochter zu ehelichen.«

»Sie heiraten?!«, rief Nell, und ihre grünen Augen blitzten verächtlich. »Das ganz sicher nicht, Mylord. Himmel, ich kenne Sie ja noch nicht einmal.« Ihr Blick wurde schmal. »Und das, was ich von Ihnen weiß, bewirkt, dass ich Sie noch  nicht einmal mag - Sie sind der letzte Mann in England, den ich heiraten würde!«

»Äh, ich fürchte, du hast in der Sache keine andere Wahl«, warf Sir Edward ein.

»Was soll das heißen?«, verlangte sie zu wissen, schaute vom einen zum anderen.

»Nell«, erklärte Robert. »Du warst die Nacht über mit ihm allein. Es ist egal, dass nichts zwischen euch passiert ist. Der Punkt ist, dass du mit ihm ohne Anstandsdame allein warst. Wenn das herauskommt, wirst du ruiniert sein.«

Nell hob ihr Kinn. »Das kümmert mich nicht! Ich werde ihn nicht heiraten. Mein Ruf gehört mir, und ich schere mich nicht darum, was Leute mit schmutziger Phantasie von mir denken.«

»Aber mich«, warf Julian mit seidenweicher Stimme ein. »Ich möchte weder, dass überall herumerzählt wird, ich verführte junge Frauen, noch würde ich absichtlich Schimpf und Schande über meine Familie bringen - selbst wenn Sie das in Kauf nehmen.«

Nell ballte die Hände zu Fäusten. »Ich würde nichts tun, was meine Familie entehrt - selbst«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »wenn das bedeutet, dass ich Sie heiraten muss. Aber bedenken Sie, niemand außer uns weiß, was geschehen ist.« Sie blickte die Männer der Reihe nach an. »Und solange wir nicht darüber reden, muss es auch niemand erfahren.«

»Was ist mit Tynedale?«, gab Julian zu bedenken. »Er weiß es.«

»Er weiß aber auch, dass ich ihm entkommen bin, doch nichts von dieser Hütte - oder von Ihnen.«

Robert und Sir Edward wechselten einen Blick. »Wir kümmern uns um Tynedale«, erklärte Sir Edward. »Obwohl seine  Entführung gescheitert ist, muss er dafür zur Rechenschaft gezogen werden.«

»Und wie«, fragte Julian, »wollen Sie das tun? Sie können ihn schließlich nicht vor den Richter schleifen - nicht wenn Sie möchten, dass die Ereignisse von heute Nacht ein Geheimnis bleiben. Und wenn Sie an ein Duell denken, um die Sache zu regeln, dann würde das nur die Frage nach dem Grund dafür aufwerfen. Früher oder später würde es herauskommen. Und vergessen Sie nicht, Tynedale steht nicht darüber, es mit Erpressung zu versuchen.«

»Erpressung, ja - aber womit?«, fragte Nell. »Natürlich könnte er damit drohen, zu erzählen, dass er mich entführt hat, aber wozu? Und wenn er enthüllt, was geschehen ist, würden ihm Ablehnung und Verachtung entgegenschlagen. Das würde er nicht wagen.«

»Können Sie sich da ganz sicher sein?«, erkundigte sich Julian mit hochgezogenen Brauen. »Er ist verzweifelt - und rachsüchtig. Vielleicht sind ihm die Folgen egal.«

»Hm, da haben Sie Recht, wir können das Risiko nicht eingehen, dass er am Ende doch noch versucht, von uns Geld zu erpressen«, stimmte Sir Edward zu und nickte. Er seufzte. »Und wir würden sicherlich zahlen, damit er nichts sagt.«

»Oh, das ist doch alles Unsinn!«, rief Nell. »Wir könnten den ganzen Tag hierbleiben und kommen zu keinem Ergebnis.« Sie sah ihren Vater an. »Papa, ich bin müde und erschöpft. Mir ist kalt, ich bin schmutzig und hungrig. Bitte, können wir einfach nach Hause fahren und das Ganze vergessen?«

Das Geräusch einer sich nähernden Kutsche ließ sie alle erstarren. Sie lauschten angespannt auf den Hufschlag der Pferde und das Läuten des Geschirrs, die lauter und deutlicher wurden. Einen Moment später verlangsamte das Gefährt seine Fahrt, und Nell hielt den Atem an, stand halb hinter ihrem Vater verborgen. Bitte, flehte sie stumm, lass sie weiterfahren.

Ihr Flehen blieb unerhört. Eine Männerstimme rief: »Hallo. Sir Edward, sind Sie das?«

Sir Edward schaute die anderen unschlüssig an. »Das ist Humphries - er muss meine Kutsche draußen erkannt haben.«

»Doch nicht«, fragte Julian mit hohler Stimme, »der Lord Humphries, der mit Lady Humphries verheiratet ist?«

Eine scharfe Frauenstimme war zu hören. »Natürlich ist er da. Bist du blind? Das ist seine Kutsche, die da steht, das ist sein Wappen auf der Tür und es ist sein Kutscher auf dem Bock, Travers, wie du sehr gut weißt. Ich frage mich nur, was Sir Edward hier zu tun hat. Hilf mir herunter, dann können wir nachsehen gehen.«

Sir Edward warf Julian einen sprechenden Blick zu und lächelte grimmig. »Genau die. Und ich erkenne an Ihrer Miene, dass der Ruf der Dame als größte Klatschbase der Stadt Ihnen nicht unbekannt ist.« Er seufzte. »Ich fürchte, das ändert alles, Mylord.«

Julian zuckte die Achseln. »Ich habe bereits angeboten, Ihre Tochter zu heiraten, Sir. Lady Humphries Ankunft ändert daran nichts.«

»Ich«, zischte Nell, »werde Sie nicht heiraten.«

»Sie haben keine andere Wahl«, erwiderte Julian, in dem sich unerklärlicherweise Zufriedenheit breitmachte.

Im nächsten Moment betraten ein elegant gekleideter Gentleman und eine nicht minder prächtig gewandete kleine Dame das Häuschen.

»Ah, da sind Sie ja, mein Freund«, bemerkte Lord Humphries, dessen freundliche blaue Augen Sir Edward erblickten. Dann sah er sich um, und eine Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Ist etwas geschehen?«

Lady Humphries erspähte Nell, musterte ihre mitgenommene Erscheinung und lächelte strahlend. Das roch nach Skandal, so sicher, wie sie hier stand. Ihr Vogelblick fiel auf Julian, und ihre Augen wurden groß. Wyndham! Nun, das war aber wirklich interessant, allerdings. Die Röcke ihres Reisekleides in rötlichem Gelb und Beige raffend, marschierte sie zu Nell und fragte sie: »Himmel, Nell, Liebes, was ist denn mit dir geschehen? Du siehst ja schrecklich aus. Und Julian! Mein Junge, was geht hier vor?«

Während Nell sie noch in stummem Entsetzen anstarrte, sprang Julian in die Bresche. »Ich verbitte mir solche Bemerkungen, Lady Humphries«, murmelte Julian, während er sich höflich über ihre ausgestreckte Hand beugte. »Sie sprechen mit meiner zukünftigen Braut, müssen Sie wissen«, fügte er mit dem charmanten Lächeln hinzu, für das er berühmt war, »und ich werde nicht zulassen, wenn Sie ihre unleugbare Schönheit schmähen.«

Sogar bei Lady Humphries hatte es seine gewohnte Wirkung, und sie erwiderte es ihrerseits mit einem mädchenhaften Lächeln - obwohl sie vergangenen Monat ihren siebzigsten Geburtstag gefeiert hatte. »Ihre Braut!«, rief sie. »Wie viele Herzen diese Nachricht brechen wird.« Sie schaute sich um. »Aber sagen Sie, warum sind Sie alle hier?«

Ihre Frage lähmte die Anslowes. Ohne Lady Humphries Hand loszulassen, erwiderte Julian glatt: »Ein unglücklicher Zufall. Das Unwetter, wissen Sie? Sir Edward hatte mir erlaubt, seiner Tochter einen Antrag zu machen, und ich dachte, ein Ausflug aufs Land zu einer reizvollen kleinen Wiese, die ich kenne, wäre der richtige Ort, Miss Anslowe mein Herz zu Füßen zu legen.« Er lächelte Lady Humphries verschwörerisch zu. »In dieser Annahme habe ich mich auch nicht getrogen, und da ich die Antwort erhalten hatte, die ich mir erhofft hatte, machten wir uns auf den Rückweg. Dabei wurden wir von dem Sturm überrascht … ein … äh … Rad löste sich, sodass wir hier Schutz suchen mussten.« Er machte eine umfassende Geste zu den Anslowes. »Glücklicherweise fanden uns, ehe auch nur der Hauch von Ungehörigkeit sich regen konnte, Sir Edward und Robert, die ja darum wussten, dass wir mit einer offenen Kutsche unterwegs und daher dem Gewitter schutzlos ausgeliefert waren. Das Unwetter erreichte seinen Höhepunkt, und wir beschlossen, es wäre unklug, zurück nach London zu fahren. Daher haben wir die Nacht hier verbracht, zusammen. Wir wollten gerade aufbrechen, als Sie kamen.«

»Verstehe«, erwiderte Lady Humphries. Sie wusste sehr gut, dass man ihr eine Lügengeschichte aufgetischt hatte. Es gab eine Menge, das ungesagt blieb, aber wenn sie Lord Wyndham nicht ins Gesicht sagen wollte, dass er ein Lügner war, wusste sie nicht, wie sie mehr herausfinden sollte. Was sie dagegen erfahren hatte, war faszinierend genug. Nachdem bekannt geworden war - und dafür würde sie sorgen -, dass sie das frisch verlobte Paar unter so außergewöhnlichen Umständen angetroffen hatte, würde sie überallhin eingeladen werden. Alle würden die Geschichte von ihren Lippen hören wollen - und sie war bereit, sie zu erzählen.

Das Quartett mit einem Lächeln bedenkend, murmelte sie: »Nun, wenn es nichts gibt, das wir für Sie tun können, setzen wir unsere Reise besser fort.« Listig bemerkte sie: »Ich freue mich schon auf die Ankündigung Ihrer Verlobung in der Times.«

Mit der Begeisterung eines verurteilten Verbrechers auf dem Weg zum Galgen schaute Nell zu, wie Lord und Lady  Humphries gingen. Ihr Blick fiel auf Julian, und sie verzog das Gesicht. Sie war verlobt. Mit ihm!

Als die Kutsche der Humphries rumpelnd davonfuhr, sah Julian zu Sir Edward und sagte: »Ich glaube, die Anwesenheit von Lord und Lady Humphries erübrigt jede weitere Diskussion, Sir. Von diesem Moment an sind Ihre Tochter und ich offiziell verlobt - Sie können sich darauf verlassen, dass Lady Humphries die Neuigkeit in der guten Gesellschaft herumerzählt. Ich schlage vor, wir brechen unverzüglich nach London auf - ehe wir mehr Besucher bekommen. Ich werde es übernehmen, eine Nachricht an die Times zu schicken.«

Sir Edward war einverstanden, und kurze Zeit später saßen alle vier in der Kutsche der Anslowes auf dem Weg zurück in die Stadt. Außer der Festlegung von Details der bevorstehenden Eheschließung - trotz Nells Einspruch war man sich einig, dass die Hochzeit rasch stattfinden sollte - wurde auf der Fahrt nicht viel gesprochen, besonders die Frischverlobten schwiegen. Während die Kutsche ruckelnd und schaukelnd über die unebene Straße holperte, begnügte Nell sich damit - von knappen Antworten auf an sie direkt gestellte Fragen abgesehen -, Julian finster anzustarren. Und Julian fragte sich die ganze Zeit, ob er vielleicht verrückt geworden war.

Nach Catherines Tod hatte er eigentlich fest vorgehabt, nie wieder zu heiraten, und in den Jahren, die seitdem vergangen waren, hatte er nichts gesehen oder erlebt, das seine Meinung geändert hätte. Und dennoch war er jetzt hier und erwog genau das. Es stimmte, er hatte sich dazu genötigt gesehen, und es hatte keine andere ehrenhafte Lösung gegeben, aber er stellte fest, dass die Vorstellung, Eleanor Anslowe zu ehelichen, ihn nicht mit dem Abscheu und dem Widerwillen erfüllte, die er eigentlich empfinden müsste. Er  musste wohl wirklich verrückt sein, beschloss er. Warum sonst nahm er die plötzliche Wendung mit so fröhlicher Gelassenheit hin?

Seine Fröhlichkeit verflog in dem Moment, da er vor seinem Stadthaus aus der Anslowe-Kutsche gestiegen war und sich anschickte, die Stufen zur Eingangstür hochzugehen. Er blieb kurz stehen, starrte der entschwindenden Kutsche nach, und die Ereignisse der vergangenen Nacht, die alles in Gang gesetzt hatten, kamen wie in einer Welle zurück. Seine Stiefmutter wartete drinnen sicher verzweifelt auf Nachricht von ihrer Tochter. Er schnitt eine Grimasse. Bedauerlicherweise hatte er ihr nichts über Elizabeth zu berichten. Und er ging davon aus, dass die Neuigkeit seiner bevorstehenden Eheschließung nicht mit Begeisterung aufgenommen werden würde. Ganz im Gegenteil. Lady Wyndham wünschte sich zwar sehnlichst, dass er heiratete, aber es war klar, dass sie schon die richtige Braut für ihn ausgesucht hatte - eine Braut, die fügsam wäre und sich ihrer Stiefschwiegermutter in allem unterordnen würde. Irgendwie bezweifelte Julian, dass Miss Anslowe die Billigung seiner Stiefmutter finden würde. Er musste grinsen. Nein, gewiss nicht. Miss Anslowes intelligente Augen und ihre scharfe Zunge deuteten eindeutig darauf hin, dass sie weder lammfromm noch nachgiebig wäre und sich daher von seiner Stiefmutter bestimmt auch nicht willig manipulieren ließe - oder sonst jemandem. Er schüttelte den Kopf. Das Leben in seinem Heim würde in den nächsten Wochen gewiss nicht langweilig werden. Unsicher, ob er lachen oder fluchen sollte, stieg er die Stufen empor und betrat das Haus.

Eigentlich hatte er damit gerechnet, von einer händeringenden Lady Wyndham empfangen zu werden, aber zu seinem Erstaunen war die erste Person, die kam, um ihn zu begrüßen, Elizabeth. Die schwere Eingangstür war kaum hinter ihm ins Schloss gefallen, als seine Stiefschwester mit besorgt aufgerissenen Augen und wehenden Röcken auf ihn zulief.

Erleichterung zeigte sich auf ihren Zügen, als sie ihn in die Arme schloss. »Oh, Julian!«, rief sie atemlos und umarmte ihn mit zerknirschter Miene. »Es tut mir ja so, so leid, dass Mutter dich auf eine so vollkommen sinnlose Mission geschickt hat! Als ich gestern Abend von den Ranelagh Gardens heimkehrte …« Ein Blick in sein Gesicht und sie brach ab. Sie lächelte zerknirscht und erklärte: »Ja, da war ich gestern statt auf dem Ball der Ellingsons. Captain Carver hat mich nach Ranelagh begleitet, nicht nach Gretna Green! Selbst ohne aufziehendes Unwetter wusste ich, dass es später werden könnte und Mama nicht erfreut wäre, weder von der späten Stunde, noch dem Ziel des Abends - auch wenn die liebe Millie die ganze Zeit über bei uns war, und daher habe ich einen Brief dagelassen, damit sie sich keine Sorgen macht.« Sie seufzte. »Nie hätte ich mir träumen lassen, dass sie annehmen würde, ich sei so dumm, mit Captain Carver durchzubrennen, oder dass du dich von ihr dazu drängen lassen würdest, mir nachzusetzen.« Mit ein paar reizenden Grübchen in den Wangen fuhr sie fort: »Es schmeichelt mir, dass du es getan hast, und ich danke dir sehr für deine Freundlichkeit.« Ihre Augen sprühten Funken. »Du hättest es aber besser wissen müssen - schließlich hast du selbst mir oft genug gesagt, ich sei zu teuer im Unterhalt für einen bloßen Captain.« Sie bemühte sich, beschämt auszusehen, scheiterte aber kläglich.

Julian brach in Gelächter aus. »Göre! Deinetwegen habe ich eine höchst unangenehme Nacht verbracht, aber es freut mich zu erfahren, dass ich dich dennoch richtig eingeschätzt habe.«

Sie lächelte, nahm seinen Arm und zog ihn zu dem vorderen Salon. »Ich kann mir vorstellen, dass du dich nach einem Bad und deinem Bett sehnst, aber komm doch bitte erst herein und sag Mama, dass alles in Ordnung ist. Sie hat schreckliche Angst, dass du wütend wirst, wenn du dahinter kommst, dass dein Akt der Ritterlichkeit völlig umsonst war.« Zu ihm aufschauend fragte sie: »War es schlimm mit dem Unwetter? Bist du sehr böse auf Mama?«

Das war er nicht - und das erstaunte Julian am meisten von allem. Er hätte angenommen, dass seine Reaktion auf die Entdeckung, dass es in Wahrheit keinen Grund für seine Reise durch das Gewitter gegeben hatte - eine Reise, die zu seiner Verlobung mit einer jungen Dame geführt hatte, die ihn offenkundig nicht leiden konnte -, aus Wut bestanden hätte. Er entdeckte stattdessen, dass er Lady Wyndham gar nicht böse war, sondern eher das Gefühl hatte, ihr dankbar sein zu müssen. Und wieder überlegte er, ob er verrückt geworden war.

Elizabeths Hand tätschelnd, die auf seinem Arm lag, antwortete er: »Nein, ich bin deiner Mutter nicht böse. Und ja, das Gewitter war sehr schlimm.«

Elizabeth blieb stehen und starrte ihn an. »Ich muss sagen, Julian, du nimmst das alles wirklich gut auf. Ich wäre furchtbar wütend, wenn ich die ganze Nacht durch ein Unwetter geritten wäre, nur um herauszufinden, dass es gar nicht nötig gewesen wäre. Ich bin so froh, dass Flint dich mit Mutters Nachricht eingeholt hat, dass du umdrehen und heimkehren kannst. Wie schrecklich, wenn du immer noch nach Schottland reiten würdest.« Bei Julians verwundertem Blick sagte sie: »Du hast doch sicher nicht gedacht, wir würden dich weiterreiten lassen, ohne wenigstens zu versuchen, dich wissen zu lassen, dass es nicht länger nötig ist, oder? Sobald  ich letzte Nacht heimgekehrt war und Mutter beruhigt hatte, haben wir ihn dir nachgeschickt. Du hattest beinahe drei Stunden Vorsprung, und wenn du nicht irgendwo eingekehrt bist, hätten wir nicht geglaubt, er würde dich vor dem späten Vormittag heute einholen - wenn überhaupt.« Plötzlich fiel ihr auf, dass Julian viel früher zu Hause war, als er es hätte sein dürfen, und sie runzelte die Stirn. »Flint hat dich gefunden, oder?«

»Äh, nein. Wir können nur hoffen, dass er die schottische Landschaft reizvoll findet - oder hat einer von euch daran gedacht, ihm Anweisungen für den Fall zu geben, dass er keinen Erfolg hat?«

»Natürlich! Ich bin kein vollkommenes Dummchen. Ich habe ihm gesagt, dass, wenn er dich bis heute Morgen nicht eingeholt hat, er wieder umkehren und heimkommen soll.«

»Auf dass ich nach Schottland weiterreite?«, erkundigte er sich spöttisch.

»Was sonst hätten wir tun können? Schließlich macht es keinen Sinn, euch beide bis nach Gretna Green reisen zu lassen. Außerdem wusste ich, dass, wenn du bis zum Morgen keine Spur von mir gefunden hättest, du wüsstest, dass eine Weiterreise sinnlos wäre, und dich auf den Heimweg machen würdest.« Sie schaute ihn an, ein zögerndes Lächeln auf den Lippen. »Also Ende gut, alles gut, ja?«

»Aus deiner Sicht schon.«

Auf Elizabeths Stirn bildete sich eine steile Falte. »Was soll das heißen?«

»Nur, dass es eine höchst folgenreiche Nacht für mich war.« Er seufzte. Er hatte gehofft, die Erklärungen auf später verschieben zu können, wenn er sich besser unter Kontrolle hätte, aber es schien, als könnte er sich von diesem Plan getrost verabschieden. Und ein paar weiteren auch, dachte  er trocken, als ihm Talcotts Erwähnung der Jagdsaison wieder einfiel. »Komm mit, lass uns deine Mutter aufsuchen. Ich habe etwas zu verkünden, das uns alle betrifft.«

Bei Julians Eintreten erhob sich Lady Wyndham aus dem Stuhl, auf dem sie gesessen hatte. Ihre Wangen waren blass, eine Hand hatte sie an ihren Busen gedrückt, als sie ausrief: »Oh, ich weiß, du hast alles Recht der Welt, böse auf mich zu sein, Julian, aber bitte, bitte, versuch doch meine Gefühle gestern Nacht zu verstehen. Ich war eine Närrin, aber ich war aus Liebe einer Mutter für ihr einziges Kind blind. Das kannst du doch sicher verstehen, oder?«

»Es ist alles in Ordnung, Mutter, er ist dir nicht böse«, warf Elizabeth rasch ein. Sie ging zu ihrer Mutter und drängte sie, sich wieder zu setzen.

Lady Wyndham ignorierte sie und erklärte mit Blick zu Julian theatralisch: »Wenn du mich nie wieder sehen willst, dann mache ich dir daraus keinen Vorwurf.« Sie schaute weg und biss sich auf die Lippe. »Wir haben keine Bleibe, in die wir uns zurückziehen können, aber wenn du in deinem Herzen keine Vergebung für mich findest, werden wir uns noch heute Nachmittag aus diesem Haus entfernen.«

»Ach, rede doch keinen Quatsch, Diana«, bat Julian. »Ich bin nicht in der Stimmung dafür, dass du aus einem einfachen Missverständnis eine Theatertragödie machst. Mich trifft auch ein Teil der Schuld - ich hätte den verflixten Brief lesen sollen. Ich bin sicher, ich hätte Elizabeths Worte anders gedeutet und wäre nicht in das nächtliche Gewitter geritten. Wir haben beide Schuld, wenn ich eine reichlich unbequeme Nacht verbracht habe. Ich verzeihe dir, und ich bin dir auch nicht böse. Ich verstehe deine Gefühle. Also bitte ich dich, dass wir die Sache einfach auf sich beruhen lassen.«

»D-das ist s-s-sehr freundlich von dir«, stammelte Lady  Wyndham. Mit leicht benommener Miene ließ sie sich auf ihren Stuhl sinken.

Elizabeth hatte sich auf dem Stuhl neben ihrer Mutter niedergelassen. Lady Wyndhams Hand haltend erkundigte sie sich: »Was wolltest du uns mitteilen, Julian? Du hast gesagt, du habest uns etwas zu verkünden.«

Mit einem Mal schien Julian die Luft in dem Zimmer stickig, und er verspürte eine Enge in der Brust. Beide Frauen sahen ihn erwartungsvoll an, und feige überlegte er flüchtig, die Sache hinauszuschieben. Aber was wäre damit gewonnen? Darauf gab es keine befriedigende Antwort, und so räusperte er sich: »Ich werde heiraten«, erklärte er ohne Umschweife. »Eleanor Anslowe. Nächsten Mittwoch.«

»Was?«, kreischte Lady Wyndham und sprang auf. »Ich muss mich verhört haben. Du hast unmöglich sagen können, dass du nächsten Mittwoch heiraten willst - und auch n-noch Eleanor Anslowe.«

»Heiraten, Julian? Du?«, wollte Elizabeth wissen und starrte ihn aus großen Augen an. »Ich wusste gar nicht, dass du über eine Heirat nachgedacht hast. Und Miss Anslowe? Ich wusste gar nicht, dass du sie kennst.«

»Oh, das tue ich, und zwar gut«, antwortete Julian. »Und es stimmt auch, dass ich bis vor ganz, ganz kurzer Zeit nicht daran dachte, erneut zu heiraten.« Er schaute Lady Wyndham in das erstaunte Gesicht. Er log nicht gerne, aber er sah nicht ein, weshalb die Frauen seiner Familie die ganze Wahrheit über seinen Entschluss, neuerlich zu heiraten, wissen mussten. Genau genommen konnte er sich gut vorstellen, dass seine Ehe größere Chancen auf Erfolg hätte und Miss Anslowe es leichter hätte, wenn er ihnen nicht die ganze Wahrheit sagte. Allerdings musste er ihnen einen einigermaßen glaubhaften Grund liefern. Ihm fiel etwas ein,  und er fügte hinzu: »Eigentlich war es sogar die Idee deiner Mutter.«

»Meine Idee?«, rief Lady Wyndham, und die Augen traten ihr beinahe aus den Höhlen. »Hast du den Verstand verloren? Es ist wahr, ich habe dir gegenüber die Möglichkeit einer Wiederverheiratung erwähnt. Aber es war mein Patenkind Georgette, das ich als passende Braut vorgeschlagen habe, keine Frau, die seit Jahren eine alte Jungfer ist - und ein Krüppel noch dazu.«

»Ich an deiner Stelle«, schaltete sich Julian ein - mit sanfter Stimme, aber einem unnachgiebigen Ausdruck in den jadegrünen Augen, der Lady Wyndham innehalten ließ, »würde meine Braut nicht als Krüppel bezeichnen. Sie gefällt mir, und das ist alles, was du wissen musst.«

»Natürlich«, sagte Elizabeth rasch. »Du musst Mama vergeben - es ist ein Schock für sie gewesen.«

»Ja, genau, ein großer Schock«, bestätigte Lady Wyndham, die Erklärung ihrer Tochter aufgreifend. Doch ihre Neugier war zu groß, und so erkundigte sie sich: »Aber wie ist es dazu gekommen? Du hast nie angedeutet, dass du an eine erneute Heirat gedacht hast.«

Julian hatte immer geglaubt, das Spionieren für den Duke of Roxbury sei gefährlich gewesen. Häufig genug war er gezwungen gewesen, geistesgegenwärtig zu reagieren, wenn er mit dem Leben davonkommen wollte, aber er hatte sich nie so in Gefahr gefühlt, jeden Augenblick entlarvt zu werden, wie er es während der nächsten halben Stunde tat. Die Damen stellten zahllose Fragen, und er schwindelte sich durch, so gut es ging. Er blieb bei seinem Geistesblitz, dass Lady Wyndham ihn auf die Idee gebracht hatte und er sich ihren Wunsch, er möge wieder heiraten, zu Herzen genommen habe. Und in seinem Alter wollte er keine ganz junge Braut. Miss Anslowe hatte er in den vergangenen Jahren mehrere Male getroffen, log er, und ihre ruhige Art, ihre Vernunft und … äh, ihre Haltung hätten ihn immer schon beeindruckt. Als Lady Wyndham weiter Einwände erhob, wies er auf die unwiderlegbare Tatsache hin, dass die Anslowes eine alte und angesehene Familie waren und Miss Anslowe eine reiche Erbin.

 

Als er schließlich der Befragung entronnen und in seine Räume geflohen war, lag das Schlimmste hinter ihm. Lady Wyndham hatte sich damit abgefunden; Elizabeth, die Miss Anslowe mehrmals getroffen hatte und sie mochte, war fasziniert und - aus dem Glitzern in ihren Augen zu schließen - argwöhnisch wegen seiner aalglatten Geschichte. Aber Lizzie war in Ordnung, und sie würde ihm bestimmt keine Steine in den Weg legen, dachte er, während er sich in einen Zuber mit heißem Wasser sinken ließ. Außerdem war seine Geschichte, dass er mit den Anslowes gestern im Sturm in dem Zöllnerhäuschen gestrandet war, ein Geniestreich gewesen. Es stimmte, dass sie sich etwas von der unterschied, die er den Humphries erzählt hatte, aber sie hielt den meisten Fragen stand, und überdies nahm er an, dass ohnehin innerhalb weniger Tage mehrere Versionen in London im Umlauf sein würden. Eine mehr würde nicht schaden, und die wesentlichen Tatsachen waren dieselben: Er und Nell würden heiraten, und er und die Anslowes waren zusammen in dem verlassenen Zollwärterhäuschen gewesen.

Natürlich hatte er Lady Wyndham und Elizabeth eine ausführlichere Schilderung bieten müssen, und er hatte erklärt, wie sehr ihn Miss Anslowes Gelassenheit angesichts widrigster Umstände beeindruckt hatte, dass sie sich mit keinem Wort beschwert hatte, die ganze Nacht nicht. Lady Wyndhams Argumente waren ihm wieder eingefallen, und mit einem Mal hatte er erkannt, dass Miss Anslowe die perfekte Braut für ihn wäre. Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte er seinen Antrag gemacht, der prompt angenommen worden war. Die Geschichte war wieder ein bisschen anders, aber sie stellte die Damen zufrieden.

Entspannt in dem hohen Kupferzuber liegend, stöhnte Julian wohlig, als das heiße Wasser nach und nach seinen Zauber auf seinen erschöpften Körper ausübte. Es war pure Seligkeit. Ab und zu trank er von einem Becher warmen Weins, den ihm sein Butler Dibble vorsichtig gereicht hatte, und entschied, dass er die Sache vielleicht doch lebend überstehen würde. Und vielleicht - nach einer Mahlzeit und ein paar Stunden Ruhe - wäre er in der Lage, sich seine eigene Geschichte auszudenken. Er schüttelte den Kopf, als er daran dachte, was er sich bislang aus den Fingern gesogen hatte. Elizabeth war sicher argwöhnisch, aber sie hatte alles sehr romantisch gefunden, und das, dachte er mit einem Grinsen, mochte genug sein, sie davon abzuhalten, mehr Fragen zu stellen.

Trotz seiner Erschöpfung war Julian von den Ereignissen und ihren Folgen recht angetan. Den tückischen Boden hatte er so leicht überwunden, wie es nur möglich war, und er war bei der Wahrheit geblieben, oder wenigstens der Wahrheit, die der Öffentlichkeit vorgesetzt werden würde. Die Tatsachen seiner Geschichte deckten sich gut mit dem, was die Humphries gesehen hatten. Den unvermeidbaren Klatsch würde es natürlich geben und Mutmaßungen zuhauf, aber niemand konnte beweisen, dass er oder die Anslowes logen. Sobald er und Miss Anslowe erst einmal verheiratet waren, würde es niemand wagen, die Umstände in Frage zu stellen. Seine Lippen wurden schmal. Es sei denn, er wollte ihm auf  dem Duellierplatz gegenüberstehen. Und er war sehr, sehr gut, wenn es um Duelle ging.

Seine Gedanken schweiften zu Tynedale. Der andere musste außer sich sein vor Wut, dass ihm seine Erbin durch die Finger geschlüpft war. Und er wäre noch wütender, wenn er herausfände, in wessen Hände sie gefallen war. Julian lächelte, aber es erreichte nicht seine Augen. Tynedale das Spiel zu vermasseln war Grund genug, Miss Anslowe zu heiraten - aber da war auch noch seine eigene unerwartete Faszination von ihr. Schlagartig wurde ihm klar, dass er auch dann angeboten hätte, sie zu heiraten, wenn er damit nicht Tynedales Zorn wecken würde.

Stirnrunzelnd schaute er in seinen Wein. Er musste vorsichtig sein. Er würde sie heiraten, aber ganz bestimmt wäre er nicht so dämlich, den schlimmsten Fehler von allen zu begehen und sich zu verlieben. In seine eigene Frau? Nein, nie!






 Kapitel 5

 Papa, bist du wirklich davon überzeugt, dass ich ihn heiraten muss?«, fragte Nell leise.

Es war Dienstagvormittag und die beiden saßen in der Bibliothek, wohin Sir Edward sich zurückgezogen hatte, um seine Times zu lesen und die darin enthaltenen Neuigkeiten zu studieren. Der Earl, nahm er erfreut zur Kenntnis, hatte keine Zeit verschwendet und die Ankündigung seiner bevorstehenden Eheschließung mit Miss Eleanor Anslowe rechtzeitig für die heutige Ausgabe in die Zeitung setzen lassen.

»Äh? Was sagst du, Liebes?«, fragte Sir Edward, und seine Freude darüber, Nells Zukunft gesichert zu wissen, war ihm anzusehen.

Nell seufzte. Sie hasste es, ihren Vater zu enttäuschen, und ihre Brüder natürlich auch, dabei war es offensichtlich, dass sie alle in höchstem Maße entzückt über die Entwicklung waren. Bei ihrer Ankunft zu Hause hatte Sir Edward einen Diener zu Drew und Harry geschickt, um sie nach London zu holen. Die Zwillinge waren spät am Abend angekommen, müde und schmutzig, aber nachdem sie ein Bad genommen und sich umgezogen hatten, hatten sie mit ihrem Vater und Bruder Nells Glück gefeiert, was bis in die frühen Morgenstunden gedauert hatte. Die Anslowe-Männer hatten ihre Freude nicht zu verhehlen gesucht und Nells getrübte Stimmung nicht weiter beachtet. Es ist wirklich nicht verwunderlich, dachte Nell, dass sie fröhlich wie die Vögel sind, denn schließlich liefert man ja nicht sie einem Fremden aus!

Sie hatte nicht gut geschlafen, und am Montag hatte sie erst weit nach Mittag ihr Schlafzimmer verlassen. Noch nicht einmal das Wissen, dass ihr Vater einen stämmigen Diener dazu abgestellt hatte, den Garten unter ihrem Zimmer gegen weitere Eindringlinge zu bewachen, hatte den Aufruhr in ihrer Brust zu besänftigen vermocht. Es waren keine Eindringlinge, die sie fürchtete, sondern die Zukunft. Und wenn sie aufrichtig sein sollte, so fürchtete sie den Earl of Wyndham auch nicht, sie wollte ihn bloß nicht heiraten.

Nell leugnete nicht, dass sie ihn attraktiv fand, sogar überwältigend anziehend, und es machte auch keinen Sinn, sich einzureden, er sei nicht eindrucksvoll - sogar wie sie ihn zuerst zu Gesicht bekommen hatte, unrasiert und mit zerknitterten, schmutzigen Kleidern. Und sie konnte auch nicht abstreiten, dass er als zukünftiger Gatte genau die Qualitäten mitbrachte, die sich eine vernünftige junge Dame und besonders auch ihre Angehörigen wünschen würden. Er stammte aus einer guten Familie, besaß einen Titel, und, was es noch schlimmer machte, sein Titel war alt und angesehen. In der Gesellschaft wurde er geachtet, und er war reich. Sehr reich.

All diese Dinge waren für ihren Vater und ihre Brüder wichtig. Sir Edward war entzückt, dass sie so eine ausgezeichnete Verbindung einging, selbst wenn sie auf eher ungewöhnliche Weise zustande gekommen war. Wenn sie fair sein sollte, musste sie einräumen, dass sie froh und dankbar sein konnte, dass sich Lord Wyndham als ehrenhaft erwiesen hatte. Und außerdem, gestand sie sich ein, konnte sie nicht behaupten, dass sie ihn abstoßend fand. Ganz im Gegenteil, wenn sie ehrlich mit sich selbst war, und sie musste wieder an das unerwartet aufregende Gefühl denken, das sie verspürt   hatte, als er sie an seinen harten Körper gedrückt und sein Mund dicht über ihrem geschwebt hatte.

Aber das alles hieß nicht, dass sie ihn heiraten wollte. Sie kannte ihren Vater gut genug, um ihn nicht gleich damit zu überfallen, noch hatte sie es ansprechen wollen, solange er und ihre Brüder noch ganz trunken vor Freude und Erleichterung über das gute Ende waren. Sie waren begeistert davon, dass ihre Schwester die Countess of Wyndham werden würde.

Obwohl sie das alles mit berücksichtigt hatte, war Nell von der Idee nicht angetan, dem Earl so holterdiepolter aufgedrängt zu werden. Eine Ehe wurde für ein ganzes Leben geschlossen, und es war der Rest ihres Lebens, über den alle so begeistert bestimmten. Sie war dem Earl dankbar, aber es musste doch noch einen anderen Ausweg geben als eine Heirat. Mit diesen Überlegungen im Sinn hatte sie gewartet, zu ihrem Vater zu gehen, bis Robert an diesem Morgen das Haus verlassen hatte. Nachdem sie ihn in der Bibliothek entdeckt hatte, verschwendete sie keine Zeit, ihn zu fragen.

Als Sir Edward sie verständnislos anschaute, wiederholte sie: »Muss ich ihn heiraten?«

»Nun, natürlich musst du das! Außer der Ungehörigkeit der Situation an sich und der Tatsache, dass die Humphries genau im falschen Moment gekommen sind - es steht auch in der Times!« Er starrte sie an. »Was stimmt mit dir nicht, Mädchen? Der Earl of Wyndham! Himmel, jede Mama mit Heiratsplänen für ihre Tochter ist hinter ihm her, seit seine Frau gestorben ist. Denk nur, meine Tochter ist diejenige, die ihn ihnen unter der Nase wegschnappt.«

»In der Times?«, erkundigte sie sich mit schwacher Stimme, und das Herz sank ihr. Sie nahm die ihr hingehaltene Zeitung ihrem Vater ab und las die kleine Mitteilung, während   alle Hoffnungen, die Ehe doch noch verhindern zu können, mit jedem schwarz gedruckten Wort verflogen.

Mit blassem Gesicht sank sie in den ochsenblutfarbenen Lederstuhl neben Sir Edward. Die Zeitung entglitt unbeachtet ihren Fingern.

»Es ist eine großartige Verbindung, meine Liebe. Eine, die dich froh und glücklich machen sollte«, erklärte ihr Vater sanft. »Das ist die Sorte Verbindung, wie ich sie mir für dich erhofft hatte.« Er machte eine kleine Pause, warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Nell, du weißt doch, dass mir dein Glück am wichtigsten ist, immer gewesen ist, und wenn ich auch nur einen Moment glauben würde, dass Wyndham dir ein gleichgültiger Ehemann wäre, dann wäre mir der Skandal gleich. Ich würde die Verbindung nicht unterstützen. Aber er ist ein feiner Mann - wir verkehren vielleicht nicht in so hohen Kreisen, aber deine Brüder und ich kennen seinen Ruf. Er ist makellos. Gemeinsame Freunde haben immer nur mit größter Hochachtung von ihm gesprochen, und ich kenne keinen Grund, der ihn unakzeptabel machte. Selbst wenn wir keinen Skandal umgehen müssten.«

Ihr Vater wollte ihr helfen, das wusste Nell, aber er entzog ihr bloß den Boden unter den Füßen. »Aber ich kenne ihn doch gar nicht«, stieß sie hervor. »Und ich liebe ihn nicht.« Anklagend fügte sie hinzu: »Du und Mutter, ihr habt euch geliebt, und sie war keine Fremde für dich. Es ist nicht fair, dass du mich mit jemandem verheiratest, den ich nicht kenne - und auch nicht liebe.«

Sir Edward seufzte. »Meine Liebe, die Ehe zwischen deiner Mutter und mir war beinahe von dem Augenblick unserer Geburt an arrangiert. Keiner von uns beiden wurde dabei gefragt. Sie war ein Einzelkind und ich auch. Unsere Eltern waren gute Freunde mit aneinandergrenzenden Landsitzen, und   sie wollten ein engeres Band zwischen beiden Familien knüpfen - außerdem lässt sich nicht leugnen, dass sie die Ländereien vereinigen wollten.« Als Nell ihn unterbrechen wollte, hielt er eine Hand hoch. »Ja, wir sind zusammen aufgewachsen, wussten, dass wir eines Tages heiraten würden, aber zum Zeitpunkt unserer Hochzeit waren wir nicht ineinander verliebt. Wir mochten und respektierten einander, und die Heirat machte unsere Familien glücklich. Das war Grund genug für uns.« Ein entrückter Ausdruck trat in seine Augen; leiser fuhr er fort: »Liebe kam später, als unsere Beziehung enger wurde. Innerhalb von Monaten, nein Wochen nach unserer Hochzeit konnten wir uns das Leben ohne den anderen nicht mehr vorstellen, und wir erkannten, dass unsere Eltern wussten, was sie taten, als sie die Ehe zwischen uns arrangierten - auch wenn praktische Erwägungen dabei eine wesentliche Rolle spielten. Ich habe keinen Tag meiner Ehe mit deiner Mutter bereut. Und ich vermisse sie immer noch.«

Geschlagen starrte Nell ihn an, und das Gefühl, in der Falle zu sitzen, nahm zu. Sie konnte keine Argumente gegen seine Worte finden. Und sie kannte ihren Vater gut genug, um zu wissen, dass er sich seine Meinung gebildet hatte; sie durfte keine Hilfe von ihm dabei erwarten, der Ehe mit Wyndham zu entkommen.

Sich der Tatsache bewusst, dass er ihr einen Schlag versetzt hatte, beugte Sir Edward sich vor und legte seine Hand auf ihre. »Nell, es wird nicht so schlimm werden, wie du befürchtest. Wyndham erscheint mir ein liebenswerter, vernünftiger Mann zu sein, und selbst wenn du ihn nicht liebst, so vergiss nicht, dass Liebe keine Voraussetzung für eine Heirat in unseren Kreisen ist.« Er streichelte ihr die Wange und lächelte. »Vielleicht überraschst du dich ja selbst und verliebst dich in ihn.«

Ihre Augen richteten sich auf ihn. »Aber was, wenn er sich nie in mich verliebt? Was dann?«

Sie Edward zuckte zusammen. »Ich kann die Zukunft nicht voraussagen, Liebes. Deine Ehe wird sein, was du daraus machst.« Er sah ihr in die Augen. »Und du kannst sie glücklich machen … oder zu einer Katastrophe. Die Wahl liegt ganz bei dir.«

 

Julian hatte nie zuvor die Worte Liebe und Ehe miteinander verbunden, und wenn er jetzt an die Hochzeit dachte, dann befand sich das Wort Liebe nicht im Vordergrund seiner Überlegungen. Er war realistisch. Und wenn er es rein von der praktischen Seite her betrachtete, konnte er mehrere Vorteile darin erkennen, Miss Eleanor Anslowe zu heiraten.

Und als Lord Talcott an jenem Morgen hereinschneite und zu wissen verlangte, wie zum Teufel der Times ein so unerhörter Fehler unterlaufen konnte, begann er sie, nachdem er seinen Freund einigermaßen beruhigt hatte, an den Fingern aufzuzählen.

Sobald er seinen aufgebrachten Freund in den hinteren Teil des Hauses in sein Arbeitszimmer gebracht hatte, war Julian mit größter Umsicht vorgegangen. Gewöhnlich hätte er die ganze Geschichte vor Talcott ausgebreitet. Er vertraute seinem Freund, und zwischen ihnen gab es, wenn überhaupt, dann nur wenige Geheimnisse. Aber diesmal lagen die Dinge anders, diesmal ging es um die Ehre einer Dame, einer Dame, die seine Ehefrau werden würde, und es schien ihm, dass, je weniger Leute die Wahrheit kannten, desto besser. Adrian Talcott, der ihn genauestens kannte, mochte argwöhnen, dass ihm eine frisierte Version aufgetischt wurde, aber Julian bezweifelte nicht, dass sein Freund seiner Führung folgen würde - selbst wenn er es nicht verstand und die Neugier   ihn schier auffraß. Er unterdrücke seine Gewissensbisse, dass er ihn nicht einfach in alles einweihte, und hielt sich an das Gerüst der Geschichte, die er bisher erzählt hatte. Dennoch brauchte er mehrere Minuten, bis sein Freund begriffen hatte, dass es wirklich kein Fehler war: Die Zeitung hatte alles richtig gemacht. Julian würde Eleanor Anslowe heiraten. Am Mittwoch nächster Woche. Talcott war selbstverständlich zur Hochzeit eingeladen.

»Aber du kennst sie doch gar nicht! Wenigstens«, fügte Talcott nach einem Augenblick des Zögerns hinzu, »glaube ich das. Und Heirat! Du hast mir oft genug geschworen, dass die Ehe eine Falle sei, in die du nie wieder geraten wolltest.«

Seine langen Beine an den Knöcheln übereinander gelegt, lehnte Julian lässig in einem grün bezogenen Polstersessel, die langen Finger unter dem Kinn verschränkt. Sein Blick ruhte auf dem kleinen Feuer, das im grauen Marmorkamin vor ihnen knisterte, und einen Moment lang dachte Talcott, er habe ihn gar nicht gehört. Aber dann sagte Julian eine Sekunde später leise: »Ich weiß. Und ich will zugeben, dass eine neuerliche Ehe etwas war, das ich nicht einzugehen vorhatte - selbst wenn das bedeutete, dass mein verflixter Cousin Charles den Titel erben würde und alles, was damit einhergeht - und was er im Handumdrehen einfach verspielen würde.«

Talcott grinste. »Nun gut. Ich freue mich, dass wenigstens deine Meinung von ihm sich nicht geändert hat. So wie du jetzt auf einmal von dieser Ehe redest, würde ich als Nächstes erwarten, dass du sein Loblied singst.«

»Wohl kaum. Aber wenn du darüber ein wenig nachdenkst, dann könnte diese Ehe wirklich genau das Richtige sein. Ich brauche einen Erben und jemanden, der als Gastgeberin fungiert - meine Besitzungen brauchen die Hand einer   Frau, und ich habe keine Lust, mich um die Führung meiner diversen Haushalte zu kümmern. Diana erledigt das bislang recht gut, aber sie ist noch jung und schön obendrein. Sie könnte sich wieder verheiraten - das ist im Übrigen sogar mein erklärter Wunsch. Aber wo bliebe ich dann? Eine eigene Frau zu haben würde das Problem lösen, ehe es aufkommt.«

Als Talcott ihn unterbrechen wollte, hob er eine Hand und erklärte: »Ich weiß, was du als Nächstes sagen willst: Wenn ich schon zur Heirat entschlossen bin, warum suche ich mir dann keine unter den frisch auf den Heiratsmarkt gekommenen passenden jungen Damen? Warum eine Frau wählen, die ihre erste Blüte hinter sich hat?« Er rieb sich das Kinn. »Ganz ehrlich, der Gedanke, mich an eines von diesen oberflächlichen, geistlos plappernden jungen Dingern zu binden, die zurzeit in Almack’s herumparadiert werden, weckt in mir den Wunsch, in ein Kloster einzutreten.« Julian schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe die Sache von allen Seiten gründlichst betrachtet, und Miss Anslowe ist die perfekte Kandidatin für mich - vielleicht sogar die einzige. Überleg doch nur, Adrian! Sie ist jung genug, mir einen ganzen Stall voll Kinder zu schenken, und doch alt genug, um zu wissen, wie es in der Welt zugeht. Sie wird mich nicht in den Wahnsinn treiben, indem sie verlangt, dass ich meine ganze Zeit mit ihr verbringe - oder versucht, mir die Blagen eines anderen anzuhängen. Ihre Familie hat einen guten Namen und Ansehen ohnegleichen - und vergiss nicht, sie ist eine Erbin. Je mehr ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass sie zu heiraten genau das Richtige für mich ist.«

»Meine Ohren müssen mich trügen - das kann doch nicht derselbe Mann sein, der jahrelang behauptet hat, Ehe sei das schlimmste Schicksal, das einen Mann befallen könnte.«

Julian grinste. »Es gibt auch Entschädigungen, weißt du - wenn sie mir einen Erben schenkt, wird Charles’ Nachfolge ausgeschlossen sein, und vergiss nicht, meine Ehefrau muss mit Diana fertig werden und all ihren Spinnereien und Launen. Wenigstens damit werde ich mich nicht mehr befassen müssen.«

»Ein armseliger Grund, dir eine Ehefrau aufzuhalsen, die seit Jahren zu den alten Jungfern gezählt wird.« Talcott wirkte ernst. »Und vergiss nicht, da sind auch noch die Gerüchte.«

Julian blickte ihn von der Seite an. »Welche Gerüchte?«, fragte er in einem Ton, der Talcott ein wenig beunruhigte.

»Uh, nun, du weißt doch, dass sie vor ein paar Jahren mit Bethune verlobt war?« Als Julian nickte, fuhr er fort: »Es ist allgemein bekannt, dass sie einen Unfall hatte, der sie zum Krüppel machte … Aber der Grund, weshalb Bethune die Verlobung lösen konnte, ohne als Schuft dazustehen, ist das Gerede, dass sie danach nicht mehr, ähm, ganz richtig im Kopf war.«

Julian sah Nell im Geiste vor sich, wie er sie zuerst gesehen hatte, schmutzig und unordentlich. Sie hatte - das musste er zugeben - keinen beruhigenden Anblick geboten, aber was ihm am deutlichsten im Gedächtnis geblieben war, war die Intelligenz in ihren argwöhnischen, meergrünen Augen. Er lächelte vor sich hin, fand, dass sie niedlich ausgesehen hatte. Aber eine Sache war von Beginn an klar gewesen: Sie war keine Irre. Noch nicht einmal, dachte er, halb verrückt.

»Dir ist schon bewusst«, erkundigte sich Julian leise, »dass du von der Frau sprichst, die ich zu heiraten beabsichtige, oder?«

Talcott schluckte; sein ordentlich gefaltetes Halstuch war ihm mit einem Mal unangenehm eng, als würgte es ihn. Er erkannte diese trügerische Sanftheit in Julians Tonfall. Frühere   Erfahrungen hatten ihn gelehrt, dass ein vorsichtiger Mann mit Bedacht handelte, wenn eben dieser Ton in der Stimme seines Freundes zu hören war - entweder das oder es galt, die Folgen zu tragen … die nicht angenehm waren.

Talcott räusperte sich. »Nun werde aber nicht hässlich zu mir - ich wiederhole nur, was gesagt wurde.«

»Tu’s nicht, nicht, wenn du mein Freund bleiben willst. Ich würde außerdem vorschlagen, dass du zu ihrem eigenen Wohl auch allen anderen davon abrätst.«

»Oh, natürlich. Absolut.«

Julian lächelte ihn an, dieses warme, durch und durch charmante Lächeln, das sein Gegenüber unfehlbar zu entwaffnen wusste. »Ich weiß, du wirst das. Und ich weiß, dass du mir Glück wünschst.«

»Selbstverständlich. Käme mir nie etwas anderes in den Sinn.« Talcott rutschte unbehaglich in seinem Stuhl hin und her. »Die Sache ist nur die, Julian, es kommt sehr plötzlich. Das muss zu Gerede führen.«

Julian erhob sich und nahm den Feuerhaken, stocherte in den Flammen. »Die Leute reden seit Jahren über mich - was macht da schon ein weiteres Mal?«

Talcott seufzte. »Ich weiß, aber jetzt ist es anders. Es ist nicht nur, dass du heiraten willst, sondern auch wen. Und die Überstürzung dabei muss die Klatschbasen in helle Aufregung versetzen.«

»Und warum sollte ich mir deswegen Gedanken machen?«

»Du vielleicht nicht … aber was ist mit der Dame?«

Julian hielt inne. Er konnte den Unsinn verkraften, aber mit einem besorgniserregenden Aufwallen seines Beschützerinstinkts erkannte er, dass er es keinesfalls dulden wollte, wenn die gute Gesellschaft ihre Klauen in Nell schlug. »Was   schlägst du vor? Ich werde sie heiraten, und zwar kommenden Mittwoch.«

Talcott räusperte sich wieder. »Unter Umständen … wenn wir eine Art Erklärung liefern?« Er sah Julian an, versuchte, seine Stimmung einzuschätzen. Sich behutsam vorantastend, sagte er: »Lady Humphries wird selbstverständlich eifrig damit beschäftigt sein, zu verbreiten, wie sie die Anslowes und dich in der verlassenen Zollwärterhütte angetroffen hat.« Talcott machte eine kleine Pause, vergewisserte sich, dass er Julians ungeteilte Aufmerksamkeit besaß - und dass der Earl nicht kurz davor stand, ihn zum Duell zu fordern. Julians Miene war ermutigend, daher fuhr er fort: »Wie ich Lady Humphries kenne, wird sie der Situation die schlimmstmögliche Deutung geben. Du brauchst eine … Richtigstellung der Situation, um ihre Version zu entkräften - etwas, was die noch größeren Klatschbasen zufrieden stellt - oder immerhin ablenkt.«

»Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?«, fragte Julian mit hochgezogener Augenbraue.

Sich zurücklehnend dachte Talcott nach. Es war ganz offensichtlich so, dass Julian aus ihm unerfindlichen Gründen entschlossen war, Miss Anslowe zu heiraten. Was, überlegte er, wäre ein Grund für Julian, seine Werbung - wenn es denn eine Werbung gegeben hatte, was er selbst ernsthaft bezweifelte - geheim zu halten? Ein Lächeln glitt über seine Züge, als ihm eine Idee kam. »Ich nehme an«, sagte er, »dass es am ehesten überzeugend wäre, wenn du behauptest, deine wachsenden Gefühle für Miss Anslowe nicht bekannt werden zu lassen, entsprang deiner Sorge um Lady Wyndham. Du wolltest sie durch die Aussicht, durch eine Fremde in ihrer Stellung in deinem Hause ersetzt zu werden, nicht unnötig beunruhigen.«

Julian legte den Feuerhaken weg. Ein belustigtes Funkeln in den Augen, erwiderte er: »Ja, das klingt plausibel. Diana ist sehr gerne die Countess Wyndham - es wird sie nicht glücklich machen, den Titel einer verwitweten Countess anzunehmen, nicht in ihrem Alter.«

»Ja, genau. Das erklärt also deine Geheimniskrämerei - du wolltest, dass sich Lady Diana allmählich mit dem Gedanken anfreunden kann.«

Julian nickte. »Aber weshalb«, fragte er, und dabei war das Funkeln in seinen Augen deutlicher zu sehen, »habe ich mich dann entschlossen, sie mit meinen … äh, wachsenden Gefühlen, so hast du es, glaube ich, ausgedrückt, auf einmal so zu überfallen?«

Sich bestens unterhaltend, lächelte Talcott nun. »Himmel, mein lieber Freund, nach dem unheilvollen Kutschenunfall, der dich und die bezaubernde Miss Anslowe auf so engem Raum zusammenbrachte, konntest du deine Gefühle nicht länger unter Kontrolle halten. Du musstest sprechen - und zum Teufel mit den Folgen!«

Julian lachte laut. »Natürlich! Es wird all den alten Klatschtanten gefallen, mich von der Liebe besiegt zu glauben. Sie werden Miss Anslowe als Werkzeug für die Rache der Götter sehen, indem sie mich in die Knie gezwungen hat.«

»Und, stimmt das?«, erkundigte sich Talcott listig.

Julian dachte an Nell und die Empfindungen, die sie in seiner Brust weckte, schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen - ich kenne die Antwort selbst nicht.«

Wie überaus interessant, dachte Talcott bei sich. Konnte es sein, dass Julians Herz erobert worden war?

Seine glänzenden Stiefel betrachtend, fragte Talcott: »Und weshalb die Eile bei der Hochzeit? Ich meine, abgesehen von deinen unbezwingbaren Gefühlen für die Dame? Wa-  rum nicht warten und sie im kommenden Frühjahr heiraten? Warum so überstürzt?«

Julian dachte an die Pläne, die gestern so hastig auf der Rückfahrt nach London mit den Anslowes in der Kutsche geschmiedet worden waren. Dass Lord und Lady Humphries sie in der Hütte angetroffen hatten, war unselig, und es war ihnen nur logisch erschienen, ein schnelles Ende zu arrangieren. Julian hatte gewusst, dass seine Verlobung mit irgendeiner jungen Frau eine Flut von Mutmaßungen und Annahmen auslösen würde - und nicht immer freundliche. Mit Eleanor Anslowe als seiner Braut würden die alten Geschichten über sie und Bethune wieder aufgewärmt werden und dem Klatsch um die plötzliche Hochzeit neue Nahrung liefern. Einfach gesagt: Je länger die Verlobung dauerte, desto länger befänden er und Miss Anslowe sich im Zentrum einer Feuersbrunst des Klatsches. Und, natürlich war da auch noch Tynedales Beteiligung an der ganzen Sache. Einen Moment lang wurde Julians Mund schmal. Die Anslowes wussten nicht um seine Verbindung zu Lord Tynedale, und er hatte auch nicht vor, sie einzuweihen. Aber Miss Anslowes Entführung durch Tynedale war ein weiterer Grund für eine überstürzte Hochzeit - wenn die Dame erst einmal sicher mit ihm selbst verheiratet war, würde noch nicht einmal Tynedale es wagen, Gerüchte über eine fehlgeschlagene Entführung in Umlauf zu bringen.

Julian seufzte. Es war ihm klug erschienen, alles so rasch wie möglich hinter sich zu bringen - je eher sie heirateten, desto eher wäre das Neun-Tage-Wunder um ihre unerwartete Verlobung vorüber. Und es gab auch einen praktischen Grund. In einer Woche oder zwei würden bis auf wenige Nachzügler die allermeisten Mitglieder der guten Gesellschaft London bis zum Frühjahr verlassen. Wenn er am kom-  menden Mittwoch heiratete, wäre eine stattliche Anzahl Gäste zu erwarten, seine Verheiratung zu feiern - und die Neuigkeit zu verbreiten. Wenn dann die nächste Saison begann, wäre seine Hochzeit mit Miss Anslowe längst vergangener Klatsch und rasch vergessen.

Mit einem trockenen Lächeln sagte Julian: »An der plötzlichen Hochzeit ist nichts argwohnerregend - ich möchte meiner zukünftigen Gattin so viel Klatsch wie möglich ersparen. Es ist wesentlich besser, dass wir den Unsinn auf einmal hinter uns bringen, als es über den Winter hinaus bis in den kommenden Frühling in die Länge zu ziehen.«

Talcott konnte nicht mehr aus ihm herausbekommen und musste sich mit dem Erreichten zufrieden geben. Kurz darauf verabschiedete er sich und versprach, sich unverzüglich zu Boodle’s zu begeben und damit zu beginnen, Julians Schicksal öffentlich zu beklagen. Julian plante, seiner Verlobten einen Besuch abzustatten.

 

Nachdem der Butler Chatham ihn in Sir Edwards elegantes Stadthaus vorgelassen hatte, wurde Julian ins Arbeitszimmer des Hausherrn geführt, wo er seinen zukünftigen Schwiegervater hinter seinem Schreibtisch sitzend vorfand.

Als Julian näher kam, erhob sich Sir Edward und schüttelte ihm mit einem breiten Lächeln erfreut die Hand. »Lord Wyndham! Was für eine Freude. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Möchten Sie eine Erfrischung?«

Während die vorrangigsten Dinge bereits entschieden waren, waren die geschäftlichen Absprachen zu der Ehe, der Mitgift und Abfindungen noch nicht endgültig diskutiert. Das wurde nun rasch von den beiden Männern nachgeholt, Julian stimmte einer großzügigen Regelung für seine zukünftige Frau zu, und Sir Edward machte ihn mit dem Aus-  maß ihres Vermögens vertraut - ein Vermögen, das nach der Hochzeit Julians Kontrolle unterliegen würde.

Da Nell in der Angelegenheit wenig zu sagen hatte, erfuhr sie erst von der Anwesenheit ihres Bräutigams im Hause, als ein Dienstmädchen an ihre Tür klopfte und ihr die Bitte ihres Vaters übermittelte, sie möge sich zu ihm und Lord Wyndham in die Bibliothek gesellen.

Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, eine Nachricht zurückzuschicken, dass sie sich nicht wohl fühle. Aber sie wusste natürlich, dass es auf Dauer nicht zu umgehen war, daher warf sie nur rasch einen Blick in den Spiegel, schüttelte die Falten ihres eleganten Wollkleides aus und kniff sich in die blassen Wangen. Ein kritischer Blick auf die Locken, die ihr Gesicht umrahmten, der Rest der dunkelblonden Menge war zu einem Zopf am Hinterkopf zusammengebunden, und sie hatte sich davon überzeugt, dass sie der Hexe nicht im Mindesten ähnlich sah, die der Earl bei ihrem ersten Zusammentreffen zu Gesicht bekommen hatte. Ärgerlich darüber, dass es ihr überhaupt wichtig war, was Lord Wyndham von ihr dachte, drehte sie sich um und verließ das Zimmer.

Als sie an den Flügeltüren zur Bibliothek ankam, holte sie tief Luft, unterdrückte den jähen Drang, wegzurennen und zog die Tür auf. Wie eine Fregatte mit zum Angriff gehissten Segeln trat sie schwungvoll ein.

Julian, der gerade sein Glas an die Lippen heben wollte, erstarrte. Verblüfft schaute er die hübsche junge Frau an, die die Bibliothek rasch durchquerte und vor ihm stehen blieb.

»Mylord«, sagte sie kühl.

Julian gab eine höfliche Erwiderung, sammelte seine Gedanken. Er konnte kaum glauben, dass dieses bezaubernde Geschöpf dieselbe Frau war, die er vor gut vierundzwanzig Stunden kennen gelernt hatte. Sie war größer, als er sich er-  innerte, aber an die weichen Rundungen ihrer schlanken Gestalt unter dem salbeigrünen Kleid dagegen erinnerte er sich noch gut. In ihren meergrünen Augen stand derselbe argwöhnische Ausdruck, und der erdbeerfarbene Mund war immer noch ebenso verführerisch, aber das verwahrlost wirkende junge Ding vom vergangenen Morgen war verschwunden. Stattdessen stand da eine modisch gekleidete junge Dame, der er sich unverzüglich hätte vorstellen lassen, wenn ihre Wege sich zuvor gekreuzt hätten. Wo, zur Hölle, dachte er, hat sie all die Zeit gesteckt?

»Danke, dass du so rasch hergekommen bist, mein Liebes«, sagte Sir Edward und streckte eine Hand aus, um seine Tochter an seine Seite zu ziehen.

Nell erschrak und hoffte nur, ihre Miene verriet nicht, wie sehr der Anblick des eleganten Gentlemans neben ihrem Vater sie durcheinander brachte. Von ihrem ersten Treffen hatte sie die Erinnerung an einen hochgewachsenen, eher liederlich gekleideten Mann mit dunklen Bartstoppeln und harten Augen, einen Mann, der sie an einen Straßenräuber oder Raufbold erinnerte, und es fiel ihr nicht ganz leicht, diese Erinnerung mit dem eleganten Mann vor sich in Einklang zu bringen. Er hatte sich mit seiner Erscheinung Mühe gegeben, sein dickes Haar streifte seine Schläfen, seine glatt rasierten Züge und wohlgeformten Lippen waren nicht länger unter einem dunklen Bartschatten verborgen; der dunkelblaue Überrock und die Nankeen-Hosen passten ihm wie angegossen, das weiße Halstuch war von Expertenhand geknotet. Die Wirkung war atemberaubend. Sie war sich sicher, dass sie schon viele Männer getroffen hatte, die so attraktiv und weltgewandt waren wie der Earl of Wyndham, aber im Moment konnte sie sich an keinen einzigen erinnern.

Benommen ließ sie sich von ihrem Vater an seine Seite zie-  hen, sich der tröstenden Wärme seiner Hand nur vage bewusst. Sie riss ihren Blick von Lord Wyndhams Gesicht los und senkte ihn zu Boden, während ihre Gedanken wild durcheinanderpurzelten.

Nachdem er befriedigt die Reaktion der beiden aufeinander zur Kenntnis genommen hatte, verkniff sich Sir Edward ein Lächeln. Ein Glitzern stand in seinen Augen, als er Nell die Schulter tätschelte und sagte: »Ich werde euch beide jetzt ein paar Minuten allein lassen … ich glaube, Lord Wyndham möchte mit dir unter vier Augen sprechen.«

Besorgt beobachtete Nell, wie ihr Vater den Raum verließ. Das hier gefiel ihr überhaupt nicht. Weder, dass sie in eine Ehe gedrängt wurde mit einem Mann, den sie praktisch gar nicht kannte, noch, dass sie sich zu diesem Mann stärker hingezogen fühlte, als für sie gut war. Unter ihren dichten goldblonden Wimpern warf sie ihm einen scharfen Blick zu, und ihr Herz machte einen Satz, als sie entdeckte, dass er sie eindringlich musterte.

Sie hob das Kinn. »Was ist? Warum starren Sie mich so an?«

Er lächelte, und Nell blinzelte angesichts des unwiderstehlichen Charmes in dieser schlichten Muskelbewegung. Oh je, dachte sie. Ihr Verstand musste sie im Stich gelassen haben, wenn ein bloßes Lächeln von ihm sie in einen solchen Zustand versetzen konnte.

»Verzeihen Sie«, antwortete Julian in belustigtem Ton. »Ich konnte nicht anders - ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie unter normalen Umständen so anders aussehen. Sie sind sehr schön - viel schöner als in meiner Erinnerung.«

Nell schnaubte abfällig, die unwillkürlich in ihr aufwallende Freude über seine Worte sogleich unterdrückend. »Sie müssen mir nicht den Hof machen, Mylord«, erwiderte sie.

»Mein Vater hat keinen Zweifel daran gelassen, dass wir nächsten Mittwoch heiraten werden, und dass nichts außer einem Todesfall das verhindern könnte.«

Sir Edward hatte angedeutet, dass seine Tochter über die Eheschließung nicht glücklich war, aber Julian hatte ihm nicht wirklich geglaubt. Ohne eitel zu sein, wusste er, dass er auf dem Heiratsmarkt sehr begehrt war. Ihre Worte und ihr Benehmen bewiesen klar, dass Sir Edward sich nicht verschätzt hatte, als er sagte, sie sei von ihm nicht sonderlich beeindruckt - und seinem Titel und seinem Reichtum auch nicht. Und zu wissen, dass er statt dieser kleinen Xanthippe ein süßes, sanftmütiges junges Ding zum Heiraten hätte finden können - ein hingerissenes junges Mädchen, das ihm kein bisschen Unbehagen bereitet hätte! Ein Grinsen unterdrückend, musterte er sie von Kopf bis Fuß, dann schaute er ihr wieder ins Gesicht, auf das trotzige Kinn und den eigenwillig geschwungenen Mund. Seine Braut, stellte er fest, würde eine Herausforderung sein … und ihm alle Hände voll zu tun geben - wenn er ihre aufmüpfige Kopfhaltung richtig deutete.

Laut erkundigte er sich: »Und würden Sie den Tod einer Ehe mit mir vorziehen?«

Nells Lippen wurden schmal. Wie unritterlich von ihm! Sie warf ihm einen feindseligen Blick zu. »Natürlich nicht - ich bin keine Närrin!«

»Dann benehmen Sie sich auch nicht wie eine.«

Nell zuckte bei dem scharfen Ton zusammen. Etwas von ihrem Trotz verließ sie, aber nicht viel, und sie fragte: »Was meinen Sie damit?«

»Ich meine, meine Liebe, dass wir hier zusammen drinstecken. Unser beider Leben verändert sich auf eine Weise, die keiner von uns sich noch vor zwei Tagen vorstellen konnte.

Vergessen Sie nicht, dass Sie nicht die Einzige sind, die zur Ehe mit jemand Fremdem genötigt wird. Wir können entweder das Beste daraus machen, oder wir können uns die Zeit damit vertreiben, einander unglücklich zu machen. Die Wahl liegt bei uns. Ich, für meinen Teil, habe nicht vor, den Rest meines Lebens in Trübsal zu versinken.«

»Aber ärgert es Sie denn nicht, was geschehen ist? Macht es Sie nicht wütend, dass Sie eine Frau heiraten müssen, die Sie kaum kennen?« Nells Lippen zitterten, daher senkte sie den Blick auf den Boden. Ehrlichkeit zwang sie, hinzuzufügen: »Sie werden eine Frau heiraten, die die gute Gesellschaft als halbverrückt abgestempelt hat, und die, wie Ihnen vielleicht schon aufgefallen ist, auch noch ein Krüppel ist.«

Julian hob ihr Kinn mit einem Finger an, seine Hand warm auf ihrer Haut. In seinen Augen glitzerten Gefühle, die sie nicht bestimmen konnte, als er sie fragte: »Wissen Sie, dass ich heute beinahe einen meiner ältesten Freunde gefordert hätte, weil er in diesen Worten von Ihnen gesprochen hat?«

Nell riss die Augen auf, und das Herz klopfte ihr schmerzhaft in der Brust. »W-wirklich?«, gelang es ihr herauszubringen, abgelenkt von dem Prickeln ihrer Haut, überall da, wo er sie berührte.

Julian nickte. »Und wenn ich bereit war, mit ihm ein Duell auszutragen, was soll ich da mit Ihnen tun, da Sie es wagen, dasselbe über die Frau zu sagen, die ich heiraten will, hm?«

Nell konnte nicht denken. Er war zu nahe. Sie war sich seiner Hand unter ihrem Kinn zu deutlich bewusst, seiner breiten Schultern und seiner unverhohlenen Männlichkeit, um mehr zu tun, als ihn anzustarren; ihre Reaktion auf ihn war offenkundig.

Etwas in ihm zog sich krampfhaft zusammen, als er ihr ins Gesicht sah. Dem Drang nachgebend, den er verspürt hat-  te, seit sie sich in der Hütte des Zollwärters getroffen hatten, senkte er seine Lippen auf ihre. Ihr Mund war weich, und sie war überrascht, der Geschmack und die Beschaffenheit köstlicher, als er es sich ausgemalt hatte. Er hatte gewusst, dass es ihm gefallen würde, sie zu küssen, hatte gewusst, dass ihre Lippen süß sein würden und warm, aber er hätte sich nie das heftige, machtvolle Verlangen träumen lassen, das ihn überrollte, sobald sein Mund den ihren berührte.

Nell schnappte nach Luft und klammerte sich an seine Schultern, als er seine Lippen auf ihre drückte. Sein Mund war fest und bewegte sich erfahren über ihrem, die aufwühlenden Gefühle, die das in ihr weckte, waren anders als alles, was sie zuvor erlebt hatte. Ihr Blut raste durch die Adern, und Wärme durchströmte sie, ihr ganzer Körper antwortete auf die Liebkosung seiner Lippen wie eine Blütenknospe auf die Strahlen der Frühlingssonne. Unwillkürlich drängte sie sich näher, wollte den Kuss in die Länge ziehen.

Die Wirkung ihrer Nähe auf Julian war nicht minder dramatisch, aber während er nie zuvor so ein explosives Verlangen verspürt hatte, erkannte er die Zeichen … und die Gefahren. Wenn er die süße Versuchung nicht unverzüglich beendete - innerhalb von Minuten wäre ihr reizendes Kleid bis zur Taille hochgeschlagen und er befände sich zwischen ihren Schenkeln. Mit Mühe löste er seine Lippen von ihren und schob sie ein Stück von sich.

»Das«, sagte er mit belegter Stimme, »war es nicht, wozu uns Ihr Vater allein gelassen hat.«

Sich gegen den Schwindel wehrend, den sein Kuss in ihr bewirkt hatte, fragte sie mit bewundernswerter Beherrschung: »Warum hat er uns allein gelassen?«

»Um mir zu erlauben, formal um Ihre Hand anzuhalten.« Ein leises Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Wir dach-  ten beide, dass Sie vielleicht gerne einen richtigen Antrag bekämen.«

Ihr Unmut flutete zurück, und sie kehrte ihm den Rücken. »Mylord, Sie verschwenden Ihre Zeit. Ich werde aufrichtig sein: Ich möchte nicht heiraten - Sie nicht und auch keinen anderen. Und ein formaler Antrag wird nichts an meiner Einstellung ändern.«

Er drehte sie zu sich zurück, sodass sie ihn anschaute. »Sind Sie sich so sicher, dass Sie mich nicht heiraten möchten? Finden Sie mich so abstoßend?«

»Ich könnte eine Reihe von Herren aufzählen, die ich nicht abstoßend finde«, wich sie aus, »aber das heißt nicht, dass ich einen davon heiraten wollte.«

Julian schnitt eine Grimasse. Sich seines Wertes bewusst und daran gewöhnt, umworben und vom anderen Geschlecht gehätschelt zu werden, wusste er nicht, ob er von ihrer Weigerung, sich seinen Wünschen zu fügen, amüsiert sein sollte oder gekränkt. Eines wusste er jetzt: Er wollte sie, und ihre Ablehnung seiner Person weckte den Jäger in ihm. Dass sie ihm widerstand, war eine neuartige Erfahrung für ihn. Er konnte sich an keine Zeit erinnern, zu der eine Frau, wenn er Interesse zeigte, es deutlich gemacht hätte, dass seine Aufmerksamkeiten nicht erwünscht waren. Er lächelte, verspürte Vorfreude. Er wollte hart daran arbeiten, seine zögernde Braut zu umwerben … und er glaubte eigentlich, dass er es genießen würde … unheimlich sogar.






 Kapitel 6

 Die Tage nach der Szene in der Bibliothek mit Julian verflogen erschreckend schnell. Die Nachricht von der Verlobung entfachte den von den Anslowes und dem Earl erwarteten Wirbel. In der Zeit vor der Hochzeit wurde Nell bei den wenigen gesellschaftlichen Anlässen, an denen sie teilnahm, angestarrt, man deutete mit dem Finger auf sie, die Braut des Earls of Wyndham. Gespräche verstummten, wenn sie den Raum betrat, und sie war sich des Flüsterns bewusst, das ihr folgte. Natürlich wusste sie, dass über die Gründe für die plötzliche Hochzeit spekuliert wurde, und sie wusste auch, dass der alte Klatsch über sie und Bethune wieder ausgegraben worden war. Mit jedem Moment, der verstrich, wurde Nell bewusster, warum der Earl so auf einer raschen Hochzeit beharrt hatte. Er hatte - zur Hölle mit ihm - Recht: Je eher sie heirateten, desto eher würde der Sturm vorüberziehen.

Nicht alles Interesse an der bevorstehenden Heirat war unfreundlich. Freunde der Familie des Baronets, von denen es viele gab, strömten in das Stadthaus der Anslowes, und ihre Freude, dass sie eine so hervorragende Verbindung einging, war aufrichtig, wenn sich auch Verwunderung hineinmischte. Im Stadthaus des Earls of Wyndham fanden sich viele vornehme und mächtige Freunde des Earls ein und machten ihre Aufwartung, schienen sich zu freuen, dass Julian sich endlich eine Braut gewählt hatte. Und wenn sie seine Wahl nicht verstanden, wer könnte ihnen daraus einen Vorwurf machen? Wyndham hätte so weit oben, wie es ihm gefiel, nach einer Frau suchen können, doch nach Jahren, in denen er zahllose ehrgeizige Mütter hoffnungsvoller Debütantinnen zur Verzweiflung getrieben hatte, hatte er ohne Vorwarnung um die Hand der Tochter eines einfachen Baronets angehalten, wenn der auch überaus angesehen und reich war.

Es hatte, nahm Nell an, auch Vorzüge, wenn man einem Earl zum Heiraten »vorgeworfen« wurde. Ihr Vater hörte nicht auf zu lächeln, und sogar ihre Brüder schienen zu denken, dass ihr etwas Beeindruckendes gelungen war, indem sie Wyndham an Land gezogen hatte. Nell wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Sie hätte nie gedacht, dass es ihren Vater - oder gar ihre Brüder - nach einer höheren Stellung in der Gesellschaft gelüstete. Aber als sie sah, wie sie die Aura von Macht und Einfluss genossen, die den Earl umgab, änderte sie ihre Ansicht. Ich scheine die Einzige zu sein, überlegte sie säuerlich, die sich ihm nicht bereitwillig zu Füßen wirft, um seine Stiefelspitzen zu küssen. Was nicht heißen sollte, räumte sie ein, dass sie ihn nicht attraktiv fand … attraktiver, als ihr lieb war. Sie war entschlossen, sich nicht seinem Charme zu ergeben, aber es fiel ihr schwer - besonders, wenn er sie auf seine ganz besondere Weise anlächelte … Sich eine Närrin schimpfend, blickte sie doch dem rasch nahenden Hochzeitstag erwartungsvoll entgegen - mit all der Begeisterung, mit der man sich darauf freut, nackt auf einem Nadelkissen zu schlafen.

 

Julian empfand bei dem Gedanken an seine Vermählung eine Vorfreude und Ungeduld, die ihn selbst überraschte. Er sagte sich, es läge daran, dass er die Aufregung und die Spekulationen um seine Eheschließung hinter sich haben wollte, aber  er wusste, dass er sich dabei selbst belog. Jedes Mal, wenn er Nell anschaute - in Gedanken nannte er sie so - oder ihre Hand berührte, jedes Mal, wenn ihre Blicke sich begegneten und ineinander verfingen, hätte er schwören können, dass die Luft nach Orangenblüten duftete und er die beunruhigende Neigung entwickelt hatte, wie auf Wolken zu gehen. Dass sie keine weitere Zeit ungestört allein gewesen waren und ihre Zusammentreffen immer vor Publikum stattfanden, änderte nichts daran. Er musste sie nur durch den Raum hindurch sehen, und schon machte sein Herz einen Satz, und seine Schritte wurden beschwingter. Seine Reaktion auf sie gefiel ihm gar nicht, besonders da er sich große Mühe gab, sie für sich einzunehmen, die Dame ihn aber weiterhin mit kühler Resignation behandelte. Aber er war bereit, abzuwarten, ihr Zeit zu geben - schließlich würden sie sehr, sehr lange verheiratet sein. Julian war ein selbstbewusster Mann, eigentlich nicht eitel, aber gelegentlich fragte er sich doch, ob es nicht eingebildet von ihm war, wenn er davon ausging, dass es ihm gelingen würde, das Herz seiner Dame zu gewinnen. Sie schien jedenfalls, so musste er sich eingestehen, gegen seinen Charme immun. Und die Tatsache, dass sie so offenkundig unbeeindruckt von ihm war, weckte sein Interesse nur noch mehr.

Nicht alle waren von der Ankündigung von Miss Anslowes Verlobung mit dem Earl begeistert. Lady Wyndham wankte, mit einem Riechfläschchen bewaffnet, zu ihrem Bett, fest davon überzeugt, dass Miss Anslowe ein Ungeheuer war, entschlossen, ihr und ihrer Tochter Julians Zuneigung abspenstig zu machen. Die bevorstehende Hochzeit erfüllte sie mit Unbehagen, und wenn sie überredet werden konnte, ihr Bett und ihr Riechfläschchen zu verlassen, schlich sie mit so leidender Miene herum, dass die meisten  Leute meinten, der Earl habe seine Werbung um Miss Anslowe tatsächlich aus Rücksicht auf seine Stiefmutter geheim gehalten.

Elizabeth, die keinen Hang zur Theatralik ihrer Mutter hatte, war nicht wirklich unzufrieden mit dem bevorstehenden Familienzuwachs, aber sie war sich auch bewusst, dass das Leben, das sie und ihre Mutter bislang mit Julian geführt hatten, sich für immer ändern würde. Ab und zu machte sie sich Sorgen um die Zukunft.

Talcott hatte ebenfalls Vorbehalte gegen die geplante Verbindung, aber nachdem er Miss Anslowe bei einer privaten Dinnergesellschaft am Donnerstagabend im Hause des Earls kennen gelernt hatte, fand er sich wider Erwarten von ihr bezaubert. Er neigte zu der Ansicht, dass, wenn sein Freund schon heiraten musste, ihm das Anslowe-Mädel vielleicht gut tun könnte. Von ihrem festen kleinen Kinn und der Intelligenz in den klaren Augen her zu schließen, bestand daran eigentlich kein Zweifel, sagte er sich mit einem Lächeln, dass sie es Julian nicht zu leicht machen würde.

Es dauerte etwas, aber ein paar der Freunde des Earls und seiner Verwandten, die aus London bereits aufs Land zu ihren Landhäusern oder Jagdschlössern abgereist waren, kehrten wieder zurück, um die junge Dame selbst in Augenschein zu nehmen, die Julian schließlich in die Knie gezwungen hatte. Eine Woche, nachdem die Ankündigung in der Zeitung gestanden hatte, wurde Marcus Sherbrook in die Bibliothek vorgelassen. Julian war alleine, saß in lässiger Pose in einem Polsterstuhl vor dem Kamin, in Gedanken versunken. Von der Türschwelle aus bemerkte Marcus: »Du bereust es bereits, Cousin? Und dabei sind es bis zur Hochzeit keine zwei Tage mehr!«

Ein erfreutes Lächeln breitete sich auf Julians düsteren Zügen aus, und er sprang auf. »Marcus! Ich hatte nicht damit gerechnet, dich so bald wieder in der Stadt zu sehen.«

»Was? Und das verpassen, was vermutlich das am meisten diskutierte Ereignis des Jahres sein wird? Gütiger Himmel, hältst du mich für so einen Langweiler?«

Sie trafen sich in der Mitte des Raumes, zwei hochgewachsene, dunkelhaarige Männer, bei denen offensichtlich war, dass sie einander mochten. Mit einem Grinsen erwiderte Julian, während er Marcus die Hand schüttelte: »Ich wette, du hast nicht daran geglaubt, dass dieser Tag einmal kommen würde.«

In seinen kühlen grauen Augen funkelte Belustigung, als Marcus gestand: »Ertappt, fürchte ich. Ich gebe zu, dass ich es kaum erwarten kann, diesen Ausbund weiblicher Tugenden kennen zu lernen, der den einen Mann eingefangen hat, von dem ich überzeugt war, dass er nie wieder in die Ehefalle geraten würde.«

Ihm einen Stuhl am Feuer zeigend, zuckte Julian die Achseln. »Es gibt Augenblicke, in denen ich selbst Probleme habe, es zu glauben, aber wenn du sie siehst …« Ein ironisches Lächeln spielte um seinen Mund. »Wenn du sie siehst, wirst du mich entweder für verrückt erklären oder dafür verfluchen, dass ich sie zuerst gefunden habe.«

Während er es sich gegenüber von Julian im Stuhl bequem machte, musterte ihn Marcus, suchte nach einer verdeckten Bedeutung in seinen Worten. Er kannte Julian gut, und was er sah, musste ihn zufriedengestellt haben, denn er entspannte sich sichtlich und lehnte sich in die weichen Polster zurück, streckte seine langen Beine von sich.

Im Alter trennten sie nur zwei Jahre, wobei Julian der Ältere war. Marcus war der älteste Sohn der ältesten Schwester des vorherigen Earls, und man konnte sagen, dass die Cousins sich beinahe seit der Stunde ihrer Geburt kannten. Lady Barbara Weston hatte Mr. Sherbrook geheiratet, einen sehr wohlhabenden Landedelmann von ausgezeichneter Herkunft, dessen Ländereien gute fünfzehn Meilen von Wyndham Manor entfernt lagen. Marcus und Julian waren miteinander aufgewachsen. Sie hatten gemeinsam die Schrecken von Eton gemeistert, die Freuden von Oxford und Ferientage auf dem Land geteilt, beide hatten sich bei dem anderen wie zu Hause gefühlt. Von dem dunklen Haar und ihrem athletischen Körperbau einmal abgesehen, hatten sie äußerlich nicht viel gemein, höchstens noch eine gewisse Familienähnlichkeit um die Augen und die Nase.

Julian läutete nach seinem Butler, und ihre Unterhaltung verlief ein wenig zusammenhangslos, bis Dibble die Karaffe mit Brandy und zwei Gläser gebracht hatte und wieder gegangen war. Seinem Cousin ein Glas einschenkend, bemerkte Julian: »Ich nehme an, du hast von der Hochzeit aus der Zeitung erfahren.«

Den Brandy im Glas schwenkend, damit die Aromen aufstiegen, antwortete Marcus: »Genau genommen, nein. Die Nachricht hat mir einer unserer werten Cousins überbracht.« Er schnitt eine Grimasse. »Charles ist vor ein paar Tagen bei mir aufgetaucht - er hatte die Ankündigung in der Zeitung gelesen.«

»Hoffentlich wird Charles ein bisschen von dem Verstand, den er, wie ich weiß, besitzt, benutzen und nicht annehmen, dass ich heirate, um ihm eins auszuwischen«, bemerkte Julian. Mit reumütiger Miene schüttelte er den Kopf. »Wenn mein Onkel sich nur nicht eingeredet hätte, dass mein Vater ihn irgendwie um den Titel betrogen hat und damit Charles keine Flausen in den Kopf gesetzt hätte, dann gäbe es keine Bitterkeit zwischen uns.«

»Um Charles’ immer noch anhaltende Wahnvorstellungen im Keim zu ersticken, lass uns hoffen, dass deine junge Frau sich als gebärfreudig und fruchtbar erweist, und dass wir nächstes Jahr um diese Zeit auf deinen Erstgeborenen anstoßen können«, erwiderte Marcus. Er hob sein Glas, lächelte und fügte hinzu: »Den Erstgeborenen in einer Reihe von vielen Kindern.«

Julian hob sein eigenes Glas. »Wie du schon sagst - wir können es hoffen.«

Nachdem sie darauf getrunken hatten, fuhr Marcus fort: »So, und nun erzähl mir mal von dieser jungen Dame - und deiner hastigen Werbung um sie. Ich habe mir schier den Kopf zerbrochen und versucht mich zu erinnern, ob ich sie je getroffen habe und, ob du es glaubst oder nicht, ich kann sie nicht einordnen.«

Julian erzählte ihm dieselbe Geschichte wie Talcott, und einzig durch eine sarkastisch hochgezogene Augenbraue verriet Marcus, dass er sie für Unsinn hielt. »Was für eine bodenlose Schwindelei!«, sagte er, als Julian fertig war. »Und viel zu dick aufgetragen, Cousin. Jetzt erzähl mir die Wahrheit und nicht diese Räuberpistole.«

Julian lachte. »Ich fürchte, meine Lippen sind versiegelt, aber du musst wissen, dass ich nicht unglücklich über die Entwicklung der Dinge bin; und ich denke, du wirst Miss Anslowe mögen - und ihre Familie. Sir Edward ist ein liebenswerter Gentleman, und für ihre drei Brüder gilt dasselbe. Ihre Herkunft und ihr Vermögen sind über jeden Tadel erhaben. Es scheinen keine liederlichen Gesellen irgendwo zu lauern.« Er verzog den Mund. »Anders als in unserem Teil der Familie. Einer Sache kann ich mir sicher sein, da ich um ihren Reichtum weiß: Sie werden mir nicht auf der Tasche liegen. Die Anslowes scheinen eine nette, respektable Familie zu sein - wesentlich achtbarer als bestimmte Familienmitglieder von uns.«

»Die Dame stammt also von einer langen Reihe Tugendbolde ab?«

Julian grinste. »Natürlich. Würde der Earl of Wyndham sich mit weniger zufriedengeben?«

Marcus erwiderte das Grinsen. »Und die reizende Witwe, deine liebe Stiefmutter? Wie nimmt sie die Wendung der Ereignisse auf?«

»Oh, Himmel! Tränenausbrüche, Krampfanfälle, wie man es sich kaum vorstellen kann, musste ich erdulden. Diana ist davon überzeugt, dass Miss Anslowe fest entschlossen ist, sie und Lizzie auf die Straße zu werfen mit nicht mehr als ihren Kleidern auf dem Leib.«

»Und, wird sie?«, erkundigte sich Marcus mit hochgezogener Augenbraue.

»Das bezweifle ich. Miss Anslowe macht mir nicht den Eindruck, dumm zu sein oder grausam.« Julian verzog das Gesicht. »Ich bin sicher, dass sie ein paar Veränderungen vornehmen wird, aber ich sehe keine größeren Umbrüche voraus.«

»Und ich hielt dich immer für mit allen Wassern gewaschen!«, rief Marcus lachend. »Aber in diesem Fall hast du wohl den Bock zum Gärtner gemacht. Ich beneide dich nicht um die häuslichen Schlachten, die dir bevorstehen.«

Julian zuckte die Achseln. »Da magst du Recht haben, aber da Diana und Elizabeth sich dafür entschieden haben, auf unbegrenzte Zeit hier in der Stadt zu bleiben, sollte Nell, wenn sie dann doch nach Wyndham Manor heimkehren, inzwischen als Hausherrin fest im Sattel sitzen.«

»Und in der Zwischenzeit? Ich nehme an, dass du deine Braut herbringen willst, wenigstens für einen oder zwei Tage,  ehe ihr nach Wyndham Manor aufbrecht. Wird das nicht ein bisschen verzwickt, bedenkt man Lady Dianas Einstellung?«

»Das ist längst geregelt - unverzüglich nach dem Hochzeitsfrühstück im Hause ihres Vaters werden meine Braut und ich zu einer Woche auf dem Land aufbrechen«, erklärte Julian. »Talcott hat mir freundlicherweise sein Haus in Surrey dafür angeboten. Wenn ich Glück habe, werden Diana und meine Frau keine Gelegenheit haben, sich in den ersten Wochen ernsthaft in die Haare zu geraten - vielleicht sogar monatelang nicht.«

»Jetzt sag aber nicht, dass Lady Diana nicht zu deiner Hochzeit kommt!«

»Oh nein, sie und Elizabeth werden da sein - keine Sorge.« Mit unnachgiebiger Miene fügte Julian hinzu: »Nach der bewegendsten und tränenreichsten Szene, die du dir ausdenken kannst, habe ich Diana gesagt, dass, wenn sie vorhabe, eine freundschaftliche Beziehung zu uns beiden, meiner Frau und mir, zu unterhalten, es in ihrem ureigensten Interesse läge, zu der Hochzeit zu erscheinen.« Er lächelte grimmig. »Sie hat mich verstanden … und ich habe ihr als Bonbon in Aussicht gestellt, dass, da ich einen Großteil der alteingesessenen Bediensteten für den Winter nach Wyndham Manor mitnehme, sie freie Hand hat, sich ihre eigenen Diener einzustellen. Ich hoffe, dass ich sie nächsten Frühling davon überzeugen kann, wie viel wohler sie sich in ihrem eigenen Stadthaus fühlen würde - das ich ihr frohen Herzens zur Verfügung stelle -, sodass Nell und ich dieses für uns allein haben.«

Einiges blieb ungesagt, und Marcus beneidete Julian nicht um die kommenden Monate. Das Gespräch wandte sich anderen Themen zu, kehrte aber schließlich wieder zu der bevorstehenden Vermählung zurück. »Hast du schon von  Stacey gehört? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich die Hochzeit entgehen lässt.«

Der Gedanke an den Ehrenwerten Stacey Bannister, den Sohn der jüngsten und gleichzeitig Lieblingsschwester seines Vaters, brachte Julian zum Lächeln. »Stacey? Nein, ich habe weder von ihm gehört, noch ihn gesehen, aber ich rechne jeden Moment mit seiner Ankunft auf meiner Türschwelle, genauso wie ich mit deiner gerechnet habe.«

»Und Charles und sein Bruder sowie die liebe Tante Sophie? Werden sie auch hier erwartet?«

Julians Lippen wurden schmal. »Abgesehen von unseren sonstigen Differenzen weiß Charles, dass ich ihn bis zu einem gewissen Grade mitverantwortlich mache für Daniels Tod. Ich weiß, dass er den Jungen geliebt hat, und ich bin auch sicher, dass er nichts Schlimmes darin gesehen hat, Daniel mit Tynedale bekannt zu machen und dessen ungezügelten Freunden - vermutlich dachte er sogar, er täte ihm einen Gefallen, aber dieser Gefallen führte zu Daniels Selbstmord. Ich bezweifle, dass Charles oder seine Familie an der Hochzeit teilnehmen werden.«

Seinen Blick auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit in dem Glas gerichtet, schweiften Julians Gedanken ab, weilten wieder bei der Tragödie von Daniels Tod und der Entfremdung zwischen ihm und Charles - den er einmal zu seinen Lieblingscousins gezählt hatte.

Nach einem Augenblick schüttelte er die düstere Stimmung ab und fragte unvermittelt: »Wo wohnst du? Sicher hast du doch nicht dein Stadthaus für den kurzen Aufenthalt geöffnet.«

Marcus schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mir Räume im Stephen’s genommen und werde am Donnerstag in meine Jagdhütte zurückkehren.«

Die beiden Männer erhoben sich, und als Julian Marcus zur Tür begleitete, fragte er ihn: »Willst du mein Trauzeuge sein?«

»Gewiss. Ich wäre beleidigt, wenn du nicht gefragt hättest.«

 

Der Tag der Hochzeit dämmerte grau und trist herauf. Nell, die das wenig schöne Wetter vor ihrem Fenster betrachtete, überlegte, dass es eigentlich ganz gut zu ihrer Stimmung passte. Die vergangenen paar Tage waren in einem Wirbel aus Vorbereitungen vergangen, aber jetzt war alles fertig. Die Sondererlaubnis war eingeholt, die Kirche ausgewählt, und ihr Vater hatte Chatham damit beauftragt, dafür zu sorgen, dass das Hochzeitsfrühstück, das im Anschluss an die Vermählungszeremonie im Stadthaus der Anslowes stattfinden sollte, reibungslos ablief. Die Küchenbediensteten hatten unter dem gestrengen Auge der Köchin in höchstem Tempo in der kurzen Zeit, die ihnen zur Verfügung stand, zahllose köstliche Gerichte gezaubert, die selbst einem Pascha keine Schande bereitet hätten.

Die Hochzeitsfeier war für halb zwölf am Vormittag angesetzt, und von dem gelegentlichen Aufflammen von Panik einmal abgesehen, fühlte sich Nell wie von den Vorgängen abgeschnitten. Sie hatte sich wenig daran beteiligt, ihrem Vater und dem Earl die Planung überlassen, damit sie verfahren konnten, wie es ihnen beliebte. Wenn sie schon wie ein Stück Beute von einem Piraten an den anderen weitergereicht wurde, welchen Unterschied machte da schon ihre Meinung?

Als sie in die Kutsche für die kurze Fahrt zur Kathedrale einstieg, hörte sie mit nur halbem Ohr auf das halblaute Schimpfen ihres Vaters über den strömenden Regen. In der kalten, klammen Kirche legte sie ihren Umhang ab, schüttelte  ihr blasslila Kleid aus, richtete den zierlichen Haarkranz aus gelben Rosenknospen und schritt dann an der Seite ihres Vaters den Mittelgang hinab zu dem Mann, der ihr Ehemann werden würde.

Die Hochzeitsgesellschaft war klein: Nell, Julian, Sir Edward, Nells Brüder, Marcus Sherbrook, der Julians Trauzeuge war, Elizabeth und Lady Diana, die anmutig in ihr Spitzentaschentuch schluchzte. Mehrere Bankreihen waren voll besetzt mit Mitgliedern der guten Gesellschaft, die teilnahmen, wie Nell vermutete, mehr um ihre Neugier zu befriedigen statt aus dem Wunsch heraus, das Ereignis mitzufeiern. Die Messe war nur kurz und verging wie im Flug für Nell. Alles, was sie wahrnahm, war der schwere Goldring an ihrem Finger und dass der große, breitschultrige Fremde an ihrer Seite nun ihr Mann war. Noch nicht einmal das erfreute Gesicht ihres Vaters oder die stolzen Mienen ihrer Brüder und auch nicht das freundliche Lächeln, das Julians Trauzeuge ihr schenkte, vermochte ihre Niedergeschlagenheit zu durchdringen.

Zum Wohle ihrer Familie, trotz ihres Gefühls, nichts mit den Vorgängen um sie zu tun zu haben, versuchte Nell, sich an den Feierlichkeiten zu beteiligen. Bei dem Hochzeitsfrühstück aß sie, plauderte mit den Gästen und nahm höflich die Glückwünsche entgegen, während sie die ganze Zeit überlegte, ob es nur ein weiterer Albtraum war, anders als sonst, aber nicht weniger furchtbar.

Schließlich war es an der Zeit aufzubrechen, und während sich ihr zobelgefütterter Umhang im böigen Wind blähte, wurde sie unter Gelächter und guten Wünschen in Wyndhams Kutsche gehoben. Die Fahrt zu Talcotts Landhaus ein paar Meilen vor Londons Stadtgrenze würde nicht lange dauern. Dort würden sie und Julian eine Woche bleiben - lange  genug für den würdevollen Butler Dibble und die anderen Dienstboten des Earls, um nach Wyndham Manor zurückzukehren, ihrem neuen Heim auf dem Lande, und alles für die Ankunft der neuen Herrin des Hauses vorzubereiten.

In der Zwischenzeit galt es die Gegenwart zu überstehen. Plötzlich musste sie an die bevorstehende Nacht denken und schlucken, blickte unter halb gesenkten Lidern zu dem großen, dunkelhaarigen Gentleman, der ihr gegenübersaß. Gütiger Himmel! Dieser Fremde, dieser Mann, den sie kaum kannte, würde ihr Bett heute Nacht teilen und, wenn er wollte, auch alle Nächte für den Rest ihres Lebens.

Im schummerigen Licht im Inneren der Kutsche starrte sie ihn an, kam sich vor wie eine Stute, die einem unbekannten Hengst gegenüberstand. Und ich bin noch nicht einmal rossig, überlegte sie mit einem Anflug von Hysterie.

Ihren Blick bemerkend, lächelte Julian. »Das muss Ihnen alles ein wenig merkwürdig vorkommen.«

»Das ist noch milde ausgedrückt«, erwiderte sie und senkte den Blick auf ihre behandschuhten Hände.

»Es tut mir leid - besonders die Hast unserer Eheschließung.«

»Nur die Hast?«, erkundigte sie sich trocken.

Er zuckte die Achseln. »Unsere Ehe ist nicht unter alltäglichen Umständen zustande gekommen, aber es ist auch nicht das erste Mal, dass Fremde sich miteinander verheiratet finden.« Als sie darauf schwieg, beugte er sich vor, und sie wich ein wenig zurück, legte Abstand zwischen ihn und sich. Julian entging das nicht; er presste die Lippen aufeinander. Eine schreckhafte Braut war kein guter Vorbote für ihre gemeinsame Zukunft. Ruhig sagte er: »Wie ich schon einmal gesagt habe, liegt es an uns, aus der Ehe das Beste zu machen, das, was wir wollen. Ich kann Sie weder dazu zwingen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, noch kann ich dafür sorgen, wenn Sie in der Ehe unglücklich sind, dass Sie wenigstens zufrieden sind. Das alles können nur Sie allein.«

Ihre Wangenmuskeln spielten. »Wie überaus leicht es für Sie ist, das zu sagen - Ihr Leben ist es schließlich nicht, das auf den Kopf gestellt wird«, entgegnete sie scharf. »Es ist Ihr Zuhause, in dem ich leben werde, es sind Ihre Dienstboten, die dort arbeiten. Sie sind alle Fremde für mich, an die Weise Ihrer Stiefmutter gewöhnt, und jetzt auf einmal soll ich Ihre Stiefmutter an einem Ort ersetzen, den sie jahrelang ihr Zuhause genannt hat! Ich stelle mich lieber einer Horde wilder Eber! Außer meiner Kammerzofe Becky und meiner Kleidung wird es nichts geben, das mir vertraut ist - und darüber soll ich froh sein? Zufrieden?« Ihre Augen blitzten. »Ich habe alles hinter mir gelassen, was ich mein Leben lang kannte - meinen Vater, mein Zuhause - und wofür? Für das Leben mit einem Mann, den ich nicht heiraten wollte, den ich nicht kenne.«

»Ich gebe Ihnen in all diesen Punkten Recht«, räumte er reumütig ein, »aber ich hoffe, dass Sie im Laufe der Zeit von ihnen nicht länger als ›mein‹, sondern als ›unser‹ denken.«

Gereizt wegen seiner ruhigen, verständigen Haltung verlangte sie zu wissen: »Sind Sie immer so vernünftig?«

Er lachte. »Nein, nicht immer - ich verliere schon manchmal die Geduld, wenn auch nicht oft, wenigstens hoffe ich das, und ich stehe auch nicht darüber, eingeschnappt zu sein, wenn die Dinge nicht so laufen, wie ich es mir wünsche.« Er streckte die Hand aus, bemächtigte sich einer von ihren. »Ich weiß, dass es nicht leicht für Sie ist« - und als sie etwas erwidern wollte, fügte er hastig hinzu - »und dass es für mich viel einfacher ist als für Sie.« Er schaute ihr in die Augen. »Aber wir sind verheiratet, und wenn auch für Sie  jetzt noch alles fremd und neu ist, so haben wir doch unser ganzes Leben Zeit, uns kennen und etwas übereinander zu lernen.«

»Ärgert es Sie denn überhaupt nicht, dass Ihnen eine Unbekannte als Braut aufgenötigt worden ist?«, erkundigte sie sich neugierig.

»Nicht, wenn sie so charmant und liebenswürdig ist wie Sie, meine Liebe«, antwortete er mit einem belustigten Funkeln in den Augen.

Trotz allem musste Nell kichern. »Was für eine Übertreibung! Ich bin nicht im Mindesten charmant gewesen und würde mein Verhalten auch nicht liebenswürdig nennen.«

»Und was soll ich darauf antworten? Ich bin viel zu höflich, meine Gemahlin eine Lügnerin zu nennen« - das Funkeln wurde stärker - »noch würde ich es zu sagen wagen, nicht wenn mir mein Leben lieb ist, dass Sie unliebenswürdig sind.«

»Eine Zwickmühle, allerdings, Mylord, aber eine, aus der sich ein Gentleman mit Ihrem Auftreten mühelos befreien können müsste«, entgegnete sie mit einem übermütigen Lächeln.

Er lachte, und ihre Stimmung heiterte sich unerklärlicherweise auf, sodass sie die Fahrt durch die Landschaft genießen konnte. Der Earl widmete sich hingebungsvoll der Aufgabe, seine widerstrebende Braut zu unterhalten, und als die Kutsche einige Zeit später vor einem reizenden Landhaus stehen blieb, stieg Nell aus und war, wenn auch nicht restlos versöhnt mit der Situation, so doch immerhin nicht länger so missmutig.

Der Earl kannte die Dienerschaft, da er Talcott schon oft hier besucht hatte, und nachdem der Butler sie in einen eleganten Salon geführt hatte, fragte er: »Sagen Sie, Hurst, sind  mein Kammerdiener und Myladys Zofe schon eingetroffen?«

Hurst verbeugte sich und antwortete: »Ja, Mylord, vor ein paar Stunden bereits.«

Julian wandte sich an Nell. »Vielleicht würden Sie sich gerne Ihr Zimmer ansehen, sich vor dem Dinner umziehen und ein wenig frisch machen, ja?«

Nell griff seinen Vorschlag dankbar auf. Sie wurde in ein Schlafzimmer oben geführt, wo Becky bereits auf sie wartete. Becky, die auf dem Land geboren und aufgewachsen war, war immer noch verwirrt wegen der plötzlichen Hochzeit. Mit weit aufgerissenen Augen sagte sie: »Oh, Miss …« Sie wurde rot und verbesserte sich. »Eure Ladyschaft, ich bin so froh, Sie zu sehen! Ich hatte schon gefürchtet, im Schlafzimmer des Earls warten zu müssen, und wäre im Boden versunken, wenn Seine Lordschaft hereingekommen wäre!«

Nell entspannte sich zum ersten Mal, seit sie am frühen Morgen aufgewacht war, und lachte. Sie blickte sich in den eleganten Zimmern um und fragte: »Ist alles in Ordnung?«

»Oh ja, Miss - Eure Ladyschaft. Alle sind so freundlich zu mir.«

Mit ihrem offenen, sommersprossigen Gesicht und dem dicken roten Haar war Becky so weit wie nur möglich von der Vorstellung dessen entfernt, wie die Kammerzofe einer Lady aussehen sollte - und das war Nell gerade recht. In Meadowlea verzichtete Nell meist ganz auf die Dienste einer Zofe, aber für diese Reise nach London hatte sie auf Drängen ihres Vaters hin Becky, gewöhnlich ein Hausmädchen, gebeten, sie zu begleiten. Becky, die nie in ihrem Leben weiter als fünf Meilen von Meadowlea entfernt gewesen war, war entzückt gewesen. Mit ihrer sonnigen Art und ihrer eifrigen Bereitwilligkeit, jede Arbeit zu Nells Zufriedenheit auszuführen, hatte sie sich als genau die Sorte Zofe erwiesen, die Nell wollte.

»Ich war mir nicht sicher, wie bald ich ein Bad bestellen sollte, oder«, begann Becky, während sie Nell in das eigentliche Schlafzimmer folgte, »wie viel ich auspacken sollte, Miss … äh, Eure Ladyschaft, aber ich habe die Sachen für die Nacht bereit gelegt und das bronzefarbene Kleid für heute Abend aufbügeln lassen.«

»Danke«, antwortete Nell und schlenderte rastlos durch den Raum. Ein Gefühl von Hilflosigkeit erfasste sie, und - trotz Wyndhams Verhalten und seiner Worte auf der Fahrt hierher - auch etwas Angst. Bei dem Gedanken an die vor ihr liegende Nacht war ihr nicht wohl. Sie war kein Kind und auf dem Land groß geworden - sie hatte das Decken ihrer Stuten seit ihrem sechzehnten Lebensjahr selbst überwacht -, sie wusste, was von ihr erwartet wurde. Der Earl - das wollte sie zugeben - war ein gut aussehender Mann. Sie war erleichtert, dass sie ihn nicht abstoßend oder widerlich fand, aber dem Vollzug der Ehe blickte sie nicht freudig entgegen. Er war sogar alles andere als abstoßend, sie musste nur an die Augenblicke in der Zollwärterhütte denken, kurz bevor ihr Vater und ihr Bruder sie unterbrochen hatten, und dann war da noch der Kuss … Vielleicht könnte sie, wenn er geduldig mit ihr war, ja doch etwas mehr Begeisterung für die Sache aufbringen.

 

Während Julian sich dafür fertig machte, Nell im Speisesalon zu treffen, musste er wieder an ihre Worte in der Kutsche denken, und er versuchte sich vorzustellen, was er wohl empfinden würde, wenn man ihm alles nahm, was ihm vertraut war. Selbst dieses Haus und seine Dienstboten waren zwar nicht seine eigenen, ihm aber doch gut bekannt. Für  Nell aber, von ihrer Zofe einmal abgesehen, war alles neu und fremd.

Sich zu seiner Braut auf eine Art und Weise hingezogen fühlend, wie er es nie für möglich gehalten hatte, wünschte sich Julian seine Hochzeitsnacht herbei. Aber er ahnte, dass Nell diese Vorfreude nicht teilte. Er besaß genug Vertrauen in seine Liebeskünste, um zu wissen, dass er heute Nacht, wenn auch nicht zu einem ungetrübten Vergnügen, so doch nicht über Gebühr unangenehm für sie machen konnte. Aber die Aussicht, eine widerstrebende Braut zu lieben, erfüllte ihn mit Unbehagen. Seine frisch angetraute Frau, das hatte er auf der Kutschfahrt erkannt, war immer noch nicht erfreut über die Hochzeit und entschieden misstrauisch gegenüber ihm und ihrer gemeinsamen Zukunft. Er lächelte reumütig. Soviel also zu seiner gehobenen Stellung in der Welt - und es freute ihn sogar, dass Nell sein Titel und sein Reichtum nicht sonderlich beeindruckten. Für die heutige Nacht hätte es alles allerdings leichter gemacht, wenn sie es wäre. Doch wenn er sich eine unterwürfige Braut vorstellte, die von seinem Titel und seinem Geld eingenommen gewesen wäre, die ihm erlaubte, die Ehe zu vollziehen wegen dessen, was er war, so fand er die Idee abstoßend. Er rief sich ihr trotzig gerecktes Kinn in Erinnerung und hatte keine Befürchtungen, dass Nell jemals ihm gegenüber unterwürfig sein könnte. Und er vermutete fast, dass es unwahrscheinlich war, dass er heute Nacht in ihrem Bett ihre entzückte Beteiligung erwarten durfte. Also wie, fragte er sich, konnte er das bekommen, was er wollte, ohne sie dabei noch argwöhnischer und unnahbarer zu machen, als sie es ohnehin schon war.

 

Es war Nell selbst, die sein Dilemma löste. Sie hatten beide nur wenig von dem köstlichen Festmahl gegessen, das ihnen  im Speisesalon dargeboten wurde. Es war keine Mahlzeit in angenehmer Atmosphäre, und die Unterhaltung zwischen den frischgebackenen Eheleuten war gezwungen. Als das Essen vorüber war, erhoben sich beide erleichtert vom Tisch.

Da Julian nicht allein über seinem Wein sitzen wollte, folgte er Nell in einen kleinen Salon. Nachdem Hurst hinter ihnen die Doppeltür geschlossen hatte, schlenderte Julian zu einem glänzend polierten Tisch, der eine Auswahl von Kristallkaraffen enthielt und verschiedene Gläser. Mit einem Blick zu Nell, die steif auf einem schmalen blauen Satinsofa saß, fragte er: »Hätten Sie gerne ein Glas Rheinwein?«

Sie nickte, war der Ansicht, dass ein Glas zu halten ihren Händen wenigstens etwas zu tun geben würde. Nachdem er ihr das Glas gereicht hatte, nahm Julian sich selbst eines und setzte sich ihr gegenüber auf einen zum Sofa passenden Sessel. Unbehagliches Schweigen breitete sich aus.

Nell holte tief Luft, trank einen Schluck Wein und erklärte hastig: »Mylord, ich muss mit Ihnen reden … über heute Nacht.«

»Ja? Was ist mit heute Nacht?«, erkundigte er sich und nahm einen Schluck aus seinem Glas.

Mit rot glühenden Wangen platzte Nell heraus: »Ich will Sie nicht in meinem Bett.«

Seine Bestürzung verbergend erwiderte Julian: »Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, sind wir Mann und Frau, und ich glaube, dass um die Freuden der Hochzeitsnacht viel Aufhebens gemacht wird.« Er lächelte so charmant er konnte. »Ich hatte mich eigentlich schon darauf gefreut, herauszufinden, ob etwas daran ist.«

Sie knirschte mit den Zähnen. »Nun, würde es Ihnen etwas ausmachen, sich darauf nicht heute Nacht zu freuen?«

Er betrachtete sie, bemerkte ihre angespannte Körperhaltung, das Glitzern in ihren meergrünen Augen, halb Angst, halb Trotz. Er hatte eine widerstrebende Braut befürchtet; er hatte nur nicht begriffen, wie widerstrebend sie war. Mit einem Bild seiner vorherigen unerfreulichen Ehe im Kopf fragte er leise: »Wollen Sie vorschlagen, dass die Ehe nie vollzogen wird?«

Nell schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht«, erwiderte sie fest. »Ich bitte Sie nur um Nachsicht, und dass Sie uns Zeit geben, uns besser kennen zu lernen, ehe wir …« sie schluckte. »Ehe wir unsere Ehe vollziehen.«

»Ah, und wie viel Zeit, denken Sie, wird das brauchen? Eine Woche? Einen Monat? Ein halbes Jahr?«

»Das weiß ich nicht, aber ich denke nicht, dass wir eine zeitliche Begrenzung festlegen können.« Sie bedachte ihn mit einem unsicheren Lächeln. »Sicher können Sie es sich doch auch nicht wünschen, eine Frau in Ihr Bett zu holen, die Sie kaum kennen.«

Wenn er an seine Vorfreude auf diese Nacht dachte, hätte Julian sie darin korrigieren können und ihr sagen, wie überaus gern er sie in seinem Bett hatte haben wollen, doch er ahnte, dass sie daraufhin fluchtartig den Raum verlassen würde. Er war eher an Frauen gewöhnt, die begeistert mit ihm ins Bett sanken, als an andere, und konnte sich nur mit Mühe an eine Zeit erinnern, da er sich anstrengen musste, dieses Ziel zu erreichen. Da er sich hier auf unbekanntem Terrain bewegte, suchte er sich seinen Weg mit Sorgfalt. Nells Bitte ergab Sinn - selbst, wenn er es nicht wollte. Sie würden lange Zeit verheiratet sein. Was waren eine Woche, ein Monat oder sogar zwei Monate Vorfreude für ihn, wenn man es einem Leben lang zusammen gegenüberstellte?

Er schaute sie unter gesenkten Lidern an. Sie hatte keine Ahnung, wie reizend sie aussah, während sie so auf dem  Sofa saß, das Kerzenlicht ihr Haar vergoldete und ihre bloßen Schultern liebkoste und einen goldenen Schimmer auf die köstlich aussehende Haut in ihrem Ausschnitt warf. Sie wäre weich und warm in seinen Armen, ihr Mund nachgiebig, und sein Körper zog sich in Vorfreude auf das fleischliche Vergnügen zusammen, das ihm vergönnt sein würde. Jeder primitive Instinkt drängte ihn, das kurze Stück zwischen ihnen zu überwinden und ihr zu zeigen, wie erfahren er tatsächlich in der Kunst des Liebesspiels war, aber Vorsicht und die Angst, etwas zu zerstören, das er kaum begreifen konnte, hielten ihn zurück.

Als er keine Antwort gab, hob Nell das Kinn und räusperte sich. »Nun, Mylord?«

Er stand auf, ging um den Stuhl herum und stellte sich vor sie. Er nahm eine ihrer Hände, küsste ihr den Handrücken. »Vielleicht wäre es gut, Ihren Weg zu gehen …« Er lächelte trocken über ihre Miene - man hätte meinen können, sie sei einem Schicksal schlimmer als der Tod entronnen.

»Oh, Mylord! Danke!«, rief Nell, riss ihre Hand so rasch zurück, dass ein geringerer Mann hätte gekränkt sein können. Sie erhob sich und trat ein paar Schritte von ihm fort und erklärte gezwungen fröhlich: »Nun, ich freue mich, dass wir das zwischen uns geregelt haben, und da es ein langer Tag gewesen ist, denke ich, ich überlasse Sie jetzt Ihren Gedanken. Gute Nacht, Mylord.«

Sie rannte praktisch zur Tür, wurde aber aufgehalten, als Julian sagte: »Eine Sache noch, meine Liebe.«

Sie erstarrte, wirbelte herum und stellte erstaunt fest, dass er dicht hinter ihr stand. Mit großen argwöhnischen Augen schaute sie ihm in das dunkle, unergründliche Gesicht. »Ja?«

Er lächelte und fuhr ihr liebkosend mit einem Finger über  die Wange. »Ich verspreche, dass ich mich Ihnen nicht im Bett aufzwingen werde … aber im Gegenzug müssen Sie mir gestatten, Ihnen den Hof zu machen.«

»Mir den Hof machen?«, wiederholte sie verständnislos. »Was soll das heißen?«

»Oh, nur, dass ich Sie gelegentlich berühre« - er legte seine Hände um ihre Mitte, als er sie an sich zog - »und dass ich ab und an einen Kuss stehlen darf …«

Seine Lippen nahmen ihre gefangen, und seine Arme schlossen sich um sie. Er küsste sie lange und tief, rang darum, seine Leidenschaft unter Kontrolle zu halten, kämpfte gegen das Verlangen an, mehr von der berauschenden Süße ihrer Lippen zu nehmen.

Als er sich schließlich zwang, seinen Mund von ihrem zu heben, lag sie nachgiebig und anschmiegsam in seinen Armen, ihr Blick war verschwommen, und ihr Atem ging schwer. Zufrieden mit sich selbst, drehte er sie um, gab ihr einen kleinen Klaps auf den Hintern und sagte leise: »Gute Nacht, meine Liebe. Schlafen Sie wohl.«






 Kapitel 7

 Wie von Dämonen gejagt, floh Nell die Treppe zu ihren Räumen hoch. Und fliehen, gestand sie sich ein, als sie durch die Tür in ihrer Suite stürmte und die Tür hinter sich schloss, war das einzige Wort dafür. Mit laut klopfendem Herzen starrte sie auf die Tür, suchte verzweifelt nach einem Schlüssel, einem Schloss. Es gab keinen. Aber selbst wenn sie ihn physisch aussperren konnte, so gab es nichts auf der Welt, das ihn aus ihren Gedanken aussperren konnte - die Erinnerung an diesen langen, süßen, verführerischen Kuss war wie mit einem glühenden Eisen in ihr Gehirn eingebrannt.

Becky, die geschäftig im Hintergrund etwas tat, nahm sie kaum wahr, während sie sich für die Nacht zurechtmachte. Dabei bemühte sie sich, trotz ihrer überreizten Sinne nicht an das zu denken, was heute Nacht nicht geschehen würde. Sie kam sich wie eine Hochstaplerin vor, als sie in das Nachthemd aus feiner Spitze und edler Seide schlüpfte und unter Beckys herzlichen Wünschen ins Bett stieg.

Allein in dem dunklen Zimmer lag sie da, in Gedanken durchlebte sie den Kuss erneut. Sie war nicht, mahnte sie sich, vollkommen unschuldig. Schließlich war sie neunundzwanzig Jahre alt und auch schon einmal verlobt gewesen. Aubreys und ihre Verlobung hatte nur ein paar Monate bestanden, ehe sie den Unfall hatte, aber es hatte den einen oder anderen gestohlenen Kuss oder eine heimliche Umarmung im Garten oder in einer dunklen Ecke gegeben, sodass es nicht so war, als ob sie nie zuvor von einem Mann geküsst worden wäre. Als sie an jene wenigen unbeholfenen Umarmungen mit Aubrey dachte, entfuhr ihr ein abfälliges Schnauben. Gütiger Himmel, Aubreys Küsse verglichen mit Julians waren wie der Vergleich von Wasser mit Champagner. Es war kein Vergleich! Schlimmer noch, damals hätte sie geschworen, dass sie schrecklich verliebt in Aubrey war. Warum also, fragte sie sich beunruhigt, konnte der Kuss eines Mannes, den sie nicht kannte, den sie nicht hatte heiraten wollen, bei dem sie sich noch nicht einmal sicher war, ob sie ihn überhaupt mochte, ihr das Gefühl geben, als stünde ihr ganzer Körper in Flammen? Nell fand darauf keine Antwort, ehe sie einschlief.

 

Am Morgen gesellte sich Nell, die das unvermeidlich unbehagliche nächste Zusammentreffen scheute, dennoch zu ihrem Mann im Frühstückszimmer. Zu ihrer Erleichterung war er der perfekte Gentleman, ließ sich weder durch Wort noch Tat anmerken, dass etwas in der jungen Ehe nicht stimmte.

Nicht, dass etwas nicht stimmte, verbesserte Nell sich im Geiste. Julian unternahm keine weiteren Versuche, ihre Beziehung intimer zu gestalten. Da er ein unterhaltsamer Gesellschafter war, immer eine amüsante Geschichte zu erzählen wusste oder es ihr unauffällig bequemer machte, entspannte sie sich in seiner Gesellschaft, fand, dass Zeit, die sie mit ihm verbrachte, sehr angenehm verging. So angenehm sogar, dass sie sich darauf freute, wieder mit ihm zusammen zu sein und dann vielleicht auch gegen einen weiteren Kuss nichts einzuwenden hätte …

 

In unausgesprochener Übereinkunft trafen sie und Julian sich jeden Morgen zum Frühstück und entschieden gemeinsam,  was sie unternehmen wollten. Die meisten Tage verbrachten sie mit Ausritten, bei denen sie die wunderschöne Landschaft Surreys genossen. Es entzückte Nell, zu entdecken, dass ihr neuer Ehemann ihre Liebe zu Pferden teilte, und auf jenen langen, geruhsamen Ritten vertrieben sie sich die Zeit, indem sie Pferde, ihre Zucht und Pflege diskutierten. An manchen Nachmittagen unternahmen sie Spaziergänge durch die ausgedehnten Gärten, die das Landhaus in alle Richtungen umgaben; die Rosen blühten noch trotz der Kühle des nahenden Herbstes. An einem besonders schönen Tag machten sie sogar ein Picknick am Ufer des künstlich angelegten Sees in der Nähe des Hauses. Die Abende waren ruhig und endeten meist früh, wenn sie beide sich in ihre jeweiligen Zimmer zurückzogen, aber während die Tage verflogen, blieb Nell länger im Speisesalon, lachte und plauderte mit Julian.

Julian störten die Beschränkungen, die Nell ihm auferlegt hatte, zunehmend, und die Rolle des onkelhaften Freundes zu spielen, während ihn jeder Instinkt in ihm drängte, eine vollkommen andere zu übernehmen, war keine leichte Aufgabe. Aber seine niederen Triebe zu zügeln wurde belohnt - am Ende der Woche, als sie sich bereit machten, nach Wyndham Manor aufzubrechen, behandelte ihn Nell in einer entspannten, vertrauensvollen Weise, bei der er sich zwischen Lachen und Verzweiflung hin- und hergerissen fühlte. Vor der Hochzeit war keine Zeit für irgendeine schlichte Unterhaltung gewesen. Diese Woche jedoch hatten sie viel übereinander gelernt, und es hatte ihnen beiden gut getan - die frühere Verlegenheit war beinahe völlig verschwunden. Bis auf die Tatsache, dass ihm ihr Bett verwehrt blieb, war Julian zwar nicht wirklich zufrieden, aber er hatte sich doch damit immerhin abgefunden, wenigstens für’s Erste.

Nell tat es nicht leid, Talcotts Landhaus zu verlassen. Sie  hatte zu viel Zeit gehabt, zu viel Zeit, über ihren Ehemann nachzudenken. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie sich darauf freute, ihr neues Heim zu sehen und die Rolle der Hausherrin zu übernehmen.

 

Das angenehme Wetter hielt: Keine Herbstgewitter plagten sie oder hielten sie auf der Reise nach Wyndham Manor auf, das nicht weit von Dawlish und der Küste von Devon lag. Ohne Zwischenfall erreichten sie ihr Ziel. Die letzte Stunde des Weges bekämpfte Nell ihre wachsende Unruhe, wollte so rasch wie möglich der Enge der Kutsche ent- und am Ziel ankommen. Aber als sie dann schließlich auf die lange eichengesäumte Auffahrt einbogen, verspürte sie ungewohnte Nervosität.

Innerhalb weniger Tage war sie von der einfachen Miss Nell Anslowe zur Countess of Wyndham aufgestiegen, und die Tragweite ihrer veränderten Stellung wurde ihr mit einem Mal klar. Sie schaute zu Julian, konnte seine gut geschnittenen Züge in den zunehmenden Schatten der Dämmerung draußen nur schwer ausmachen, und als ihre Blicke sich trafen, machte ihr Herz einen kleinen Satz bei dem Ausdruck, den sie in seinen Augen zu erkennen meinte. Die Situation zwischen ihnen, erkannte sie, hatte sich gewandelt. Sie befanden sich nicht länger auf neutralem Boden, sondern auf seinem. Würde das beeinflussen, wie er sie behandelte? Würde er sich in seinem eigenen Haus als Tyrann erweisen? Sie hatte keinen Grund zu der Annahme, dass er über Nacht ein anderer Mann werden würde als der, den sie die vergangenen Tage kennen gelernt hatte. Dennoch lauerten Zweifel, und Sorge machte sich breit. Was wusste sie schon wirklich von ihm? Eine Woche, selbst eine Woche in so ungestörter Zweisamkeit, wie sie sie erlebt hatten, war nicht wirklich eine lange Zeit. Vielleicht war er ein begnadeter Schauspieler? Der sein wahres Wesen hinter einem höflichen Lächeln verbarg, angenehmem Auftreten? Sie wusste, sie benahm sich albern, aber sie konnte die Sorgen, die sie bewegten, nicht ganz zum Verstummen bringen.

Doch als die Kutsche stehen blieb und Julian ihr vor einem mit Efeu überwachsenen Herrenhaus im elisabethanischen Stil beim Aussteigen half, klammerte sie sich unwillkürlich an seine Hand. Er war die Konstante in ihrer sich ändernden Welt, und was auch immer die Zukunft für sie bereithielt, in diesem Augenblick, da sie ihrem neuen Leben ins Gesicht schaute, war sie dankbar, dass er da war.

Das Haus war riesig und strahlend hell erleuchtet. In der zunehmenden Dunkelheit des Herbstabends wirkte das gelbe Licht, das aus den zahllosen Sprossenfenstern nach draußen schien, als ob es sie willkommen heißen und einladen wollte, näher zu treten. Nells Füße berührten kaum den Boden, da wurden schon die weiten Eingangstüren aufgestoßen, und mehr warmes Licht fiel heraus, lockte sie ins Haus.

Zu Nells Unbehagen sah es so aus, als ob sich alle Diener, von dem förmlichen Butler Dibble bis hinunter zur niedrigsten, verlegen lächelnden Spülmagd, in der weitläufigen, mit grauem und weißem Marmor gefliesten Eingangshalle eingefunden hätten und warteten, um sie zu begrüßen. Sie drückte ihr Rückgrat durch und setzte ein herzliches Lächeln auf, schüttelte jedem einzelnen die Hand, fragte sich dabei die ganze Zeit, ob sie sich später auch nur an einen Teil der Namen und Positionen noch würde erinnern können. Aber während sie die lange Reihe knicksender oder sich verbeugender Dienstboten abschritt, entspannte sie sich allmählich. Sicher, sie wurde neugierig gemustert, von manchen offen, von anderen verstohlen, aber im Großen und Ganzen fühlte sie sich willkommen geheißen und wohler, als sie erwartet hätte.

 

Nachdem er ihre Handschuhe und ihren Umhang genommen hatte, führte Dibble sie in einen kleinen Salon, wo sie ein Imbiss erwartete; im marmorgefassten Kamin flackerte ein wärmendes Feuer. Nell genoss das Essen sehr, nahm sich im Stillen vor, die Köchin zu fragen, wie es ihr gelang, einen derart lockeren und gleichzeitig wohlschmeckenden Hühnchenschaum herzustellen. Die Zwischenmahlzeit endete neben anderen Köstlichkeiten mit einer Pistaziencreme, die förmlich im Mund schmolz.

Nachdem sie ihr leeres Schälchen zur Seite geschoben hatte, schaute Nell sich in dem reizenden in Grün und Cremefarben gehaltenen Raum um. »Sie haben ein schönes Zuhause, Mylord.«

Julian lächelte. »Es ist jetzt auch Ihr Zuhause. Würden Sie gerne mehr davon sehen?«

Als sie zögerte, fügte er mit einem belustigten Glitzern in den Augen hinzu: »Dibble ist erpicht darauf, damit vor Ihnen anzugeben.«

Nell warf ihm einen kecken Blick zu. »Ich möchte mir auf keinen Fall nachsagen lassen müssen, ich hätte Ihren Butler enttäuscht. Läuten Sie doch bitte nach ihm!«

Julian ging zu einem Samtband an der Wand, sagte dabei: »Er ist auch Ihr Butler, meine Liebe.«

Nell schnitt eine Grimasse. »Das vergesse ich immer.«

Nun, dachte Julian, während er an dem Band zog, das verweist mich unmissverständlich auf meinen Platz.

Dibble erschien augenblicklich, und als Julian erläuterte, was von ihm erwartet wurde, verbeugte sich der Butler tief und erklärte, es wäre ihm ein Vergnügen, Ihrer Ladyschaft  das Herrenhaus zu zeigen. Mit leiser Belustigung folgte Julian den beiden und beobachtete Nells ausdrucksvolles Gesicht, während sie von einem prächtigen Empfangsraum zum nächsten geführt wurde. Als Dibble sie stolz in eine weitere Zimmerflucht brachte, bemerkte Julian den leicht glasigen Ausdruck in ihren Augen und erbarmte sich ihrer, entschied, die Besichtigung abzubrechen.

Er nahm Nells Hand, lächelte sie an und sagte: »Es ist schon ein wenig überwältigend, nicht wahr?« Er schaute zu Dibble und fügte hinzu: »Ich denke, Ihre Ladyschaft muss heute Abend nicht alles sehen. Es ist ihr neues Zuhause - sie hat ein ganzes Leben lang Zeit, sich damit vertraut zu machen. Die Reise ist lang und anstrengend gewesen, und ich kann mir vorstellen, ihr wäre nichts lieber, als sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen.« Zu Nell gewandt erklärte er leise: »Zweifellos wartet Becky schon dort.« Mit einem Handkuss fuhr er fort: »Wenn Sie mich entschuldigen wollen. Es gibt eine Reihe von Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss - wir sehen uns dann morgen früh.«

Nell schenkte Julian ein dankbares Lächeln und folgte Dibble die breite Marmortreppe nach oben. Die Türen zu ihren Räumen mit großer Geste aufstoßend verkündete der Butler: »Ihre Zimmer, Mylady. Wenn Sie irgendetwas benötigen, bitte läuten Sie, und ich werde mich darum kümmern, dass es erledigt wird.«

 

Nell bedankte sich bei ihm und trat ein, schloss hinter sich die Tür. Sie schaute sich in dem geräumigen, verschnörkelt in Rosa- und Goldtönen eingerichteten Salon um, ehe sie sich mit dem Rücken erschöpft gegen die Tür lehnte.

Sie war da. Zuhause. Es fühlte sich merkwürdig an, von diesem riesigen Landsitz als Zuhause zu denken, aber sie gewöhnte sich besser daran, mahnte sie sich, denn das würde es von nun an sein, ihr Zuhause. Sie stieß sich von der Tür ab und ging zu einer Doppeltür, die, so vermutete sie, zum Schlafzimmer führte, und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis es sich auch so anfühlen würde und nicht wie irgendein Haus, in dem sie zu Besuch weilte.

Becky war mit Auspacken beschäftigt, als Nell ins Schlafzimmer kam. Als sie ihre Herrin sah, begann sie breit zu lächeln. »Oh, Mylady, haben Sie jemals schon so ein Schloss gesehen?«

Nell lachte. »Ja, aber ich hatte nie damit gerechnet, darin zu leben.« Sie bemerkte das riesige Himmelbett mit den rosa Seidenvorhängen, das an der gegenüberliegenden Wand auf einem Podest stand. Gütiger Himmel! Das sah ja aus wie ein überdimensionaler Erdbeerpudding! Das Bett entschlossen ignorierend schlenderte Nell durch ihre Suite, spähte in das Ankleidezimmer, das fast so groß war wie ihr liebes, vertrautes Zimmer auf Meadowlea. Sie öffnete eine weitere Doppeltür und blickte in das Zimmer ihres Ehemannes. Sich wie ein Eindringling vorkommend, schloss sie die Türen rasch wieder.

Sie wandte sich zu Becky um und fragte: »Hattest du Gelegenheit, dich umzusehen? Behandeln dich die anderen Diener auch gut?«

»Oh, ja, Miss … Mylady. Alle sind so nett und freundlich.« Mit ehrfürchtiger Miene sprach sie weiter: »Denken Sie sich nur, hier haben sie vier Spülmägde! Können Sie sich das vorstellen?«

Nell lächelte und erwiderte etwas Belangloses darauf. Das Leben auf Wyndham Hall würde sich von dem auf Meadowlea unterscheiden, aber Nell glaubte nicht, dass es vollkommen anders sein würde. Einen Haushalt zu führen, selbst einen von der Größe wie der des Earls, bereitete ihr kaum Sorgen … seine Ehefrau zu sein dagegen schon. Sie betrachtete das Bett. Ihr Gatte war überaus rücksichtsvoll gewesen, und sie wusste sehr wohl, dass die meisten … viele Männer, die auf eine zimperliche Braut trafen, nicht gezögert hätten, ihre ehelichen Rechte geltend zu machen. Doch nun, da sie in seinem Haus waren, unter seinen Leuten, würde er da auch weiterhin so nachsichtig sein? Sie runzelte die Stirn. Und würde sie es stören, wenn er das nicht wäre? Ein leiser Schauer der Vorfreude rann ihr über den Rücken bei dem Gedanken an Julian in ihrem Bett, daran, wie er sie geküsst hatte, wie vor ein paar Tagen in der ersten Nacht, wie er sie berührt hatte, wie sie ihn …

Ihre Wangen wurden heiß, und ihr Körper begann auf eine Art und Weise zu prickeln, die ihr fremd war; hastig riss sie ihre Gedanken von diesen Überlegungen fort.

Eine plötzliche Unruhe aus der Richtung des Ankleidezimmers erregte Beckys Aufmerksamkeit, und sie erklärte: »Das wird Ihr Badewasser sein, Mylady. Ich habe es bestellt, ehe ich nach oben gegangen bin.«

Einige Zeit später, nach einem warmen, luxuriösen Bad und müde von der Reise, ging Nell zu ihrem Bett. Sie schob die Vorhänge beiseite und kletterte zögernd auf die Matratze, entdeckte, dass das Bett zwar vielleicht wie Erdbeerschaum aussah, aber in höchstem Maße bequem war.

Sie hatte befürchtet, sie könnte in der fremden Umgebung Probleme mit dem Einschlafen haben, aber sobald ihr Kopf das Kissen berührte, schlief sie. Sie schlief mehrere Stunden lang tief und fest, doch dann schlich sich wie eine Schlange, die unter einem Felsen hervorkriecht, ein Albtraum in ihren Schlummer.

Der Schrecken des Traumes entfaltete sich in allen Einzelheiten. Derselbe rauchgeschwärzte Kerker, dieselbe schattenhafte Gestalt des Mannes, der der weinenden, flehenden Frau so scheußliche Grausamkeiten zufügte. Eine andere Frau, heute Nacht, fiel Nell auf. Diese hier war älter, ihr Haar dunkel, nicht blond, aber wie bei den anderen war ihr Körper schlank und glatt, bis das Messer zum ersten Mal aufblitzte … Nell trat gegen die Decken, stöhnte gequält, warf sich hin und her, als Bilder von Brutalität und Hässlichkeit durch ihren Kopf schossen. Und das Blut … Lieber Himmel, das Blut … Sie schmeckte Furcht auf ihrer Zunge, bitter und widerlich, und als die blitzende Klinge zu dem finalen Stich niedersauste, fuhr sie auf. Mit weit aufgerissenen Augen, aber blicklos, schrie sie, schrie wieder, konnte einfach nicht aufhören.

Bei dem ersten Schrei sprang Julian aus dem Bett, kampfbereit, aber vom Schlaf verwirrt. Ein zweiter Schrei ließ das Blut in seinen Adern zu Eis erstarren. Sofort hatte er erkannt, woher der entsetzte Schrei kam, und ohne sich um seine Nacktheit Gedanken zu machen, griff er nur rasch nach seinem Messer, das nie weit von ihm lag, und stürzte durch die Tür, die ihre Räume verband.

Tintenschwärze empfing ihn, aber er erinnerte sich, wo das Bett stand, und auch die furchtsamen Laute, die Nell machte, halfen ihm, es zu finden. Er riss die Decke zurück und konnte schwach die in ein weißes Nachthemd gekleidete Gestalt seiner Frau ausmachen, kurz bevor sie erneut aufschrie und dann leise zu weinen begann.

»Oh, bitte«, flehte sie unter heftigen Schluchzern. »Bitte nicht mehr. Nicht mehr, bitte.«

Julian erkannte, dass sie einen Albtraum hatte, legte sein Messer unter das Kissen und stieg zur ihr ins Bett. »Pst, Nell. Du bist sicher. Es ist nur ein Albtraum, Liebes. Niemand kann dir etwas tun - das würde ich nie zulassen.«

Er wollte sie fassen und in seine Arme ziehen, um sie zu trösten, aber bei der ersten Berührung seiner Hand an ihrer Schulter schrie sie wieder und wehrte sich heftig. Mit den Fingernägeln fuhr sie ihm übers Gesicht, und sie wand sich wie ein wildes Tier, kratzte und trat, kämpfte verzweifelt darum, zu entkommen.

Sich bewusst, dass sie immer noch in dem Albtraum gefangen war, nahm er seine Hände von ihr, sagte laut, scharf: »Nell, wach auf! Du hast einen Albtraum. Wach auf!«

Seine Stimme drang durch den Nebel des Entsetzens, der sie einhüllte, und sie erstarrte. Sie blinzelte, ein Schauer durchlief sie, sie wurde wach. »Julian? Bist du das?«

Er verließ das Bett und trat ans Nachttischchen, wo er eine Kerze anzündete. Dann drehte er sich wieder um und setzte sich auf die Bettkante. »Geht es dir gut?«, fragte er leise, musterte ihre bleichen Züge, die Tränenspuren auf ihren Wangen, sah, dass sie immer noch Schauer erbeben ließen.

Mit jeder verstreichenden Sekunde immer wacher werdend, nickte Nell und rieb sich die Wangen. Sich zu einem Lächeln zwingend schaute sie ihn an. »Ja, jetzt schon.« Sich des herrlichen Männerkörpers nur wenige Zoll von ihr entfernt bewusst, wandte sie den Blick ab. »Ich habe Sie aufgeweckt«, sagte sie leise. »Das tut mir sehr leid.«

Julian zuckte die Achseln. »Das war aber ein ziemlich übler Albtraum - zuerst dachte ich, jemand versuchte mindestens, dich umzubringen.«

»Jemand ist gestorben«, antwortete sie mit belegter Stimme. »Es wird immer jemand umgebracht.«

»Was meinst du damit?«, erkundigte er sich mit finster zusammengezogenen Augenbrauen. »Immer? Hast du diese Albträume oft?«

Sie nickte, dann schüttelte sie den Kopf, erklärte: »Nein,  nicht wirklich. Allerdings in letzter Zeit häufiger, aber eine lange Zeit …« Sie starrte blicklos an ihm vorbei.

»Aber eine lange Zeit?«, wiederholte er, wartete.

Sie sah ihn wieder an, und der Atem stockte ihr angesichts seiner männlichen Schönheit. Sein dickes schwarzes Haar fiel ihm wirr in die Stirn, und das Kerzenlicht flackerte leicht, tauchte sein Gesicht in ein unstetes Spiel aus Licht und Schatten. Seine Wange verunzierte ein Kratzer, den sie ihm zugefügt hatte. Seine breiten Schultern und die langen elegant kräftigen Schenkel - sie war sich seiner Nähe überdeutlich bewusst, jedes Atemzugs, den er machte. Mühsam riss sie ihren Blick erneut von ihm los. Aber der Anblick seines Körpers, seines nackten Körpers, wollte sich nicht so einfach aus ihrem Kopf vertreiben lassen. Sie riskierte einen Blick auf seine Wange und murmelte: »Es tut mir leid, dass ich dich gekratzt habe. Das wollte ich nicht - ich dachte …« Sie schluckte. »Ich dachte, du seiest er.«

»Du hast mir nicht wehgetan - ich hab schon viel Schlimmeres erlitten, wenn ich vom Pferd gefallen bin.« Sie nickte, er spürte aber, dass sie in Gedanken weit weg war. Er berührte sie leicht an der Schulter; sie zuckte zusammen, sah ihn an. Er lächelte, aber in seinen grünen Augen stand Sorge. »Der Mann? In deinem Albtraum? Willst du mir davon erzählen?«

Sie biss sich auf die Lippe, schaute auf ihre fest verschränkten Finger. »Früher hatte ich sie nicht«, begann sie. »Aber nach dem Sturz über die Klippe, der mich verkrüppelte, seitdem habe ich sie.« Sie holte zitternd Luft. »Manchmal monatelang nicht, und dann … sie sind immer gleich …« Sie runzelte die Stirn. »Nun ja, im ersten wurde ein Mann ermordet … und nicht in dem Kerker, aber seitdem sind es immer Frauen und immer am selben Ort.«

»Dem Kerker?«, fragte Julian, beugte sich vor und betrachtete sie eindringlich.

Sie nickte. »Ich erkenne darin keinen Ort wieder, an dem ich schon einmal gewesen bin, sondern sehe ihn nur in den Träumen. Die Größe, die Farbe der Steine, die Ketten an der Wand, die Blutflecken …« Sie musste schlucken. »Der Mann, diese Bestie, die diesen armen Frauen wehtut, bleibt immer im Schatten. Aber es ist derselbe Mann, auch wenn ich nie sein Gesicht sehen kann; ich weiß einfach, dass es derselbe ist - es kann nicht zwei so entartete Monster auf der Welt geben.« Tränen liefen ihr über die Wange, und sie schluchzte erstickt. »Es ist unmenschlich, was er ihnen antut an diesem grässlichen Ort. Und egal wie sehr sie um Gnade flehen, weinen und betteln, er hört nicht auf.« Ihre Stimme bebte. »Er  genießt es, ihnen wehzutun, liebt die Macht, die es ihm über sie verleiht.«

Sie weinte leise, und einzig aus dem Wunsch heraus, sie zu trösten, zog Julian sie in seine Arme. Er lehnte sich in die Kissen zurück, drückte sie an sich, sodass seine Lippen ihre Schläfe streiften. »Sch«, murmelte er. »Du bist in Sicherheit. Er kann dir nichts tun.«

Ihre Wange ruhte auf seiner warmen Brust, und sie sagte: »Aber er tut ihnen schrecklich weh, und ich kann ihn nicht daran hindern. Ich kann nur zusehen und verzweifeln.«

»Es ist nicht wirklich, Nell«, sagte Julian sanft. »Es ist ein Albtraum.«

Sie drehte den Kopf, bis sie ihm ins Gesicht schauen konnte. »Ich glaube, es ist doch wirklich«, gestand sie. »Es kommt mir so echt vor, und einmal hatte ich auch das Gefühl, eines seiner Opfer zu kennen.«

Er schüttelte den Kopf und antwortete: »Es mag dir echt erscheinen, Liebes, aber es kann nicht sein.« Er lächelte. »Es  sei denn, ich hätte eine Hexe geheiratet, die Dinge sehen kann, die normalen Menschen verborgen bleiben.«

»Vielleicht sehe ich echte, wirkliche Sachen«, erwiderte Nell mit besorgter Miene. »Wie sonst sollte ich das Gefühl haben, dass die Frau ein echter Mensch war und nicht nur eine Einbildung aus einem Traum?«

»Es ist möglich, dass du sie ein paar Tage oder Wochen vorher gesehen hast, und aus irgendeinem Grund hat dein Gedächtnis sie in deinen Albtraum eingeschleust«, entgegnete Julian vernünftig.

»Meinst du?«, fragte sie mit dünner Stimme, war nicht wirklich überzeugt, wollte es aber gerne glauben.

»Ich bin mir ganz sicher«, antwortete Julian und rieb ihr mit einer Hand geistesabwesend den Rücken - wie bei einem verängstigten Kind.

Sie lagen mehrere Sekunden so da im flackernden Licht der einen Kerze; Nell fühlte sich von ihm getröstet, während Julian ihr leise Nichtigkeiten ins Ohr murmelte. Seine Nähe half, die Nachwirkungen des Traumes zu vertreiben. Wann genau sich die Situation veränderte, wann genau Julian merkte, dass sein Körper sich regte von einem anderen Wunsch getrieben, als Trost zu spenden, oder wann genau Nell die Hitze wahrnahm, die sich tief in ihrem Bauch sammelte, und ihre Neugier auf den langen Männerkörper, der sich an sie drückte, konnte keiner von beiden später sagen.

Ob Julian die Veränderung in ihr spürte, oder Nell in ihm - als sie den Kopf hob und ihre Blicke sich trafen, knisterte die Luft zwischen ihnen wie bei einer elektrischen Reaktion, als sei in der Nähe der Blitz eingeschlagen. Und keiner von beiden wusste, ob er sie oder sie ihn zuerst küsste, aber in der nächsten Sekunde verschmolzen ihre Münder und sie küssten sich, als hinge ihr Leben davon ab.

Die Leidenschaft hatte Julian fest im Griff, und während ein Teil von ihm riet, sich zu beherrschen und zurückzuhalten, wollte ein anderer Teil, ein hungriger, primitiver Teil von ihm, nichts davon wissen. Er küsste sie tief, seine Zunge eroberte ihren Mund und machte ihn zu dem seinen. Dass sie den Kuss mit derselben Hingabe erwiderte, zerstörte den letzten Rest seiner mühsam aufrecht erhaltenen Beherrschung, seine Hand glitt über ihren Busen, zu ihren Beinen …

Nells Finger verkrampften sich auf seiner Brust, als er ihr Nachthemd hochzog, aber sie widersprach nicht und hielt ihn auch nicht auf, da nicht und auch nicht, als er ihr das störende Kleidungsstück einfach über den Kopf zog, sodass sie nackt neben ihm lag. Die Spitzen ihrer Brüste rieben sich an dem drahtigen Haar auf seiner Brust, seine Beine drückten sich gegen ihre, und Verlangen durchfuhr sie; sie presste sich fester gegen ihn, wurde überschwemmt von Gefühlen und Empfindungen so alt wie die Zeit und so neu wie der Morgen.

Sein Mund verzauberte sie, mit seinen Fingern zupfte er an ihren Brustspitzen, umfing sie mit den Händen. Die Antwort ihres Körpers war alles, was er sich nur hätte wünschen können und mehr; sie stöhnte leise und bog sich ihm entgegen, drückte ihren Busen in seine Hand. Er nahm das und alles, was sie ihm anzubieten hatte, fuhr mit der Hand über ihren schlanken Leib, erforschte sie, berührte sie - ließ sich Zeit, ehe er zu der nächsten verlockenden Rundung weiterging, der nächsten seidigen Wölbung …

Verlangen, wie sie es nie zuvor erlebt hatte, sammelte sich in Nells Unterleib, Julians Küsse und seine erfahrenen Hände fachten dieses fremde Gefühl an, bis es sie ganz beherrschte, sie in den Klauen hielt und mehr von ihr forderte. Und Julian gab ihr mehr, streichelte und rieb die Stelle unter den lockigen Haaren zwischen ihren Beinen, sandte Pfeile des Entzückens durch sie.

Unsicher, aber nicht in der Lage, sich davon abzuhalten, erwiderte sie seine Zärtlichkeiten, erkundete ihrerseits seinen sehnigen Rücken, die muskulösen Arme und Brust. Sowohl aus Neugier, als auch aus einem inneren Zwang heraus griff sie nach ihm; sein heiseres Stöhnen unter ihrer unerfahrenen Berührung steigerte ihre Erregung. Er legte seine Hand über ihre, lehrte sie die Bewegungen, die ihm Lust bereiteten. Sie war eine gelehrige Schülerin, sodass er sich bald schon unter ihren Händen wand.

An ihrem Mund murmelte er: »Eines Tages, mein Liebling, wirst du mir zeigen, was dir am besten gefällt - für jetzt wollen wir hoffen, dass es mir gelingt, dir Lust zu schenken.«

Mit einem Finger drang er in sie ein, und sie bäumte sich auf, keuchte: »Oh! Mylord! Das tust du, das tust du.«

Er machte einen Laut, halb Lachen, halb Stöhnen. Er drehte sie auf den Rücken, schob sich zwischen ihre Schenkel, liebkoste und streichelte sie weiter, vergewisserte sich, dass sie bereit für ihn war. Als sie sich ihm entgegendrängte, küsste er sie voller Leidenschaft, drängte gleichzeitig mit der Spitze seines Gliedes vorwärts, glitt mit sanften Stößen immer ein wenig tiefer und verlor beinahe den Verstand, so langsam ging er voran. Zoll für Zoll senkte er sich in sie und hätte schwören können, die herrlichen Gefühle, die das ihm bereitete, würden ihn umbringen - was er frohen Herzens in Kauf nehmen würde.

Als er an das zarte Hindernis kam, zögerte er. Dicht an ihrem Mund sagte er: »Vermutlich tue ich dir gleich weh … aber ich verspreche, danach nie wieder.«

Ihn aus großen, strahlenden Augen anblickend erwiderte sie: »Ich weiß.« Sie klammerte sich an seine Schultern, drängte sich gegen ihn und fügte hinzu: »Bitte, tu es! Jetzt!«

Ihre Bewegung zerstörte beinahe den kläglichen Rest von Selbstbeherrschung, den er noch hatte. Bei ihren Worten entfuhr ihm ein halb erstickter Laut, dann küsste er sie. Mit einem kräftigen Stoß durchstieß er das Häutchen, sank tief in sie. Von ihrer seidigen Hitze umschlossen, gehalten von ihren schlanken Armen, knurrte er heiser.

In einer Woge aus Schmerz und Lust gefangen, klammerte sich Nell an ihn; allmählich verging der Schmerz, und die Lust wuchs. Bei jedem Eindringen durchfuhr sie ein zitterndes Entzücken, brachte sie dazu, sich heftiger unter ihm zu bewegen. Bald schon gab es für sie nichts mehr als dies hier, dieses Zusammensein, Julian und sie und was sie miteinander taten, Julians Körper, der in sie kam, ihr eigener, der darauf antwortete. Während sie sich zusammen bewegten, spannte sich etwas, für das sie keinen Namen hatte, in ihr, rollte sich immer fester in ihrem Unterleib zusammen. Das unglaublich wunderbare Gefühl wuchs, und eine süße Qual aus Empfindungen glitt wie eine Welle durch sie. Sie schnappte nach Luft, verspannte sich, als namenloses Entzücken in ihr barst.

Tief in ihr spürte Julian das Zucken, mit dem sie ihren Höhepunkt erreichte, und ließ alle Selbstbeherrschung fahren. Mit einem letzten Stoß folgte er ihr in die Ekstase.

Befriedigt wie nie zuvor rollte sich Julian von Nell herunter, sein Atem ging schwer, und sein Herz hämmerte wie eine Kriegstrommel. Mit geschlossenen Augen zog er sie neben sich, genoss das Gefühl ihres warmen, anschmiegsamen Leibes an seinem, als sie sich vertrauensvoll an ihn kuschelte.

Nell lag da, lauschte dem Schlag seines Herzens, erfreut, dass ihres nicht das einzige war, das so heftig klopfte. Tief in ihr spürte sie noch kleinere Nachbeben der erlebten Lust;  staunend überlegte sie, was für ein Wunder es war, dass so ein simpler, uralter Akt solche Lust bereiten konnte. Sie krauste die Nase. Und diesen wunderbaren Teil der Ehe hätte sie schon vor Tagen kennen lernen können!

Von irgendwo oberhalb ihres Kopfes erkundigte sich Julian: »Was denkst du?«

Sie grinste ihn an. »Wie dumm es von mir war, dich aus meinem Bett fernzuhalten.«

Er hustete, lächelte leicht. »Ich nehme an, das bedeutet, dass es dir gefallen hat.«

»Ja, das hat es in der Tat.« Ein Funkeln trat in ihre Augen. »Werden wir das häufig tun?«

Lachend beugte sich Julian zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »So oft, wie du willst, mein Lieb. Ich stehe dir … äh, stets zu Diensten.« Er küsste sie und fügte hinzu: »Aber ich hoffe doch, dass du mir einen Moment Zeit lässt, mich zu erholen, ehe du von mir verlangst, dass ich meine Rechte als Ehemann einfordere.«

Nell kicherte und reckte sich. Vielleicht, entschied sie, war eine Ehe mit Julian doch kein Schicksal schlimmer als der Tod. Sie schaute auf seine dunklen, attraktiven Züge, und ihr Herz machte einen kleinen Satz. Sie war nicht in ihn verliebt … wenigstens glaubte sie, dass sie es nicht war. Aber in diesem Moment konnte sie sich keinen anderen Mann vorstellen, der sie so faszinierte.

Es bestand kein Zweifel daran, dass sie ihn überaus anziehend fand - wie sonst sollte sie erklären, dass sie nackt im Bett mit ihm lag, ihr Körper immer noch von seinem Liebesspiel leise pochte? Ihre Heirat hatte ihr nicht gefallen, das konnte sie nicht leugnen, aber jetzt, würde sie ihrer Verbindung zu entkommen versuchen, wenn sie es könnte? Sie schnitt eine Grimasse. Vermutlich. Ein wunderbarer Liebesakt ergab noch keine gute Ehe. Und sie hatte eine angeborene Abneigung dagegen, zu etwas gezwungen zu werden.

Unter gesenkten Lidern studierte sie sein Gesicht. Er schien sich mit der Eheschließung abgefunden zu haben, und sie begriff, dass sie dafür dankbar sein sollte. Sie hätte sich an einen Mann gebunden wiederfinden können, der sie voller Vorbehalte und Verbitterung dafür zu strafen suchte, wozu das Schicksal sie genötigt hatte, aber das hatte er nicht - er war immer wesentlich vernünftiger gewesen, was die Ehe zwischen ihnen anging, als sie selbst. Genau genommen hatte er sich überhaupt kein Widerstreben anmerken lassen. Sie runzelte die Stirn. Warum hatte er eigentlich keine Einwände erhoben? Sie war eine vollkommen Fremde für ihn gewesen, und selbst unter Berücksichtigung der Umstände ihrer Heirat, hätte er nicht wenigstens einen Anflug von Verbitterung verspüren müssen? Vielleicht war es ihm auch schlicht völlig egal gewesen, wen er heiratete? Das war ein bedrückender Gedanke. Aber es weckte in ihr die Frage nach seinen Beweggründen dafür, sich widerspruchslos der erforderlich gewordenen Ehe zu fügen. Der Himmel wusste, sie hatte das nicht, und sie hatte sich immer noch nicht wirklich damit abgefunden, doch er schien völlig zufrieden. Ja, sicher, in einer so kompromittierenden Situation angetroffen zu werden, hatte ihm keine große Wahl gelassen, das zuzugeben war sie - wenn auch widerstrebend - bereit. Aber trotzdem … Lag es an seiner früheren Ehe, dass er sich jetzt so leicht mit der erzwungenen mit ihr abfand? Hatte er seine erste Frau so sehr geliebt, dass keine andere Frau je sein Herz gewinnen könnte? Aus der Verbindung waren keine Kinder hervorgegangen; er besaß keinen direkten Erben. Hatte er etwa zu glauben begonnen, dass es höchste Zeit für ihn war, einen Erben zu zeugen?

Als sie sich bewegte, schaute Julian sie an. Etwas in ihrem Gesichtsausdruck vertrieb seine träge Befriedigung. »Was?«, fragte er. »Was denkst du?«

»Hast du deine erste Frau sehr geliebt?«, platzte Nell heraus.

Julian versteifte sich, und mit grimmiger Miene antwortete er: »Ich würde lieber nicht über sie sprechen - sie ist Vergangenheit und spielt in unserer Ehe keine Rolle - und gehört bestimmt nicht in unser Bett.«

»Oh, heißt das, dass ich dich morgen beim Frühstück nach ihr fragen kann?«, erkundigte sich Nell gespielt heiter, verbarg das Unbehagen, das seine Antwort in ihr geweckt hatte.

Julian setzte sich auf und verließ das Bett. Mit vor Verärgerung schmalen Lippen erklärte er: »Nein. Es heißt, dass ich nicht über Catherine reden möchte, jetzt nicht und je wieder.« Gütiger Himmel! Wie konnte er über die unglücklichste Zeit seines Lebens sprechen, die Verzweiflung angesichts der Erkenntnis, eine schlechte Ehe eingegangen zu sein, die Qual, sein ungeborenes Kind zu verlieren? Besonders mit diesem bezaubernden Geschöpf, das ihn irgendwie und wundersamerweise glauben machte, er könnte wenigstens in dieser Ehe Glück finden und Freude? Nell verdiente eine bessere Antwort, das wusste er, aber er konnte sich einfach nicht überwinden, über jene elenden Tage zu reden. Wenigstens jetzt nicht. Vielleicht mit der Zeit, wenn sie beide Vertrauen gefasst hatten, ihre Ehe eine solide Basis war, aber nicht jetzt!

»Warum nicht?«, beharrte Nell, wusste, dass es unklug war, konnte sich aber nicht zurückhalten. Wenn Catherine ihm nicht viel bedeutete, müsste er doch von ihr sprechen können, und die Tatsache, dass er sich weigerte, ließ ihr das Herz sinken.

»Weil«, erklärte er scharf und fasste unter das Kissen, um sein Messer zu nehmen, »sie nichts mit uns und unserer Ehe zu tun hat. Und ich will ihr Gespenst nicht über unserem Ehebett oder dem Esstisch spuken haben.« Er blickte weg, aber nicht, ehe Nell den Schmerz in seiner Miene gesehen hatte. »Catherine gehört in eine andere Zeit und einen anderen Teil meines Lebens. Ich möchte diese Erinnerungen mit niemandem teilen.«

Er nahm das Messer, wollte gehen, ehe er etwas sagte, was er später bereuen würde. Nells Albtraum hatte er völlig vergessen, ebenso wie die Tatsache, dass sie ihn vorhin nicht mit dem Messer hereinkommen gesehen hatte.

Beim Anblick der blanken Klinge in seiner Hand stockte ihr der Atem. Mit riesigen, argwöhnischen Augen kletterte sie auf der anderen Seite aus dem Bett. Fluchtbereit starrte sie ihn über die Matratze hinweg an, Fragen und Zweifel spiegelten sich in ihren Zügen.

Sich selbst verfluchend erkannte Julian, was er getan hatte, versteckte das Messer rasch hinter der Matratze. Leise sagte er: »Es tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst machen. Ich habe das Messer vorhin mitgebracht, als ich dich schreien hörte. Ich dachte, du würdest angegriffen, und wollte dich beschützen, nicht dir etwas antun. Und was meine Weigerung angeht, meine erste Ehe zu diskutieren - verzeih mir bitte, aber ich möchte meine Seele nicht entblößen - das ist zu schmerzlich.«

Das Messer längst vergessen, das Herz wie ein Eisblock in ihrer Brust, starrte Nell ihn an. Waren seine Erinnerungen an seine frühere Frau so kostbar, dass er es nicht ertrug, von ihnen auch nur zu sprechen? Wieder wunderte sie sich, wie scheinbar leicht er sich mit der erzwungenen Ehe abgefunden hatte. Konnte das der Grund sein, dass es ihm nach all diesen  Jahren nur um einen Erben ging? Solange er heiratete und ein Kind zeugte … Sie dachte an den Liebesakt von eben, und ein Schauer durchlief sie.

Julian wusste, dass er es gründlich vermasselt hatte, aber nicht, wie schlimm. Die leidenschaftliche junge Frau, die noch vor wenigen Augenblicken in seinen Armen gelegen hatte, war verschwunden, ersetzt von einer, die ihn ansah, als hätte er sie tief enttäuscht, verraten.

»Ich denke«, sagte sie mit einer Stimme, bei der es ihm kalt wurde, »dass Sie besser wieder in Ihr Schlafzimmer zurückkehren sollten, Mylord. Sie haben erreicht, weswegen Sie gekommen sind.«






 Kapitel 8

 Die Unterhaltung, als sie sich am nächsten Morgen zum Frühstück trafen, war steif. Genau genommen war die gesamte folgende Woche für die beiden höchst ungemütlich, während sie sich in der Ehe zurechtzufinden suchten.

Julian wusste, dass er den Schaden wieder gutmachen musste, den er angerichtet hatte, alles ganz unbeabsichtigt, dachte er bitter, aber es bot sich einfach keine Gelegenheit dazu. Gewiss erleichterte es ihm auch die zurückhaltende Art, mit der seine Braut ihn behandelte, nicht, das Thema anzusprechen. Dass sie ihm zudem noch aus dem Weg ging, sich lieber von einem dankbaren Dibble in den Gewohnheiten und Bräuchen auf Wyndham Manor unterrichten ließ; und dann waren da auch noch die sehr realen Forderungen an seine eigene Zeit, was auch nicht half. Er war monatelang nicht auf dem Gut gewesen, und es gab eine ganze Reihe von Angelegenheiten, die seine Aufmerksamkeit verlangten.

 

Wenn er wider Erwarten doch den einen oder anderen freien Augenblick fand, um mit seiner jungen Frau zusammen zu sein - außer bei den wenigen Mahlzeiten, die sie miteinander einnahmen -, schien Nell immer auf dem Sprung zu sein, und zwar dorthin, wo er sich gerade nicht aufhielt, überlegte er mit einem Anflug von Selbstironie. Er erwog, sie in ihrem Schlafzimmer zu konfrontieren, aber die Vorstellung behagte ihm nicht. Es schien ihm, dass als Bittsteller am Bett seiner Frau aufzutauchen, ihm nicht notwendigerweise nützen würde. Die Vorstellung fand er abstoßend, denn sie erinnerte ihn an die letzten Monate seiner ersten Ehe, als er alles unternommen hatte, was in seiner Macht stand, um Catherine versöhnlicher mit ihrer Schwangerschaft zu stimmen. Zwar glaubte er nicht, dass Nell aus demselben Material gemacht war, aber da seine gesamte Erfahrung aus seiner ersten Ehe stammte, war er auf der Hut.

Das Wissen, dass er die ganze Sache besser hätte handhaben können, half ihm ebenfalls nicht weiter. Hätte und sollte. Er schüttelte den Kopf. Er war dafür bekannt, schnell und geistesgegenwärtig zu reagieren, eine rasche Antwort in den kniffeligsten Situationen zu finden, aber bei Nells Frage hatte er sich wie der unerfahrenste grüne Junge verhalten.

Seine vorherige Ehe, da war er der Erste, der das zugab, war für ihn ein überaus persönliches und schmerzvolles Thema. Nells Frage, unvermittelt und direkt nach dem wunderbarsten Liebesakt, den er je erlebt hatte, hatte ihn völlig überrumpelt. Er hätte sich geschickter anstellen müssen, hatte es aber nicht. Und das Messer … Nun, das war ein Unfall gewesen, den er, wenn er nicht bereits von Nells Fragen nach Catherine durcheinander und aufgewühlt gewesen wäre, hätte vermeiden können.

Nie hätte ich, sagte er sich zum bestimmt hundertsten Mal, einfach aus ihrem Zimmer gehen sollen, solange die Dinge zwischen uns nicht geklärt waren. Und je länger die Entfremdung andauerte, erkannte er bedrückt, desto unüberwindlicher würde sie werden, desto größer das Hindernis, das zwischen ihnen aufragte. Es war, dachte er, alles in allem eine dumme, aussichtslose Zwickmühle.

Julian war nicht der Einzige, der wusste, dass Fehler gemacht worden waren. Nell vermisste die angenehme Zweisamkeit, die vor jener Nacht zwischen ihnen existiert hatte, und es behagte ihr gar nicht, dass sie ebenso wie er Schuld an dem gegenwärtigen Zustand ihrer Beziehung hatte. Nicht, sagte sie sich, dass Julian sich sonderlich um ein versöhnliches Verhalten bemüht hätte. Es schien ihn nicht im Mindesten zu stören, dass sie getrennte Wege gingen. Wollte er es etwa so?

Nur halb auf das lauschend, was Dibble sagte, der ihr gerade die Geschichte eines besonderen flämischen Wandteppichs aus einem der älteren Teile des Hauses erläuterte, überlegte Nell, wie der Riss zwischen ihr und Julian gekittet werden könnte. Es war leider klar, dass das Thema seiner ersten Ehefrau für ihn schmerzhaft war, und dass er nicht in näherer Zukunft über sie zu reden beginnen würde. Und dann war da auch noch die Sache mit dem Messer … Sie erschauerte, als sie im Geiste Julian wieder vor sich stehen sah, das Messer in der Hand. Sie kannte ihn nicht wirklich gut, aber sie glaubte auch nicht, dass es normal für einen Gentleman war, ein Messer mitten in der Nacht griffbereit zu haben - und es so geschickt und erfahren zu halten. Wenn sie daran dachte, dass er in ihr Zimmer gekommen war, bereit sie zu verteidigen, fühlte sie sich warm und behütet, aber das Unbehagen, ihn ein Messer schwingen zu sehen, konnte sie nicht ganz abschütteln. Sie glaubte schon, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte, aber während sie es meist aus ihren Gedanken verbannen konnte, überkamen sie von Zeit zu Zeit doch wieder die Erinnerung an die blitzende Klinge in der Hand ihres Mannes und die Fragen …

Das Messer war ein Problem, obwohl sie ahnte, dass es nur ein kleineres war. Aber seine erste Ehe mit Lady Catherine Bellamy … Er war darüber jedenfalls nicht wirklich auskunftsfreudig gewesen! Und das, entschied sie, könnte ein sehr großes Problem werden. Er hatte es rundweg abgelehnt, über diese Ehe zu sprechen - was, wie sie sich reumütig eingestand, sie nur umso neugieriger darauf machte … und besonders auf seine Gefühle für seine erste Frau.

Sie runzelte die Stirn, als sie Dibble über den langen Flur folgte. Vermutlich war das die Crux bei der Sache. Ihre Verbindung hatte nicht auf die beste Weise begonnen, und jede Chance, die sie hatten, glücklich miteinander zu werden, würde von den bleibenden Schatten seiner ersten Ehe nicht begünstigt. Wenn er seine erste Frau immer noch liebte, würde das vieles erklären, überlegte sie niedergeschlagen. Zum Beispiel die Bereitwilligkeit, mit der er sie geheiratet hatte - wenn sein Herz zusammen mit seiner Frau begraben worden war, war es egal, ob und wen er danach heiratete.

Eine Ehe mit einem Mann, den sie lieben lernen könnte, und der sie lieben könnte, war eine Sache; eine Ehe mit einem Mann, der einen Geist liebte, war etwas vollkommen anderes. Wie kann ich mit einer Toten konkurrieren? Und viel wichtiger, will ich das überhaupt? Ja, ich fürchte, vermutlich schon. Während sie die Umstände der Heirat nicht mochte, hatte sie doch vor, glücklich zu sein und auch, wenn Zuneigung nicht zu erzwingen war, wollte sie sich in ihren Ehemann verlieben. Erschreckt erkannte sie, dass sie sich nicht nur in Julian verlieben wollte, sondern auch, dass er ihre Gefühle erwiderte - und seine Liebe nicht einer Frau gehörte, die in ihrem Grab vor sich hin moderte.

Nell dankte Dibble für die Zeit, die er sich genommen hatte, und verließ das Haus, um über einen der vielen Wege zu spazieren, die sich mal in diese, mal in jene Richtung durch die weitläufigen Gärten schlängelten. Dafür, dass es fast schon November war, war das Wetter sehr freundlich. Ohne  die spät blühenden Rosen wahrzunehmen, schlenderte sie gedankenverloren und ziellos umher.

Sie kam an eine reizende Steinbank, von der aus man einen schönen Ausblick auf einen der vielen Teiche hatte, die überall verstreut in den riesigen Gärten angelegt worden waren, und setzte sich, um in Ruhe nachzudenken. Die Lösung für eines der Probleme zwischen ihnen war einfach: Sie müsste ihn nur nach dem Messer fragen, ihn bitten, ihr zu sagen, warum er es griffbereit hatte und wie es kam, dass er damit erfahren zu sein schien. Eine Pistole oder ein Degen, das konnte sie verstehen, aber ein Messer … ein Messer war keine alltägliche Waffe für einen Gentleman. Ihrer Meinung nach gehörten Messer zu Verbrechern, die in dunklen Gassen lauerten, oder Monstern, die Albträume bevölkerten. Sie schüttelte den beunruhigenden Gedanken ab.

Ihn nach Catherine zu fragen war nicht so einfach, überlegte sie düster. Sie hatte das bereits versucht und sich dabei eine blutige Nase geholt. Nein, nach Catherine würde sie sich so bald nicht noch einmal erkundigen. Aber was wollte sie wegen der Kälte unternehmen, die gegenwärtig zwischen ihnen herrschte? Hauptsächlich, das wollte sie nicht vergessen, trug sie die Verantwortung dafür. Allerdings war es ihr auch nicht entgangen, dass Julian sich bei seinen Bemühungen nicht gerade überschlug, um ihr Verhältnis wieder in Ordnung zu bringen. Vielleicht würde ihr ganzes weiteres Leben so aussehen? Hatte Julian vor, mit ihr das Haus zu teilen, von Zeit zu Zeit auch das Bett, aber dass sich, davon einmal abgesehen, ihre Pfade nur selten kreuzen würden und jeder ansonsten sein eigenes Leben lebte? Niedergeschlagen und sich ein bisschen verloren fühlend starrte sie blicklos auf die Wasserfläche.

Das Geräusch von Schritten drang in ihre Gedanken, und  sie schaute auf, sah Julian auf sie zukommen. Sie gab sich Mühe, die Art und Weise, wie ihr bei seinem Anblick - groß und schlank, in Reithosen und Stiefeln - das Herz in der Brust zu klopfen begann, nicht weiter zu beachten, und lächelte. »Hallo, Mylord. Haben Sie Ihre Geschäfte erledigt?«

Julian erwiderte ihr Lächeln und nickte. »Ja, ich habe Farley gesagt, dass es ein zu schöner Nachmittag sei, um ihn im Haus bei den staubigen Rechnungsbüchern zu verbringen.« Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand, erklärte: »Viel zu schön, wenn ich stattdessen etwas tun könnte, was mir viel besser gefällt … wie zum Beispiel neben meiner reizenden Gemahlin zu sitzen und die Aussicht zu genießen.«

Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, seine jadegrünen Augen glitten auf eine Art und Weise über sie, die sie erröten ließ. »Sie schauen ja gar nicht auf die Aussicht«, sagte sie.

»Oh doch - und es ist eine besonders reizvolle.«

Nell kicherte. »Flirten Sie etwa mit mir, Mylord?«

»Mit meiner Ehefrau? Himmel, ich glaube schon. Stört es Sie?«

Ihre Blicke trafen sich. »Überhaupt nicht«, antwortete sie. Ihre Finger schlossen sich fester um seine Hand, und aus einem Impuls heraus fügte sie hinzu: »Ich habe Sie vermisst, Mylord. Sie waren in letzter Zeit sehr beschäftigt.«

Seine Freude über ihre Bemerkung verbergend, sagte er: »Und Sie auch.«

Den Blick auf die sich leicht kräuselnde Wasserfläche gerichtet, erwiderte Nell: »Vielleicht werden wir in Zukunft nicht mehr so beschäftigt sein?«

Julian zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Nein, das werden wir nicht.«

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, beide waren unsicher, was sie als Nächstes sagen sollten. Aber er wollte  den günstigen Moment auf keinen Fall verstreichen lassen, ohne wenigstens den Versuch zu unternehmen, die Sache in Ordnung zu bringen, daher bemerkte Julian: »Ich würde gerne über die Nacht neulich reden.«

»Über das Messer?«

Erleichtert, dass sie Catherine nicht wieder erwähnte - obwohl er wusste, wie feige das von ihm war - griff Julian zu. »Ja. Es muss Ihnen Angst gemacht haben, so kurz nach Ihrem Albtraum. Das tut mir sehr, sehr leid.«

Ihm fest in die Augen blickend fragte sie: »Haben Sie immer ein Messer griffbereit?«

Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, ließ ihre Hand los, beugte sich vor und zog aus seinem Stiefelschaft eine verborgene Klinge. »Ja, ich fürchte schon.«

Beim Anblick des Messers zuckte sie ein wenig zurück. »Hm … gibt es irgendeinen besonderen Grund dafür? Ich glaube nicht, dass die meisten Gentlemen derart bewaffnet sind. Wenigstens weiß ich, dass es bei meinem Vater und meinen Brüdern so ist - und dabei sind zwei von ihnen beim Militär.«

Er schob das Messer wieder zurück. »Nein, ich bin sogar sicher, dass die meisten anderen Gentlemen kein Messer in ihrem Stiefel verstecken. Aber Sie haben nichts zu befürchten - es ist einfach eine Angewohnheit … eine alte.«

»Ein Messer verborgen im Stiefel zu tragen haben Sie sich angewöhnt, weil …?«

»Weil ein garstiger alter Mann namens Roxbury denkt, es wäre besonders clever von ihm, junge, abenteuerlustige Adelige als Spione auf den Kontinent zu schicken, um Informationen für ihn aufzustöbern«, antwortete Julian unverblümt. »Und das Teuflische daran ist - er hat Recht. Ich weiß, dass ich ein oder zwei Sachen für ihn entdeckt habe, die geholfen haben, Napoleon daran zu hindern, die bekannte Welt zu verschlingen.«

»Sie sind ein Spion?«, wollte Nell erstaunt wissen.

»Nicht wirklich und auch nicht mehr. Aber es gab eine Zeit, die nicht allzu lange zurückliegt, in der ich heimlich den Kanal überquert habe, um so viel wie möglich über Napoleons Pläne herauszufinden.«

Nell klatschte in die Hände. »Oh! Wie aufregend!«

Julian schnitt eine Grimasse. »Sie können mir glauben, die meiste Zeit war es eintönige Arbeit. Manchmal habe ich auch nur Nachrichten an unsere Verbündeten in Frankreich überbracht, dann wieder habe ich mich einfach nur umgehört, um so viel wie möglich zu entdecken. Aber es drohte immer Gefahr - was einen Teil des Reizes davon ausmachte, für Roxbury zu arbeiten, wie ich zugeben muss - und deswegen war eine Waffe, die sich leicht verbergen ließ, aber gut erreichbar war, notwendig.« Er lächelte schief. »Es ist einfach so - wegen dessen, was ich für Roxbury getan habe, habe ich mich daran gewöhnt, ein Messer stets griffbereit zu haben. Und auch wenn ich bezweifle, dass ich es dieser Tage je benutzen muss, so ist das Wissen doch beruhigend, dass es in der Nähe ist.« Er schaute sie an. »Und das, Mylady, ist der einzige Grund, weshalb ich mit einem Messer bewaffnet in Ihr Schlafzimmer gekommen bin - um Sie zu beschützen.« Er nahm ihre Hand wieder und küsste sie erneut, fragte: »Ist mir verziehen, das ich Ihnen Angst eingejagt habe?«

»Wenn Sie mir im Gegenzug verzeihen, dass ich mich so albern benommen habe«, entgegnete Nell.

Sie in seine Arme ziehend, sein Mund nur wenige Zoll über ihrem, erklärte er heiser: »Oh, ich denke, das lässt sich ohne die geringsten Schwierigkeiten arrangieren.«

Nell hob ihm ihre Lippen entgegen und erwiderte seinen Kuss mit gleicher Leidenschaft, legte ihm die Arme um den Hals, drückte sich an ihn. Verlangen spülte über Julian hinweg … Nells begeisterte Erwiderung, die Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht steigerten seine Sehnsucht nach ihr. Hungrig schloss sich seine Hand um ihre Brust; ihr leises Keuchen entfachte seine Leidenschaft weiter. Sie lag so willig und empfänglich in seinen Armen, dass er seine ganze Selbstbeherrschung benötigte, damit er nicht einfach ihre Röcke hochschlug und sie gleich hier im Garten nahm. Einzig der Gedanke, dass ein Gärtner zufällig vorbeikommen könnte, hielt ihn davon ab.

Mit vor Verlangen glühenden Augen schob er sie von sich. »Es ist«, sagte er mit belegter Stimme, »nur gut, dass wir verheiratet sind - sonst müsste ich befürchten, uns beide zu entehren.«

»Ist sie gut, Mylord? Unsere Ehe?«, erkundigte sie sich leise.

Er lächelte, fuhr ihr zärtlich mit einem Finger über die Lippen. »Frage mich in zwanzig Jahren.«

Das war keine wirklich befriedigende Antwort, aber Nell war glücklich genug, sie für den Augenblick hinzunehmen. Der Riss zwischen ihnen schien geheilt, und wenn sie auch noch Fragen und Zweifel wegen seiner ersten Frau hatte, die wie eine kleine schädliche Raupe an einer Rosenblüte nagten, mahnte sie sich, nicht zu vergessen, dass sie erst ein paar Wochen verheiratet waren. Ihr blieb noch ein Leben lang Zeit, mehr über Catherine herauszufinden … und die Gefühle ihres Ehemannes für die Tote. Ich bin diejenige, die jetzt mit ihm verheiratet ist, sagte sie sich, nicht Catherine.

Und als Julian in jener Nacht zu ihr kam, hieß sie ihn mit offenen Armen in ihrem Bett willkommen, wild entschlossen, den Geist der anderen aus seinen Gedanken zu  vertreiben. Das gelang ihr besser, als sie ahnte, denn das  Letzte, woran Julian dachte, wenn Nell in seinen Armen lag, war die Frau, die ihm solche Schmerzen und Qualen bereitet hatte.

Beglückt über das Liebesspiel ihres Gatten und die wiedererlangte freundschaftliche Beziehung zueinander, entschied Nell, dass eine Ehe, besonders mit einem so gut aussehenden und aufregenden Mann wie ihrem Gemahl, gar nicht so übel war. Seine nächtlichen Besuche in ihrem Bett wurden ein Ritual, das sie mehr ersehnte, als sie selbst anständig fand. Ich, gestand sie sich eines Nachts nach einem besonders befriedigenden Liebesakt verträumt ein, entwickle allmählich eine sehr, sehr ausgeprägte Vorliebe für diesen Aspekt der Ehe.

 

Obwohl sie sich erst noch in das Leben im Herrenhaus und in ihre Ehe eingewöhnte, als der November in den Dezember überging und der Winter sich mit Eisregen und kalten Winden bemerkbar machte, begann sie von Wyndham Manor als ihrem Heim zu denken. Vor Kurzem hatte sie einige der angeseheneren Nachbarn kennen gelernt, und Marcus war in Begleitung seiner Mutter mehrmals schon zu Besuch gekommen. Sie mochte beide gerne und fühlte sich in ihrer Gesellschaft wohl, behandelte Marcus, als wäre er einer ihrer Brüder, und Mrs. Barbara Sherbrook wie ihre Lieblingstante - wenn sie eine gehabt hätte. Nach und nach wurde sie mit der Umgebung und dem Landstrich vertraut, aber Nell war sich dennoch bewusst, in vielerlei Hinsicht fremd hier zu sein. Wenn sie die Umstände ihrer Heirat in Betracht zog, so überraschte es sie, wie reibungslos sie in die Rolle der Countess Wyndham geschlüpft war. Sie hatte einen Ehemann, dessen Lächeln allein ihre Laune heben konnte und dessen Berührung sie ersehnte. Nur sich selbst gegenüber gestand sie sich ein - und das auch nur widerstrebend -, dass sie halb in ihn verliebt war. Seine tieferen Gefühle waren ihr ein Rätsel geblieben, aber sie wusste, dass er ihre Nähe genoss, und seine häufigen Besuche in ihrem Bett zeigten, dass er seine ehelichen Pflichten nicht als Last ansah. Und wenn der Schatten von Julians erster Frau manchmal bedrückend über ihrem Glück aufragte, schob sie ihn entschlossen zur Seite. Sie war am Leben, Lady Catherine dagegen nicht.

Trotz allem verspürte Nell ein wenig Heimweh. Sie vermisste ihre Familie, aber jede Woche kam ein Brief von ihrem Vater oder einem ihrer Brüder, sodass sie nicht ganz so weit weg schienen. Drew und Henry waren in London geblieben, und ihre Briefe drehten sich um Neuigkeiten aus dem Krieg sowie ihre sehnliche Hoffnung, selbst gegen Boney kämpfen zu dürfen. Ihr Vater und Robert hatten London kurz nach der Hochzeit verlassen und waren wieder zurück auf Meadowlea, wo Robert mehr und mehr Verantwortung bei der Verwaltung des Besitzes übernahm, wodurch Sir Edward Zeit für sein Steckenpferd erhielt und in dem kleinen Wintergarten herumwerkelte, den er vor ein paar Jahren hatte anbauen lassen. Allmählich, so unterrichtete Sir Edward sie in einem Brief, entwickelte er einen grünen Daumen.

 

An einem besonders kühlen, grauen Morgen Anfang Dezember hatten Nell und Julian beide Briefe erhalten. Nell, die die Handschrift ihres Vaters auf ihrem Umschlag erkannte, hatte ihn geöffnet und war bald schon glücklich in die Lektüre alltäglicher Vorkommnisse auf Meadowlea versunken. Julian hatte die Schriftzüge auf seinem Umschlag ebenfalls wiedererkannt, aber der Anblick der zierlichen Buchstaben erfüllte ihn mit einer unguten Vorahnung. Nachdem er den Inhalt  gelesen hatte, wusste er, dass ihn seine Ahnung nicht getrogen hatte.

Sein unterdrückter Fluch weckte Nells Aufmerksamkeit am anderen Ende des Tisches, und sie schaute auf. »Schlechte Nachrichten, Mylord?«

»Das hängt davon ab«, antwortete er vorsichtig, »ob es Ihnen gefällt, wenn Ihre Stiefschwiegermutter und deren Tochter in den nächsten Wochen hier eintreffen, um eine Weile bei uns zu wohnen, bis das Dower House renoviert und nach Dianas Geschmack eingerichtet sein wird - ein Unterfangen, das gut und gerne mehrere Monate in Anspruch nehmen kann.«

»Ich dachte, Lady Diana wollte den Winter in London verbringen«, erwiderte Nell, deren frohe Stimmung einen Dämpfer erhalten hatte. Dass Lady Diana sie nicht mochte, war Nell nicht entgangen. Die Dowager Countess hatte nichts direkt gesagt oder getan, aber in ihrem Verhalten war eine entschiedene Kühle und Zurückhaltung gewesen, wann immer sie mit Nell zusammen war, was keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass Lady Diana nicht glücklich über die Verbindung war. Nell glaubte nicht, dass sie Probleme mit Elizabeth hätte - Elizabeth war, soweit sie das einschätzen konnte, eine lebhafte, freundliche junge Frau - und Nell war zuversichtlich, dass sie ohne Einmischung seitens Lady Diana sich rasch mit ihr anfreunden könnte. Lady Diana war der wunde Punkt.

»So hatte ich das auch verstanden. Aber es sieht so aus, als habe sie ihre Meinung geändert und möchte gerne nach Wyndham Manor heimkehren.«

Nell zwang sich zu einem Lächeln. »Nun, Mylord, es ist ja auch ihr Heim.«

Er betrachtete sie über den Tisch hinweg nachdenklich,  hörte im Geiste Marcus’ mahnende Worte über einen drohenden häuslichen Krieg. Nell hatte sich in die Routine auf Wyndham Manor ohne Schwierigkeiten eingelebt. Ihr Umgang mit den Dienstboten war freundlich, aber nicht zu nachsichtig, und auch wenn keiner es gewagt hatte, sich ihm gegenüber dazu zu äußern, war es offenkundig, dass man mit der neuen Herrin überaus zufrieden war. Aber es war völlig witzlos, so zu tun, als ob die unerwartete Ankunft seiner Stiefmutter keine Unstimmigkeiten heraufbeschwören würde. Nicht nur konnten sich Dianas Launen und ihr Hang zur Dramatik als problematisch erweisen, er fürchtete auch die für Frauen typischen Zankereien, die ausbrechen könnten. Wenn Diana anfinge, sich Nell gegenüber aufzuspielen … Das Schreckensbild, wie zwei sich streitende Frauen an ihm zerrten, erschien vor seinem geistigen Auge.

»Das ist es doch, Mylord?«, fragte Nell noch einmal nach, als er schwieg. »Ihr Heim?«

Julian zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht«, antwortete er. »Es war ihr Heim, und ich möchte auch nicht, dass sie sich hier nicht willkommen geheißen fühlt. Aber es ist jetzt unser Zuhause - Sie sind die Herrin von Wyndham Manor, nicht meine Stiefmutter. Sie und Elizabeth werden unsere Gäste sein.«

 

Mehrere Stunden später beschäftigte sich Julian in Gedanken immer noch mit Lady Dianas plötzlichem Wunsch, aufs Land zurückzukehren, als Dibble Marcus ankündigte. Immer froh, seinen Cousin zu sehen, aber besonders, wenn dessen Anwesenheit ihn von seinen Problemen ablenkte, lächelte Julian, als Marcus eintrat.

Julians Arbeitszimmer war ein großer, maskulin wirkender Raum voller Bücher und mit bequemen Ledermöbeln. Ein  türkischer Teppich in Edelsteintönen - vor allem Blau, Rot und Gold - lag auf dem schimmernden Parkettboden, und dunkelblaue Vorhänge aus Samt hingen vor den hohen Fenstern. Der Tag war feucht, seit Mittag fiel leichter Nieselregen, und ein anheimelndes Feuer flackerte im Kamin; der schwache Duft von Apfelholz stieg auf.

Die beiden Männer begrüßten sich, dann setzten sie sich in zwei große Ledersessel in der Nähe des Kamins. Dibble servierte ihnen Krüge mit heißem Punsch, ließ den Rest des dampfenden Getränkes in einem silbernen Krug auf dem Tisch zurück, als er sich entfernte.

Lässig in seinem Sessel zurückgelehnt, die in Stiefel steckenden Füße zum Feuer hin ausgestreckt, bemerkte Julian: »Ein scheußlicher Tag, um unterwegs zu sein, nicht wahr?«

Marcus nahm einen Schluck von seinem Punsch, atmete genüsslich den nach Zitronen, Zimt, Nelken und Whisky riechenden Dampf ein. »Ja, aber dieser Punsch von Dibble ist fast Belohnung genug, um das Wetter dafür auf sich zu nehmen.« Mit gerunzelter Stirn erklärte Marcus: »Ich habe erwogen, noch zu warten, und vermutlich ist es auch gar nicht wichtig … Aber ich wollte auch nicht, dass du vollkommen unvorbereitet bist, so wie ich es war.« Er schnitt eine Grimasse. »Raoul, der raffinierte kleine Störenfried, hielte es vermutlich für einen grandiosen Scherz, wenn du es wärst, und Charles kann so … Nun, Charles traue ich es glatt zu, sich mitsamt dem Lumpen zum Abendessen einzuladen, wenn ihn der Teufel reitet - und zu Dummheiten anstiftet.«

»Der Lump? Offenbar jemand, den ich nicht sehen möchte.«

»Allerdings«, erwiderte Marcus mit Gefühl. »Ich war gestern Nachmittag in Dawlish«, erzählte er, »und wer, glaubst du, kommt rotzfrech auf der Straße auf mich zu - Charles  und Raoul … in Begleitung von Tynedale.« Marcus’ Oberlippe kräuselte sich verächtlich. »Eines will ich Charles lassen, er schien nicht glücklich darüber, sich in Tynedales Gesellschaft zu befinden, aber dieser Schurke Tynedale hat richtig davon geschwärmt, wie herrlich er Stonegate findet und wie sehr er sich auf einen ausgedehnten Aufenthalt bei seinen Freunden freut. Raoul war geckenhaft wie immer - hat endlos darüber geredet, dass er unbedingt lernen wolle, wie Tynedale seine Krawatte bindet -, als hätte Tynedale auch nur die blasseste Ahnung. Es war widerlich. Ich sage dir, Julian, ich wusste nicht, ob ich mich gleich an Ort und Stelle übergeben sollte, oder allen drei einfach eines auf die Nase geben.« Er starrte nachdenklich auf seine Hände. »Hätte sie vermutlich besser niederschlagen sollen.«

Seit Julian Nell zum ersten Mal gesehen hatte, war Tynedale ganz in den Hintergrund gedrängt worden. Schuldgefühle durchbohrten ihn, als er erkannte, dass er, ganz in dem Glück seiner Ehe aufgegangen, Daniels Selbstmord und Tynedales Beteiligung an dem Ruin seines jungen Verwandten verdrängt hatte. Er hatte jedoch nicht vergessen, dass er die Macht besaß, Tynedale zu ruinieren, und wenn er an all die Schuldscheine dachte, die er in seinen Besitz gebracht hatte, ließen die Schuldgefühle nach. Daniel würde gerächt werden - das war sicher - die Frage war nur, wann. Doch Nells Entführung durch Tynedale verkomplizierte die Lage. Zwar glaubte er nicht, dass Tynedale so dumm wäre, sich der öffentlichen Verachtung auszusetzen, nur um die Ehre der neusten Countess Wyndham zu beschmutzen. Doch Tynedale war in einer Notlage, und man konnte nicht sicher sagen, was er tun würde. Wie Julian den Mann kannte, konnte er es nicht ausschließen, dass der seinen eigenen Ruin in Kauf nähme, wenn Nell dadurch zu Schaden kam, und dabei dann auch  Julian selbst. Er zweifelte nicht, dass Tynedale niederträchtig genug war, das wenigstens in Erwägung zu ziehen.

Und dann war da noch Charles... Julian seufzte. Charles mochte seinen Neffen mit Tynedale bekannt gemacht haben, aber welche Fehler Charles sonst auch hatte - und der Himmel wusste, es waren viele -, so zweifelte Julian doch nie daran, dass sein Cousin den Jungen geliebt hatte und ihm nie hatte schaden wollen. Sein Cousin war ein Wüstling, mit all den Lastern eines Wüstlings, aber Julian würde ihm nie unterstellen, Daniel Böses gewollt zu haben. Julian seufzte erneut. Charles war ein Problem, wenn auch nur, weil man nie wusste, wie er reagieren würde. Wenn Charles den wahren Grund für die Ehe wüsste, könnte es sein, dass er leidenschaftlich den Namen der Familie schützen wollte, oder dass er versuchen würde, so viel Unheil wie nur möglich zu stiften. Bei Charles konnte man nie wissen.

Julian fluchte tonlos.

»Ganz meine Meinung«, sagte Marcus. »Von Mord einmal abgesehen kann ich nicht erkennen, wie Tynedale von Stonegate entfernt werden kann. Wenn du willst, würde ich ihn nur zu gerne aus dem Weg räumen - ich dürste wegen Daniel ebenso nach Rache wie du.«

Julian runzelte die Stirn, als ihm ein weiteres Problem einfiel. Marcus wusste nichts von Tynedales Mitwirkung am Zustandekommen seiner Hochzeit mit Nell. Wie sollte er das geheim halten? Nicht, dass er fürchtete, Marcus würde sich verplappern, aber je mehr Leute von den Umständen wussten, desto wahrscheinlicher war es, dass jemandem etwas herausrutschte. Es hatte schon genug Gerede gegeben wegen der Eile der Eheschließung - um einen Riesenskandal zu entfesseln, müsste nur Tynedales Part in der ganzen Affäre bekannt werden.

»Was also wirst du tun?«, erkundigte sich Marcus. »Du bist das Familienoberhaupt, aber ich glaube kaum, dass Charles auf dich hören würde, wenn du von ihm verlangtest, Tynedale seiner Wege zu schicken.«

»Es ist sicherlich kompliziert - und das mehr, als du ahnst«, räumte Julian ein. Er musterte Marcus, während sein Cousin sich in der Nähe des Feuers aufhielt. Er würde ihm sein Leben anvertrauen, warum also vertraute er ihm nicht auch die ganze Geschichte hinter seiner Heirat mit Nell an? Weil, gestand er sich ein, es nicht nur sein Geheimnis war, sondern auch Nells.

Einer Eingebung folgend stand er auf und läutete nach Dibble. Als der Butler den Raum betrat, fragte er ihn: »Ist Ihre Ladyschaft zu Hause?«

»Ja, Mylord. Sie ist oben in ihrem Salon und beantwortet Briefe, soweit ich weiß.« Julian schaute zurück zu Marcus, der ihn mit einem leisen Stirnrunzeln beobachtete. »Warte bitte«, sagte er. »Es wird nicht lange dauern.«

Einen ratlosen Marcus in der Bibliothek zurücklassend lief Julian die Treppe empor, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Er kam an den Räumen seiner Frau an, trat in ihren Salon. Nell saß an einem Schreibtisch vor der Fensterreihe und schrieb. Als sie hörte, dass die Tür hinter ihr geöffnet wurde, drehte sie sich um und lächelte, als sie sah, dass es ihr Ehemann war, der sie störte.

»Hallo, Mylord. Sind Sie mit Ihren Geschäften fertig?«

»Nicht wirklich«, antwortete Julian. Er ging durch das Zimmer, zog sich einen Stuhl neben ihren Schreibtisch, setzte sich. Dann nahm er ihre Hand in seine und sagte ohne Umschweife: »Ich habe gerade erfahren, dass Tynedale in der Gegend ist, zu Besuch im Hause meines Cousins.«

Nell wurde blass und versteifte sich. »Aber wie kann das  sein? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Marcus Umgang mit einem so charakterlosen Schuft hat!«

Julian verzog das Gesicht. »Sie haben noch nicht meine ganze Familie kennen gelernt. Ich habe viele Cousins, aber was uns im Moment Sorgen bereitet, sind die paar meiner Cousins, die keine zehn Meilen entfernt leben, Charles und Raoul Weston. Ihr Vater war der Zwillingsbruder meines Vaters, und sie sind nach mir die Nächsten in der Erbfolge.« Julian seufzte. »Aus verschiedenen Gründen, von denen nicht der letzte ist, dass ich den Titel innehabe, gibt es wenig Liebe zwischen uns - auch wenn das nicht immer so war -, aber gegenwärtig könnte einer von ihnen oder sogar sie beide es gerne sehen, wenn mir ein Skandal schadete.«

»Verstehe«, antwortete sie mit besorgter Miene. Die volle Bedeutung dessen, was er ihr sagte, ging ihr auf, und ihre Augen wurden groß. »Meinen Sie, Tynedale würde es wagen, ihnen zu erzählen, dass er mich entführt hat?« Noch etwas fiel ihr ein. »Oh je, sicherlich müssen wir doch nicht auf gesellschaftlicher Ebene mit ihm verkehren, oder?«

»Das ist das, was ich nicht weiß. Es ist möglich, dass er es Charles und Raoul sagt. Was das Zusammentreffen mit ihm angeht, so haben Sie da nichts zu befürchten.« Ein hartes Lachen entfuhr ihm. »Charles ist kein Narr, er ist klug genug, Tynedale nicht zu erlauben, an einer Veranstaltung teilzunehmen, bei der ich anwesend sein könnte. Meine Hauptsorge ist vielmehr, dass Tynedale am Ende ein Katz- und Mausspiel mit uns zu spielen versucht.« Ruhiger fügte er hinzu: »Ich habe die Mittel, ihn zu vernichten - aus eigenen Motiven heraus. Es ist mir gelungen, genug von seinen Schuldscheinen zusammenzubringen, um ihn finanziell zu ruinieren. Ich bin sicher, dass er davon weiß, und vielleicht denkt er, er könnte mich erpressen, sie ihm für sein Stillschweigen zu überlassen.

Er reist ab und redet nicht, wenn er im Gegenzug dafür von mir die Schuldscheine erhält.«

Nells Hand umfasste seine fester, und sie beugte sich vor, erklärte leidenschaftlich: »Mylord, das dürfen Sie auf keinen Fall! Er ist ein Teufel, man kann ihm nicht trauen, dass er sein Wort hält. Sie dürfen diese Schuldscheine nicht verschwenden.«

»Da sind wir einer Meinung. Ich habe von seiner Anwesenheit auf Stonegate, Charles’ Zuhause, erst vor wenigen Augenblicken erfahren und noch nicht entschieden, wie ich mit der Lage am besten umgehe. Aber er ist eine Gefahr für uns, und wenn auch Mord nicht in Frage kommt, will ich doch, dass er verschwindet - und den Mund hält. Wenn er Charles oder Raoul von der Entführung erzählt, weiß ich nicht, welche Konsequenzen das hat.«

»Schätzen denn Ihre Cousins ihren eigenen Namen so gering, dass sie sich an einem Plan beteiligen würden, der ihm Unehre bringen könnte? Stört es sie nicht, wenn ihr eigener Name beschmutzt wird?«

Julian lächelte bitter. »Manchmal glaube ich bei Charles’ waghalsigen Eskapaden, dass außer der Chance, den Titel und das Vermögen zu erben, ihm der Name Weston nichts bedeutet. Und ich weiß nicht, ob er auf unserer Seite stehen oder unseren Namen durch den Schmutz ziehen würde.«

»Ich habe Ihnen nichts als Schwierigkeiten gebracht, während Sie immer so freundlich und gut zu mir gewesen sind«, erklärte Nell bedauernd. »Und jetzt könnte es auch noch so weit kommen, dass Ihr Name und Ihre Familie meinetwegen öffentlicher Schmach und Schande ausgesetzt werden.« Sie entzog ihm ihre Hand, stand auf. »Oh, wenn ich doch nur nicht in dem Zollwärterhäuschen Unterschlupf gesucht hätte, dann wäre nichts von all dem hier geschehen.«

»Ich bin nicht freundlich und gut zu Ihnen gewesen«, widersprach Julian energisch und erhob sich ebenfalls. »Ich habe mir einen Gefallen getan.«

Sie nickte leicht, es war aber offensichtlich, dass sie ihm nicht glaubte. Den Drang, sie zu schütteln, unterdrückend, erklärte Julian mit erzwungener Ruhe: »Was auch immer die Gründe sind, wir sind verheiratet, und Tynedale steht vor den Toren. Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren und unsere Truppen in Aufstellung bringen, wenn wir das mit intaktem Ruf überstehen wollen.«

»Das klingt fast nach Krieg.«

»In vielerlei Hinsicht ist es eine Schlacht, eine, die ich zu gewinnen beabsichtige. Aber dazu benötige ich Ihre Hilfe.«

Sie kam zu ihm, stellte sich vor ihn. Mit leidenschaftlicher Stimme erklärte sie: »Die haben Sie! Was immer Sie wollen, ich gebe es Ihnen. Wir werden Tynedale mit seinen eigenen Waffen schlagen.«

Er lächelte über ihre temperamentvolle Erklärung. »Für den Moment bitte ich nur um Erlaubnis, Marcus Tynedales Beteiligung am Zustandekommen unserer Ehe zu erzählen.«

Bereit, zum Schwert zu greifen und Tynedale zu stellen, staunte sie über seine Bitte. Nell blinzelte, dachte kurz nach, dann schenkte sie ihm ein bezauberndes Lächeln. »Wenn es uns hilft, Tynedale zu besiegen, dann auf jeden Fall, weihen Sie Ihren Cousin ein.«

Bei ihrem Lächeln machte sein Herz einen Satz; er zog sie in die Arme und küsste sie. Eine Weile später schob er sie von sich und sagte eindringlich: »Und ich bin nicht gut und freundlich zu Ihnen.«






 Kapitel 9

 Nell starrte ihm verständnislos hinterher, als Julian den Salon verließ und in sein Arbeitszimmer zurückkehrte. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging er zu dem Sessel am Kamin und nahm gegenüber von Marcus Platz.

Marcus hob eine seiner wohlgeformten Brauen. »Eine wichtige Aufgabe, die nicht warten konnte?«

Julian grinste. »Nicht genau, aber die Geschichte, die ich dir erzählen will, betrifft nicht nur mich, und daher brauchte ich das Einverständnis meiner Frau, ehe ich reden kann.«

»Bei allem, was mir heilig ist«, erklärte Marcus mit schadenfroh glänzenden Augen, »kann es sein? Trügen meine Sinne mich? Ist der Mann, der vor mir steht, der begehrte Julian Weston, der im ganzen Land berüchtigte Herzensbrecher? Und jetzt lebt er zahm unter dem Pantoffel? Dass ich diesen Tag erlebe, da er in die Knie gezwungen ist von einer schlichten Frau - eine Schande!«

»Freu dich nur, aber nicht zu sehr. Eines Tages mag es umgekehrt sein - und du der frisch verheiratete Mann.«

Marcus erschauerte. »Bitte nicht, ich flehe dich an! Erwähne meinen Namen noch nicht einmal im Zusammenhang mit dem Wort ›Ehe‹. Ich schätze mein Leben so, wie es ist, und anders als du habe ich auch keinen Titel, den ich an den Spross meiner Lenden weitergeben sollte.«

»Das mag sein«, erwiderte Julian, »aber ein Vermögen und Ländereien, die irgendjemand mal erben muss.«

»Mein Ableben irgendwann und die dann anstehende Verteilung meines Besitzes war nicht das Thema unserer Unterhaltung - deine … äh, Beratung mit deiner Frau war es.«

Julians heitere Stimmung verflüchtigte sich; er beugte sich vor und berichtete Marcus von den Ereignissen, die zu seiner Ehe mit Nell geführt hatten. Als er am Ende angekommen war, lehnte er sich in seinem Sessel zurück und wartete, was Marcus dazu sagen würde.

Marcus nahm einen Schluck von dem Punsch. »Weißt du, ich habe es immer genossen, einigermaßen klug zu sein, aber dieses eine Mal hätte ich es vorgezogen, ein Dummkopf zu sein. Ich wusste, dass du mir eine Lügengeschichte aufgetischt hast, als du mir von deiner bevorstehenden Ehe erzählt hast, aber ich hätte nie an etwas wie dies gedacht.« Er runzelte die Stirn. »Wird Tynedale den Mund halten? Oder denkst du, das war sein Motiv, weshalb er hergekommen ist? Charles zu besuchen und Unruhe zu stiften?«

Julian zuckte die Achseln. »Es könnte Zufall sein, aber ich bezweifle es.«

»Ich frage mich«, dachte Marcus laut nach, »ob Tynedale erkennt, dass Charles, wenn er in der richtigen Stimmung ist, ein mächtiger Verbündeter für ihn sein könnte bei der Zerstörung des Rufes deiner Gattin.« Er warf Julian einen scharfen Blick zu. »Du weißt, dass sie diejenige ist, die am meisten darunter zu leiden haben wird, nicht wahr? Du bist schließlich der Earl of Wyndham, während sie bis zu ihrer Hochzeit mit dir ein Niemand vom Land war - wenn auch ein hübscher und reicher Niemand. Sie wird am verletzlichsten sein für Gerüchte und Klatsch. Die Leute haben vielleicht Mitleid mit dir, dass du in ihre Fänge geraten bist, und mancher wird dich einen Hahnrei nennen, weil du Tynedales abgelegtes Flittchen nehmen musstest, aber deine Frau ist die, die am meisten zu leiden haben wird.«

Mit tödlicher Ruhe erklärte Julian: »Ich an deiner Stelle wäre sehr vorsichtig, was ich sage, mein Freund. Du sprichst da über meine Frau - und ich schätze es gar nicht, wenn du sie als ›Tynedales abgelegtes Flittchen‹ bezeichnest. Er hat ihr Unrecht getan, und sie ist völlig unschuldig hineingezogen worden. Und ich werde nicht zulassen, dass du oder sonst jemand von ihr anders als respektvoll redet. Jeden anderen Mann würde ich fordern für das, was du da eben gesagt hast.«

»Jetzt geh nicht gleich in die Luft! Ich bin schließlich nicht der Feind. Ich halte Lady Wyndham in höchster Achtung und stehe in dieser Sache Seite an Seite mit dir - ich sage dir doch nur, wie andere die Sache sehen könnten.« Er grinste seinen Cousin an. »Ich persönlich glaube ja, dass deine Frau dir nur gut tun wird, und wenn mir die Art und Weise nicht so gegen den Strich ginge, würde ich ihm die Hand schütteln, dafür, dass er euch beide zusammengebracht hat.«

Julian lächelte schief. »Wir sind uns ähnlicher, als wir denken - derselbe Gedanke, oder wenigstens ein ähnlicher, ist mir auch schon mehrmals gekommen.«

»Also, was tun wir? Es missfällt mir, herumzustehen und auf den Angriff zu warten. Viel lieber würde ich die Schlacht zum Feind tragen.«

»Genau, aber von Mord einmal abgesehen kann ich im Augenblick keinen Ausweg aus der Zwickmühle erkennen. Wenn ich Tynedale zur Rede stelle, könnte es ihn in dem Glauben bestärken, dass er bessere Karten hat, als es in Wahrheit der Fall ist. Und ganz bestimmt kann ich nicht zu ihm gehen und verlangen, dass er es meinen Cousins nicht sagt - er würde sich auf dem Absatz umdrehen, zu ihnen  laufen und es ihnen brühwarm erzählen. Im Moment sind die Schuldscheine wertlos für mich. Wenn ich sie ihm für sein Schweigen böte, wie Nell schon bemerkte, so würde ihn nichts daran hindern können, die Sache mit der Entführung auszuplaudern, sobald er sie in der Hand hält.«

Er runzelte die Stirn. »Es scheint mir, dass seine Karten die besseren sind.« Auf Marcus’ skeptischen Blick hin fügte er hinzu: »Indem er die Geschichte abändert, sodass er als der Geschädigte dasteht. Er könnte einfach behaupten, dass er und Nell wegen des Einspruchs ihres Vaters gegen eine Verbindung durchgebrannt sind - dass es keine Entführung gab, sondern sie freiwillig mit ihm gekommen ist und sie dann durch das Unwetter getrennt wurden. Mein Eintreffen ruinierte ihre Pläne, und ich bin der Schuft des Stückes. Ich habe Nell kompromittiert und habe sie aus den Armen ihrer wahren Liebe gerissen.« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Das könnte sogar das sein, was er vorhat - es würde mich anschwärzen, einen Skandal um Nell entfachen, während er als derjenige dasteht, dem ein Unrecht geschehen ist und der Mitgefühl verdient.«

Marcus richtete sich auf. »Gütiger Himmel! Du hast Recht!« Er schaute auf seine Stiefel und erklärte: »Nun, dann geht es wohl nicht anders. Ich werde Tynedale umbringen müssen.« In niedergeschlagenem Ton fügte er hinzu: »Vermutlich Charles auch, aber ich sage dir, Julian, es geht mir sehr gegen den Strich, einen Verwandten umzubringen.«

Julian musste trotz allem lachen. »Und ich weiß, dass du es würdest, aber ich werde nicht zulassen, dass du meine Kämpfe für mich austrägst. Ich weiß nicht, wie ich das Problem lösen soll, aber wir schaffen das schon - irgendwie.«

Das Wetter wurde schlechter, der Nieselregen ging in handfesten Regen über und Marcus blieb auf Julians Drängen hin zum Dinner. Nell hatte Marcus argwöhnisch angesehen, als sie sich zu den Herren gesellte, aber Marcus vertrieb ihr Unbehagen und ihre Sorge, Julians Cousin würde schlecht von ihr denken, sobald er die wahren Hintergründe ihrer Ehe kannte. Als das Dinner zu Ende war, wusste Nell, dass Marcus ein lieber und treuer Freund war, nicht nur für Julian, sondern auch für sie selbst.

Als sie die beiden Männer ihrem schweren Wein überlassen wollte und das Heulen des Windes hörte und den ans Fenster prasselnden Regen, schlug Nell vor, dass Marcus über Nacht blieb. Er nahm die Einladung gerne an.

Nell zog sich in den Grünen Salon auf der Rückseite des Hauses zurück. Anders als viele andere Räume in Wyndham Manor war dieser Salon nicht sonderlich groß, und er war mehr mit Augenmerk auf Gemütlichkeit als auf Eleganz eingerichtet, weswegen Nell sich gerne hier aufhielt. Nicht lange nach ihrer Ankunft auf Wyndham Manor hatte sie das Zimmer zu ihrem Lieblingsraum erkoren, um hier die langen Winterabende zu verbringen. Als Dibble mit dem Teetablett eintraf, unterrichtete Nell ihn, dass sie einen Gast über Nacht haben würden. Dibble versprach, die Räume unverzüglich für Mr. Sherbrook fertigmachen zu lassen und einen der männlichen Bediensteten als persönlichen Diener für ihn abzustellen.

Als die Herren dann zu ihr kamen, erwähnte sie Marcus gegenüber, dass alles bereit sei.

»Ich hoffe, es stört Sie nicht, einen Lakaien als Kammerdiener zu haben?«

»Teuerste Lady, ich bin für Ihre Gastfreundschaft überaus dankbar, und da ich auf Ihre Gnade angewiesen bin, bin ich mit allem zufrieden, was Sie arrangieren.«

»Und ich nehme an«, warf Julian lächelnd ein, »dass ich morgen etwas von meiner sauberen Wäsche für den Heimweg an dich abtreten darf.«

»Nun, ich werde jedenfalls auf keinen Fall deine schmutzige Wäsche haben wollen!«

Der Abend verging in einer angenehmen und entspannten Atmosphäre, und ein paar Stunden später zog sich Nell auf ihre Zimmer zurück, während die Herren eine Runde Piquet begannen.

 

Nachdem Nell sich umgezogen hatte, entließ sie Becky und stieg ins Bett, sie fühlte sich müder als gewöhnlich. Sie mochte Marcus und genoss seine Gesellschaft immer, aber bis sie ihn heute Abend gesehen hatte und sein Verhalten ihr gegenüber ihre Furcht vertrieben hatte, er könne nun geringer von ihr denken, hatte sie einige besorgte Stunden verbracht, die nun ihren Zoll forderten.

Doch, einmal im Bett, lag sie schlaflos da, wälzte sich stundenlang hin und her. Das leichte Unwohlsein, das sie seit dem Abendessen nicht weiter zu beachten versucht hatte, wurde stärker und sie setzte sich auf, erwog, nach etwas heißer Milch zu läuten. Das Aufsetzen war ein Fehler, der Raum verschwamm vor ihren Augen und sie sprang aus dem Bett, erreichte den Nachttopf gerade noch rechtzeitig. Würgend erbrach sie sich.

Die Tür zu Julians Räumen öffnete sich, und er trat in ihr Zimmer. Nell wandte sich zu ihm um, ihr Gesicht ein Bild des Elends. »Nell!«, rief er erschreckt und eilte an ihre Seite. »Was ist los, mein Liebling?«

Tödlich verlegen, dass er sie in dieser unwürdigen Lage angetroffen hatte, bedeutete Nell ihm, zu warten, während sie sich in ihr Ankleidezimmer zurückzog. Aus dem rosacremefarbenen Porzellankrug auf dem Waschtisch spritzte sie sich Wasser ins Gesicht und spülte sich den Mund aus. Sie strich sich eine feuchte Haarsträhne zurück und starrte ihr Bild im Spiegel an, der über dem Marmorwaschtisch stand, dann schnitt sie eine Grimasse. Sie sah schrecklich aus, ihre Augen waren viel zu groß für ihr Gesicht, ihre Haut war zu blass und fahl. Genau das, was ein zärtlicher, frisch gebackener Ehemann sehen wollte, dachte sie und fühlte sich jämmerlich.

Sie ging in ihr Schlafzimmer zurück und versuchte, über sich selbst zu lachen. »Ich hätte nicht vergessen dürfen, dass ich Hummer in Butter noch nie vertragen habe.«

»Soll ich dir etwas heißen Tee oder Milch bringen lassen?«, fragte er besorgt, und schaute ihr prüfend ins Gesicht.«

Nell nickte. »Milch, bitte.«

Nachdem er ihr ins Bett geholfen hatte, läutete er nach einem Dienstboten. Kurz darauf wurde ein Tablett mit einer dampfenden Tasse Milch und einer Scheibe trockenen Toast auf ein Tischchen neben ihrem Bett gestellt. Obwohl ihr Magen sich noch nicht ganz wieder beruhigt hatte, nippte Nell vorsichtig an der Milch. Julian saß nur wenige Zoll von ihr entfernt auf der Bettkante und beobachtete sie. Ihr war immer noch leicht übel, und sie hoffte verzweifelt, dass die Milch unten bleiben würde und sie sich nicht noch weiter entwürdigen würde, indem sie sich über ihn erbrach.

Es wurde knapp. Nell krabbelte hastig aus dem Bett, und Julian, der ahnte, was sie wollte, machte ihr rasch Platz, griff nach dem Nachttopf und reichte ihn ihr gerade noch rechtzeitig.

Wenn sie zuvor schon verlegen gewesen war, so war das nichts im Vergleich zu ihren Gefühlen jetzt, als Julian ihr die Stirn hielt und sie in den Nachttopf spuckte, während ihr  ganzer Leib immer wieder von Krämpfen geschüttelt wurde. Als es schließlich vorbei war, nahm er den Nachttopf aus ihren zitternden Händen, stellte ihn ab und verschwand in ihrem Ankleidezimmer, kehrte mit einem weichen, feuchten Tuch zurück, mit dem er ihr behutsam Gesicht und Mund abwischte. Ihre Verlegenheit könnte nicht noch größer sein. Sie würde ihm nie wieder in die Augen sehen können!

»Es tut mir so leid«, sagte sie mit feuerroten Wangen.

»Ach was. Jeder kann krank werden. Geht es jetzt besser?«

Sie nickte, schaute ihn nicht an, wünschte sich nur, dass er ginge, damit sie in Frieden sterben konnte.

Er strich ihr zärtlich das Haar aus der Stirn, dann schüttelte er ihre Kissen auf. »So, leg dich zurück und versuch zu schlafen. Ich werde mich darum kümmern, dass gleich morgen früh der Arzt kommt.«

»Ach, das ist doch nicht nötig. Morgen wird es mir viel besser gehen«, widersprach sie. »Es war nur der Hummer in Butter.«

Er lächelte beschwichtigend. »Sicher, aber ich denke doch, dass es eine gute Idee wäre, Dr. Coleman, unseren Arzt hier, zu rufen. Er ist sehr gut, du wirst ihn mögen.«

Nell erhob weiter Einwände, aber Julian lächelte nur. Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, sagte: »Jetzt schlaf. Wenn du irgendetwas benötigst, ruf einfach. Ich lasse meine Tür ein Stückchen offen, sodass ich es hören kann.«

Schließlich schlief Nell doch ein.

 

Als sie am nächsten Morgen aufwachte, schien die schwache Wintersonne in ihr Zimmer, das gestrige stürmische Regenwetter hatte sich verzogen - und ihre Übelkeit auch, stellte sie erfreut fest.

Sie stieg aus dem Bett und gönnte sich ein ausgedehntes  heißes Bad. Später, köstlich nach Nelken duftend und in einem bezaubernden Tageskleid aus hellgrünem Musselin, die dunkelblonden Locken im Nacken mit einer grünen Seidenschleife zusammengebunden, eilte sie zum Frühstückssalon. Marcus und Julian waren schon dort und erhoben sich bei ihrem Eintreten. Sie winkte ihnen, sich wieder zu setzen, schritt zu dem langen Sideboard und belud einen Teller mit mehreren Scheiben gebratenem Speck, einer Scheibe Schinken, Rühreiern, ein paar Heringen und zwei Scheiben gebuttertem Toast.

Marcus’ Gesichtsausdruck beim Anblick all des Essens bemerkend, lächelte sie breit. »Beunruhigend, nicht wahr? Aber ich hatte schon immer einen gesunden Appetit, und mein Vater hat stets darauf bestanden, dass die erste Mahlzeit des Tages üppig ausfällt.«

»Ich sehe, dass Sie unter keinen Nachwirkungen Ihrer gestrigen …. Unpässlichkeit wegen des Hummers in Butter leiden«, erklärte Julian nach einer gründlichen Musterung ihres Gesichtes.

»Allerdings nicht. Ich habe ja gesagt, dass ich keinen Arzt brauche.«

»Stimmt«, gab er ihr Recht, »aber ich fürchte, Sie werden ihn dennoch treffen. Ich habe bereits einen Diener geschickt, ihn zu holen.«

Nell rümpfte die Nase. »Hat irgendjemand Ihnen schon einmal gesagt, dass Sie von Zeit zu Zeit anmaßend und diktatorisch sind?«

»Wie überaus scharfsichtig von Ihnen, Mylady!«, rief Marcus und beugte sich vertraulich vor. »Ich habe ihm genau das immer wieder gesagt.« Er seufzte. »Leider, meine schöne Dame, ist er der großartige Earl of Wyndham und kann nicht begreifen, wovon wir bloßen Sterblichen sprechen.«

»Sag es mir noch einmal«, verlangte Julian von Marcus, »warum du einer meiner Lieblingscousins bist.«

Es war eine fröhliche Mahlzeit, und als sie zu Ende ging, bedauerte Nell, zu sehen, wie Marcus sich zum Aufbruch bereit machte. Sie und Julian winkten ihm von den breiten Eingangsstufen aus nach, und als sie ins Haus zurückgingen, erklärte sie: »Ich mag ihn.«

»Das freut mich. Marcus ist für mich mehr wie ein Bruder, weniger nur ein Cousin. Ich schätze ihn sehr.«

»Aber Raoul und Charles nicht?«

Er geleitete sie in sein Arbeitszimmer und antwortete: »Es ist schwierig, das jemandem zu erklären, der den familiären Hintergrund meiner Beziehung zu Charles nicht kennt. Es gab mal eine Zeit, da standen wir uns sehr nahe, aber …«

»Aber …?«

Er bedeutete ihr, auf einem Sessel in der Nähe des Kamins Platz zu nehmen, und begann: »Es ist kompliziert und bedarf einiger vorausgeschickter Erklärungen zu unserer Familiengeschichte, um es verstehen zu können.« Er verzog das Gesicht. »Es ist eine lange Geschichte.«

Sich in ihrem Sessel zurücklehnend sagte Nell: »Ich habe gerade sonst nichts zu tun.«

Er warf ihr einen Blick zu. »Sie können ziemlich hartnäckig sein, nicht wahr?«

Sie lächelte breit. »Und Sie anmaßend und diktatorisch.«

Julian lachte. »Oh, nun gut, wenn Sie es wissen müssen …« Er zögerte, seine gute Stimmung schwand. Gerade als sie schon meinte, er würde nicht fortfahren, sagte er: »Wie Ihre Brüder war auch mein Vater ein Zwilling.«

Nell schaute ihn überrascht an. »Eineiige Zwillinge, so wie Henry und Drew?«

Er nickte. »Ja, mein Vater - er hieß Fane - und sein Bruder Harlan wurden nur wenige Minuten nacheinander geboren und glichen sich wie ein Ei dem anderen - wenigstens im Aussehen. Was das Wesen anging …« Er starrte ins Nichts. »In ihrem Wesen dagegen unterschieden sie sich sehr.« Er lächelte trocken. »Mein Großvater, der alte Earl, wie wir ihn nannten, war ein Wüstling, wie er im Buche steht. Sein Ruf als Schürzenjäger war legendär, er trank und spielte - und ich fürchte, dass Onkel Harlan ihm nachgeriet, während mein Vater mehr aus der Familie meiner Mutter hatte.«

»Wenn Ihr Vater nicht ein paar Augenblicke vor ihm auf die Welt gekommen wäre, wäre Harlan der Erbe gewesen?«

»Ja, und glauben Sie mir, in späteren Jahren hat Harlan zu viel darüber nachgegrübelt. Ich erinnere mich an ein Mal, kurz vor seinem Tod, als er betrunken war und es anzudeuten wagte, dass er in Wahrheit der Erstgeborene und damit der Erbe sei, aber aus Gründen, die nur für einen Betrunkenen Sinn ergeben, seien er und mein Vater nach der Geburt vertauscht worden.«

»Nicht gerade logisch.«

»Nein, aber Onkel Harlan war nicht oft logisch. Er konnte der beste Onkel der Welt sein, aber …«

»Nicht immer«, beendete Nell sanft den Satz.

Er warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Nein, nicht immer. Als ich noch ein Kind war, standen sich mein Vater und Harlan sehr nahe, wie Zwillinge es oft tun. Sicher, sie haben sich gestritten und gerauft, aber es gab ein Band zwischen ihnen, das unzertrennbar schien. Nachdem Harlans erste Frau gestorben war, als John und Charles kaum dem Gängelband entwachsen waren, hat mein Vater ihm in dieser schlimmen Zeit Halt gegeben. Und als meine Mutter ein paar Jahre später starb, war es Harlan, der ihm durch die erste Zeit half. Bis  etwa zum Zeitpunkt von Johns Tod waren unsere beiden Familien beinahe unzertrennlich.«

Nell runzelte die Stirn. »Sie haben John und Charles erwähnt … Wie gehört Raoul in die Familie?«

»Raoul ist Harlans Sohn aus seiner zweiten Ehe mit der Französin Sophie.«

»Ah, das erklärt den Namen. Ich hatte mich schon gewundert.«

Er lächelte. »Harlans Hochzeit mit ihr führte zu hochgezogenen Augenbrauen - nicht, wie es jetzt der Fall wäre, da wir Krieg mit Napoleon haben, aber zu der Zeit erregte sie auch einiges Aufsehen.«

»Lebt sie noch?«

»Oh ja, Tante Sophie lebt in Stonegate und verleiht dem Haus dadurch einen gewissen Anstrich von Respektabilität. Der Himmel weiß, dass Charles und Raoul es ohne sie in ein Freudenhaus verwandeln würden - Entschuldigung, das hätte ich nicht sagen sollen.«

»Das macht nichts. Die beiden klingen nicht nett.«

Mit einer Grimasse antwortete Julian: »Sie sind schon in Ordnung, und wie bei meinem Onkel gab es eine Zeit, da ich sie im selben Licht wie Marcus gesehen habe. In meiner Jugend habe ich beinahe so viel Zeit mit meinen Cousins auf Stonegate verbracht wie sie hier. Marcus gehörte dazu - wir sind alle miteinander aufgewachsen.« Seine Stimme klang belegt. »John war der Älteste, fünf Jahre älter als ich. Er und ich kamen besonders gut aus, und als sein Sohn Daniel geboren wurde, hat mich John gebeten, sein Vormund zu werden, falls ihm etwas zustoßen sollte. Es war eine seltsame Bitte, und wir waren beide, denke ich, zu dem Zeitpunkt betrunken, aber ich habe eingewilligt, hätte aber nie gedacht, dass es je wirklich so weit kommen würde.«

Als er mehrere Minuten lang mit ausdrucksloser Miene schwieg, hakte Nell behutsam nach: »John ist etwas zugestoßen, oder?«

»Als Daniel zwölf Jahre alt war, wurde John ermordet«, antwortete er schonungslos.

»Ermordet!«, rief sie. »Wie schrecklich!«

»Es war die schlimmste Tragödie, die sich in unserer Familie je ereignet hat, sogar noch schlimmer als der Tod meiner Tante oder meiner Mutter - wir waren alle am Boden zerstört. John wurde …« Er brach ab, räusperte sich, wartete, bis seine Stimme wieder fester war, dann sagte er: »Ich kann nicht beschreiben, wie wir gelitten haben. Ich denke immer wieder, dass es der Verlust seines ältesten Sohnes war, der Onkel Harlan auf den Pfad zur Selbstzerstörung gesandt hat. Er trank mehr als sonst - er hatte immer viel getrunken - und er begann zu spielen …« Julian seufzte. »Er hatte immer schon riskant gespielt, aber diesmal hatte er innerhalb weniger Monate ein ansehnliches Vermögen verloren. Er war verärgert, dass John mich zum Vormund seines Enkels und Erben bestellt hatte, und nachdem er bis zum Hals in Schulden steckte, grollte er meinem Vater und mir noch mehr.«

»Aber nichts davon war doch Ihre Schuld«, wandte Nell hitzig ein. »Sie haben John nicht ermordet oder sich zum Vormund bestellt, und ganz gewiss haben auch nicht Sie sein Vermögen verspielt.«

Julian lächelte schief. »Sie irren. Harlan hat meinem Vater und mir für alles die Schuld gegeben - und sein Gift hat auch bei Charles und Raoul Spuren hinterlassen. Sie waren ihrem Vater gegenüber loyal, und wenn Harlan uns etwas übel nahm und uns beschuldigte, so taten sie es ihm nach. Ihr Verhalten war nicht logisch nachvollziehbar oder vernünftig,  und wenn Harlan länger gelebt hätte, wäre der Riss vielleicht zu heilen gewesen.« Julian seufzte schwer. »Onkel Harlan starb nicht lange nach John - er stürzte betrunken auf der Treppe in Stonegate und brach sich das Genick.«

Voller Mitgefühl sagte Nell: »Eine schreckliche, traurige Tragödie, aber wieder, es ist nicht Ihre Schuld - oder die Ihres Vaters. Sicher können doch Charles und Raoul nicht Sie für das verantwortlich machen, was geschehen ist. Es war nicht  Ihre Schuld.«

»Das mag schon so sein, aber sie sind davon überzeugt, dass, wenn mein Vater sich nicht selbstsüchtig - das waren Raouls Worte - geweigert hätte, Harlans Schulden zu zahlen, er nicht so viel getrunken hätte und dann auch nicht auf der Treppe gestürzt wäre.« Julian zuckte die Achseln. »Besonders Charles war aufgebracht, dass ich der Vormund seines Neffen war. Er fühlte sich übergangen, und ich glaube, er war auch ehrlich verletzt, dass John nicht ihm, sondern mir die Verantwortung für seinen Sohn übertragen hatte.« Er lächelte reumütig. »Und niemand kann wie Charles einen Groll hegen.«

»Meinetwegen! Sie waren Narren, alle beide, und Ihr Onkel auch«, entgegnete Nell fest. Sie runzelte die Stirn. »Und Daniel? Was ist mit Ihrem Mündel?«

Julian holte tief Luft und erzählte ihr von Daniels Selbstmord und den Umständen, die dazu geführt hatten.

»Tynedale!«, rief Nell empört und setzte sich aufrecht hin. »Ich kann die Schlechtigkeit des Mannes einfach nicht fassen!« Ihre Hände ballten sich in ihrem Schoß zu Fäusten. »Wir müssen seinetwegen etwas unternehmen! Erst Ihr Cousin Daniel, dann meine Entführung durch ihn! Sein Herz ist pechschwarz. Am liebsten würde ich ihn mit irgendetwas durchbohren.«

»Das habe ich versucht, aber alles, was mir gelungen ist, ist sein Gesicht mit einer Narbe zu verunzieren«, bemerkte Julian trocken.

Nell schaute ihn voller Bewunderung an. »Das waren Sie? Sie haben ihm die Narbe zugefügt?« Als Julian nickte, fügte sie nachdrücklich hinzu: »Oh, das war wohlgetan, Mylord.« Ein nachdenklicher Ausdruck legte sich über ihre Züge. »Es ist nur zu schade, dass Sie ihn nicht getötet haben.«

Julian lachte. »Ganz meine Meinung.« Sein Gesicht wurde grimmiger. »Weil ich ihn in unserem Duell nicht getötet habe, hatte ich vor, ihn finanziell zu ruinieren - daher habe ich angefangen, seine Schuldscheine zu sammeln.«

Sie klopfte sich mit einem Finger auf die Lippen. »Es ist eine recht komplizierte Angelegenheit, und ich begreife, warum Sie die Schuldscheine jetzt nicht gegen ihn einsetzen können.« Sie betrachtete ihn eindringlich. »Sind Sie sicher, dass Charles und Raoul sich auf seine Seite und damit gegen Sie stellen würden? Könnte nicht ihr Familiensinn sie gegen ihn vereinen?«

Julian zuckte die Achseln. »Das ist schwer zu sagen. Unsere Beziehung ist in diesen letzten paar Jahren … unangenehm geworden. Wir stehen uns nicht mit gezückten Waffen gegenüber; wir können uns im selben Raum aufhalten, ohne uns an die Kehle zu gehen, aber ihre Ablehnung wurzelt tief und ist bitter.«

»Und Charles ist Ihr Erbe?«

»Ja … bis und falls wir einen Sohn bekommen.«

Nell starrte auf ihren Schoß, der Gedanke an ein Kind, ihres und Julians, war ihr zuvor gar nicht gekommen. Wenn sie an ihre leidenschaftlichen Nächte zurückdachte, begann ihr Herz zu rasen. Himmel, sie könnte jetzt, in diesem Moment, schon schwanger sein!

Erschreckt und gleichzeitig überglücklich bei dem Gedanken, Julians Kind in sich zu tragen, fiel Nell nichts ein, was sie sagen könnte. Zum vermutlich ersten Mal in ihrem Leben war sie sprachlos. Ein Kind! Ihres und Julians. Ein warmes Glühen breitete sich in ihrem Körper aus. Ihr gemeinsames Kind im Arm zu halten... sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen.

Julian beobachtete ihr Mienenspiel, fragte sich, was sie dachte. Catherine war unerbittlich in ihrer Ablehnung von Kindern gewesen, aber er und Nell hatten das Thema nie besprochen. Würde sie es wie seine erste Frau hassen, mit seinem Kind schwanger zu gehen? Eine leise Kälte schlich sich in sein Herz. Sicher hatte er nicht so viel Pech, dass auch seine zweite Gattin den Gedanken verabscheute, sein Kind zu bekommen! Er wollte das von Nell nicht glauben, aber, ermahnte er sich, trotz der Vertrautheit, die gegenwärtig zwischen ihnen entstand, kannten sie sich nicht gut - und außerdem hatte sie ihn nicht heiraten wollen …

Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken, und auf seine Aufforderung hin trat Dibble ein. »Mylord, der Arzt ist da.«

»Ah, ja. Führen Sie ihn in Myladys Gemächer. Sie wird gleich nachkommen.«

Die Tür schloss sich wieder hinter dem Butler. Mit einem viel sagenden Blick zu Julian erhob Nell sich. »Ich habe schon erklärt, dass ich keinen Arzt benötige.«

»Und ich hatte erwidert, dass ich denke, es wäre trotzdem besser, wenn Sie sich untersuchen ließen«, entgegnete Julian gelassen.

»Und wenn ich mich weigere?«, erkundigte sie sich mit einem herausfordernden Glitzern in den Augen.

Er stand auf. »Das wäre mir sehr unangenehm«, antwortete Julian mit trügerisch leiser Stimme, »aber wenn Sie sich weigern, dann sähe ich mich gezwungen, Sie die Stufen persönlich nach oben zu tragen und in Ihr Zimmer zu verfrachten.«

Sie betrachtete seine schlanke, aber kräftige Gestalt, und ein köstlicher kleiner Schauer durchlief sie, wenn sie sich vorstellte, dass er sie auf seinen Armen nach oben trug. Sie erwog, es darauf ankommen zu lassen, aber am Ende entschied sie, dass es kein Kampf war, in dem es ihre Rechte durchzusetzen galt.

»Erpresser«, sagte sie.

»Aber nur zu Ihrem Besten«, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln. »Kommen Sie, ich begleite Sie zu Ihren Räumen und stelle Ihnen Dr. Coleman vor.«

Nebeneinander gingen sie die Stufen empor und betraten ihren Salon. Ein hochgewachsener Mann stand mit dem Rücken zu ihnen und starrte aus dem breiten Fenster. Beim Geräusch der sich öffnenden Tür drehte er sich um und lächelte.

Nell blieb beinahe das Herz stehen, als sie den gut aussehenden Fremden vor ihr musterte. Genauso gut hätte sie ihren Ehemann anschauen können. Sie betrachtete wieder Julian, dann erneut den anderen Mann. Nein, auf den zweiten Blick bemerkte sie, dass sie nicht ganz gleich aussahen, aber sie hatten genug gemeinsame Züge, um in ihr Fragen zu wecken.

Julian übernahm die Vorstellung und ließ sie nach ein paar Augenblicken höflicher Konversation allein.

»Sollen wir in Ihr Ankleidezimmer gehen, Mylady?«, schlug Dr. Coleman lächelnd vor. »Ich verspreche auch, dass die Untersuchung nicht lange dauern wird.«

Er erinnerte sie wirklich an Julian, und das Lächeln...

Sie erwiderte es. »Es ist wirklich gar nicht nötig«, sagte sie. »Ich habe bloß etwas gegessen, das ich nicht vertragen habe - Hummer in Butter. Ich bin ansonsten kerngesund.«

»Ja, das stimmt sicher, aber um Seine Lordschaft glücklich zu machen, denke ich, wir sollten uns wenigstens« - ein Funkeln trat in seine leuchtend grünen Augen - »bemühen, den Anschein zu erwecken, als hätte ich Sie gründlich untersucht.«

Da musste sie lachen. Sie mochte diesen Arzt. In seiner Gegenwart war sie schon viel entspannter, und so führte sie ihn in ihr Ankleidezimmer. »Wohnen Sie in der Nähe?«, fragte sie ihn währenddessen.

Er nickte und stellte seine kleine schwarze Ledertasche ab, die er bei sich trug. »Ja, nicht mehr als ein paar Meilen die Straße hinab, im Rose Cottage.«

»Oh, daran erinnere ich mich. Es ist ein reizendes Haus, umgeben von lauter Rosenbögen.«

»Danke. Es ist ein gemütliches Heim, und der Duft der Rosen im Sommer ist herrlich.«

Sie hätte ihm gerne noch mehr Fragen gestellt, aber er bedeutete ihr, sich hinzusetzen, und sagte: »Nun gut. Ich werde Sie, fürchte ich, ein wenig ausfragen und ihren Puls messen müssen, um Seiner Lordschaft in die Augen sehen zu können. Stört es Sie?«

Das tat es nicht. Während sie sich angeregt unterhielten, erledigte er zügig seine Aufgabe. Sein Verhalten war so angenehm, dass ihr erst, als sie durch ihren Salon gingen, auffiel, dass er sie überaus gründlich untersucht hatte und dabei mehrere forschende Fragen zu ihrer Gesundheit eingestreut hatte.

An der Tür angekommen lächelte sie ihn an und erklärte: »Sie sind ein überaus kluger Mann, Dr. Coleman - mich so  geschickt abzulenken, dass ich es Ihnen gestatte, genau das zu tun, was mein Mann wollte.«

Seine Tasche in der einen Hand, erwiderte er ihr Lächeln. »Sie haben mich durchschaut. Aber urteilen Sie nicht zu hart über mich. Lord Wyndham ist ein umsichtiger Gutsherr. Ich würde ihn ungern enttäuschen.« Das Funkeln trat wieder in seine Augen. »Und so schlimm war es doch auch gar nicht, oder?«

Nell lachte. »Nein, allerdings nicht. Wenn ich in Zukunft mal wirklich einen Arzt brauche, kann ich beruhigt sein, da ich mich in Ihren fähigen Händen weiß.«

»Sie sind gesund, Mylady. Kerngesund, um genau zu sein, und ich bezweifle, dass Sie irgendwann in näherer Zukunft meiner Dienste bedürfen, aber ich bedanke mich für Ihre freundlichen Worte.«

In der eindrucksvollen Halle schaute Nell ihm nach, als Dibble ihn in das Arbeitszimmer ihres Mannes führte. Sie überlegte, ob sie mit ihnen gehen sollte - schließlich wollten sie über ihren Gesundheitszustand reden -, entschied aber, dass es nicht so wichtig war. Sie wusste bereits, dass sie gesund war - sogar Dr. Coleman sagte das.

Neugierig wegen Dr. Colemans verblüffender Ähnlichkeit mit Julian ging Nell im grünen Salon auf und ab, wartete ungeduldig, dass der Arzt das Haus verließ. Sie hatte vor, Julian ein paar gezielte Fragen über den attraktiven Dr. Coleman zu stellen.

Eine Weile später läutete sie nach Dibble, und als sie erfuhr, dass der Arzt aufgebrochen war, begab sie sich ohne Umwege und unverzüglich in Julians Arbeitszimmer. Sie traf ihn hinter seinem Schreibtisch an, auf dem mehrere aufgeschlagene Rechnungsbücher und Papiere lagen.

»Ich nehme an«, erklärte er mit einem Lächeln, »dass Sie  gekommen sind, um mir unter die Nase zu reiben, dass Sie Recht hatten. Dr. Coleman hat mir bestätigt, dass Sie sich bester Gesundheit erfreuen, und dass, wenn alle seine Patienten wie Sie wären, er bald ein armer Mann wäre.«

»Das habe ich ja gesagt«, erwiderte Nell und nahm auf einem Stuhl am Schreibtisch Platz. »Vielleicht hören Sie nächstes Mal auf mich.«

Sein Blick war liebevoll. »War es denn so schlimm?«

»Nein, seine Art ist entwaffnend, und ohne dass ich es merkte, hat er mich sehr gründlich untersucht.« Sie schaute ihren Ehemann an. »Ich mag ihn.«

»Das hatte ich mir schon gedacht. Er ist sehr beliebt bei seinen Patienten.«

Es gab keinen anderen Weg, es zu erfahren, als zu fragen, daher platzte Nell heraus: »Er sieht aus wie Sie … bis auf den Altersunterschied könnten Sie beinahe Zwillinge sein …«

»Sie haben Cousin Charles noch nicht kennen gelernt«, erwiderte Julian trocken. »Es gibt eine starke Familienähnlichkeit unter allen Westons, aber Charles und ich könnten wirklich als Zwillinge durchgehen.«

»Das ist interessant, aber wenn ich es nicht falsch verstanden habe, ist Dr. Coleman doch kein Verwandter der Westons. Oder ist er auch ein Cousin?«, erkundigte sie sich schelmisch.

Julian zögerte. Es gab keinen Grund, warum sie das nicht wissen sollte, und der Himmel war sein Zeuge, sie würde es früh genug durch einen anderen herausfinden. Und außerdem war sie nun ein Familienmitglied. Er seufzte. Er konnte ihr gleich ein paar der Leichen beichten, die seine Familie im Keller hatte - es war besser, wenn er es war, durch den sie davon erfuhr. »Mehr ein Onkel«, gestand er widerstrebend ein. »Von der falschen Seite des Bettes.«

Nells Augen wurden groß. »Er ist unehelich geboren?«, fragte sie in schockiertem Ton.

Er nickte. »Erinnern Sie sich? Ich habe doch den alten Earl erwähnt. Ich fürchte, Sie werden mehrere Bewohner der Gegend finden, die eine verblüffende Familienähnlichkeit aufweisen. Coleman ist einer mehrerer, … äh, illegitimer Sprosse, für die mein Großvater verantwortlich ist. Glücklicherweise ist Dr. Coleman einer der angeseheneren.«

»Ist das nicht oft peinlich?«

Julian zuckte die Achseln. »Es ist nie ein Geheimnis in der Familie gewesen. Ich bin mit dem Wissen aufgewachsen, dass ich mehrere … äh, Tanten und Onkel in der Umgebung hatte. Großvater hat sie anerkannt und den Familien Geld gegeben.« Julian verzog das Gesicht. »Und damit hielt er seine Vaterpflichten für erfüllt.«

Sie starrte ihn eine Weile an, und Julian fragte sich, ob sie nun wohl weniger von ihm hielt wegen der Zügellosigkeit seines Großvaters. Vermutlich hätte er wenigstens versuchen können, ihr die verschiedenen Bastarde seines Großvaters zu verschweigen, aber das wäre völlig witzlos gewesen - wer ihr Vater war, stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

»Nun«, sagte sie schließlich, »Sie haben eine wesentlich interessantere Verwandtschaft als ich.«

Julian lachte erleichtert. Würde sie ihn eines Tages nicht mehr zum Lachen bringen? Ihn nicht mehr überraschen? Himmel, er hoffte, dass es nie so weit käme.

Das Rattern von hölzernen Rädern und das Klingeln von Zaumzeug drangen ins Zimmer; sie schauten sich an. »Erwarten Sie Besuch?«, fragte Nell und erhob sich.

»Nein.«

Aus der Halle waren Aufruhr und Unruhe zu hören; als sie aus dem Arbeitszimmer traten, entdeckten sie Unmengen  Gepäck, Reisetruhen und Koffer zuhauf, und Dibble, der den verschiedenen Lakaien und Zimmermädchen Anweisungen gab, was das Chaos nur noch verschlimmerte.

Eine Gestalt in einem zobelbesetzten Mantelkleid und mit einem kecken scharlachroten Hut, verziert mit Straußenfedern, stand in der Mitte des Wahnsinns. Als sie Julian und Nell am Rand entdeckte, quietschte sie und warf sich dem verdutzten Julian an die Brust. »Oh, Julian!«, rief sie. »Ich weiß, ich habe gesagt, es würde noch Wochen dauern, ehe ich hier eintreffe, konnte es aber keinen Moment länger aushalten in London. Ich musste nach Hause kommen. London ist einfach ganz furchtbar ohne dich.«

Augenscheinlich war Lady Diana, die Dowager Countess Wyndham, eingetroffen.






 Kapitel 10

 Ihrer Mutter auf dem Fuße folgte Elizabeth, deren hübsches Gesicht eine chinchillagefütterte Kapuze umrahmte. »Es tut uns so leid«, sagte sie, »dass wir unangekündigt hier hereinplatzen, aber Mutter hat sich wirklich nach dem Land gesehnt.« Sie lächelte Nell schüchtern an. »Ich hoffe, es stört Sie nicht! Und dass wir keine allzu großen Unannehmlichkeiten machen!«

»Aber natürlich tun wir das nicht«, widersprach Lady Diana pikiert. »Ich sollte doch meinen, wir können in unser Zuhause heimkehren, wann immer wir wollen, ohne Probleme zu bereiten.« Sie richtete ihre schmelzenden Augen auf Julian. »Stimmt das nicht, Julian? Du würdest deiner Stiefmutter doch nie das Dach über dem Kopf verwehren, oder?«

Julian sah aus wie ein Mann, der sich plötzlich einer Horde wilder, hungriger Löwen gegenüberfindet, und blickte sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um.

Zwischen Belustigung und Ärger über Dianas Theater hinund hergerissen, erbarmte sich Nell seiner. »Selbstverständlich nicht! Ich bin sicher, dass - vom Dower House einmal abgesehen - mein Mann genug Besitzungen sein Eigen nennt, um immer ein passendes Dach für Sie zu finden.« Sie ging zu Diana, befreite Julian geschickt aus ihren Armen und hakte sich bei ihr unter, schenkte ihr ein herzliches Lächeln und erklärte: »In der Zwischenzeit sind wir mehr als glücklich, wenn Sie und Elizabeth bei uns zu Besuch bleiben.«

Lady Diana und Elizabeths warme Kleidung wurden ihnen abgenommen, und einen Moment später führte Nell eine leicht widerstrebende Diana durch die elegante Halle. »Es wird so nett sein, weibliche Gesellschaft zu haben! Und nach der langen Reise, da bin ich sicher, wollen Sie sich gewiss frisch machen und ein wenig ausruhen«, verkündete Nell fröhlich, als sie ihre Stiefschwiegermutter mit sich nahm - oder zutreffender zog. »Wir hatten schon mit den Vorbereitungen für Ihre Ankunft begonnen, daher denke ich, es wird die Dienstboten nicht viel Zeit kosten, bis Ihre Räume fertig sind.« Sie schaute über ihre Schulter zu Dibble. »Das stimmt doch, Dibble?«

Dibble, der bewunderte, wie sie die Situation meisterte, verbeugte sich und sagte: »Absolut, Mylady.«

»Ausgezeichnet! Aber zuerst werde ich uns Tee und Kekse im Grünen Salon servieren lassen. Dibble?«

Wieder verbeugte der Butler sich. »Sehr wohl. Ich werde es sogleich veranlassen.«

Nell schenkte Diana ein strahlendes Lächeln. »Sehen Sie? Alles ist geregelt. Wenn Sie und Elizabeth nun mit mir kommen wollen, ziehen wir uns in den Grünen Salon zurück, damit Sie mir von Ihrer Reise berichten können.«

Julian stand ein bisschen verloren inmitten der Gepäckberge und schaute dem Trio hinterher. Ein Lächeln spielte um seinen Mund, als sein Blick an Nells schlanker Gestalt hängen blieb. Bei Jupiter! Das war knapp gewesen. Wenn Nell nicht zu seiner Rettung gekommen wäre, stünde er vermutlich immer noch da, stocksteif wie ein Kaninchen, das von den Jagdhunden in die Ecke getrieben wurde.

Bei der Aussicht, seine Stiefmutter und seine Ehefrau unter demselben Dach wohnen zu haben, empfand er beinahe so etwas wie Heiterkeit, während er in sein Arbeitszimmer  zurückkehrte. Wenn es darum ging, welche von den beiden Frauen am Ende ihren Willen durchsetzen würde, würde er eher sein Geld auf Nell setzen. Wenn er an das meisterhafte Manöver dachte, mit dem Nell seiner Stiefmutter den Boden unter den Füßen entzogen hatte, musste er grinsen. Arme Diana. Sie war überrollt worden, ehe sie wusste, wie ihr geschah.

 

Lady Diana und Elizabeth fügten sich in den Haushalt in Wyndham Manor ohne größeren Zwischenfall ein. Es half, dass Nell einen kühlen Kopf bewahrte und dass Lady Diana zwar töricht und manchmal auch aufreizend war, aber nicht bösartig. Es gab ein paar Reibungspunkte, aber im Großen und Ganzen erwies sich die Vergrößerung des Haushaltes als angenehm.

Während die Tage vergingen, wurde es kälter, und der Winter hielt die Landschaft fest in seinem Griff. Zwar litten sie nicht unter dem heftigen Eis und Schnee, die die anderen Landesteile mit weniger mildem Klima plagten, es gab aber sehr wohl Tage, an denen das Wetter es ihnen unmöglich machte und auch unratsam erscheinen ließ, sich draußen aufzuhalten. Nell wurde in Lady Dianas Planungen zur Renovierung des Dower House einbezogen, sodass Julian sich mit seinem Verwalter in sein Arbeitszimmer zurückziehen und sich ganz auf Gutsangelegenheiten konzentrieren konnte, von denen es eine Menge gab. Das meiste waren Routinesachen, die leicht für den Frühling geplant werden konnten, wenn das Wetter besser wurde - das Mergeln einiger kalkarmer Äcker, die Entscheidung, welcher Fruchtwechsel einen höheren Ertrag verspräche, und ein paar überfällige Reparaturen an den Häusern seiner Pächter. Das Treffen mit seinem Jagdaufseher dagegen brachte Beunruhigendes zu Tage.

»Was meinen Sie mit ›ungewöhnlicher Zerstörungswut‹?«, verlangte Julian zu wissen.

Der Wildhüter von Wyndham, der passenderweise den Namen John Hunter trug, hatte harsche Züge, die den Stempel des alten Earls aufwiesen, sodass Julian sich oft gefragt hatte, was sein Vater dabei empfunden hatte, einen Halbbruder in seinen Diensten zu haben. Er wusste, für ihn war es ein verflixt merkwürdiges Gefühl, einem Mann Befehle zu erteilen, der technisch gesehen sein Onkel war … ein weiterer von der falschen Seite des Bettes.

John Hunter war ein kräftig gebauter Mann mit einer Mähne schwarzen Haares und den leuchtend grünen Augen der Familie unter buschigen schwarzen Brauen. Gewöhnlich hatte er einen Knüppel in einer Hand und keine Bedenken, ihn gegen jeden Unbefugten einzusetzen, den er auf dem Land des Earls antraf. Mit seiner Größe und dem stets einsatzbereiten Holzstock unterwegs in den Wäldern war er ein furchteinflößender Anblick, den zu sehen meist ausreichte, um mögliche Wilderer in Angst und Schrecken zu versetzen, die so dumm waren, sich auf das Land des Earl of Wyndham zu wagen. Vielleicht fünfundzwanzig Jahre älter als Julian, war er beinahe solange Wildhüter, wie Julian zurückdenken konnte, und sein Ruf, kurzen und gnadenlosen Prozess mit Wilderern zu machen, war legendär und allgemein bekannt in der Nachbarschaft.

Auf Julians Frage hin richtete John sich auf und erklärte mit betrübter, aber zugleich Befriedigung verratender Stimme: »Es ist so gekommen, wie ich es geahnt habe, Mylord. Sie sind zu nachsichtig gewesen, und jetzt müssen Sie den Preis dafür zahlen. Ich habe Sie wieder und wieder gewarnt - und jetzt wird Ihr Wild willkürlich abgeschlachtet.«

»Ach was, so schlimm kann es gar nicht sein. Und Sie wissen, ich missgönne niemandem ein gelegentlich erlegtes Stück Wildbret, einen Hasen oder ein Reh.«

»Ich schon«, erwiderte John bedauernd, und seine Miene ließ keinen Zweifel, was er von Julians großzügiger Milde hielt. »Aber darum geht es nicht. In dem nördlichen Waldgebiet bin ich kürzlich auf Schauplätze übelster Abschlachtungen gestoßen.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ich sage Ihnen, Mylord, das ist kein hungriger Wilderer, der seine Familie ernähren muss, nein, das ist ein Teufel! Ein Ungeheuer! Die Tiere sehen aus, als … seien sie zerrissen und dann zum Verrotten beiseite geworfen worden.«

»Das Wild ist zurückgelassen worden?«, erkundigte sich Julian entsetzt.

John schüttelte den Kopf. »Jedes Tier, soweit ich erkennen konnte, und es ist kein Versuch unternommen worden, die Tat zu vertuschen - fast ist es, als wollte der Täter, dass sein übles Werk entdeckt wird.«

Julian starrte in Johns wettergegerbtes Gesicht. Dass das Wild liegen gelassen wurde, davon hatte er nie gehört … Kein Wilderer würde das tun. Und kein Wilderer mit auch nur einem Funken Verstand würde es riskieren, John in die Arme zu laufen, indem er immer wiederkam. Trotzdem, das musste Julian zugeben, drang offensichtlich jemand in sein Land ein, und zwar wie es ihm beliebte, und schlachtete, wenn er John Glauben schenken konnte, sinnlos sein Wild ab.

Julian stand auf und sagte: »Bringen Sie mich zu der Stelle, die Sie zuletzt gefunden haben.«

 

Julian hatte gehofft, dass John die Lage übertrieben hatte, aber auf dem Heimritt, nachdem er sich von John zu dem jüngsten Tatort hatte führen lassen, wusste er, dass sein Wildhüter bei den Tatsachen geblieben war. Das Wild war wie von  einem Raubtier zerfleischt. Einem Raubtier, das mit einem Messer bewaffnet war … Julian spürte, wie sich sein Magen hob. Gütiger Himmel. Welche Sorte Monster konnte für solch ein Gemetzel verantwortlich sein? Und wie, fragte er sich, wollte er ihn finden und aufhalten?

 

Lady Diana war sicher töricht, aber sie war nicht dumm, und sie hatte nur wenige Tage benötigt, um zu erkennen, dass Nell zwar freundlich, Wyndham Manor nun aber ihr Heim war. Da sie im Grunde genommen ein sanftmütiges Wesen besaß zusammen mit der Gabe, sich rasch mit Umständen abzufinden, die sich nicht ändern ließen, statt lange zu lamentieren, hatte sie ihre Aufmerksamkeit der Aufgabe zugewandt, das Dower House in ein elegantes Zuhause für sich und ihre Tochter zu verwandeln.

Das Dower House, kaum eine Meile von Wyndham Manor entfernt in der Mitte seines eigenen hübschen Parks gelegen, hatte die vergangenen zwanzig Jahre oder länger leer gestanden, seit Julians Urgroßmutter gestorben war. Das weitläufige Gebäude, anstelle eines älteren Hauses errichtet, hatte zwei Stockwerke, ein steiles Ziegeldach und hohe Bogenfenster, besaß mehrere Terrassen, gesäumt von überwucherten Hecken. Im und um das Dower House war in den vergangenen Jahren nur das Allernötigste zur Instandhaltung unternommen worden, und die Renovierungsarbeiten - sowohl innen als auch außen - würden umfangreich werden. Nachdem sie mit Diana und Elizabeth durch das düstere, hallende Gebäude gegangen war und mit eigenen Augen gesehen hatte, welche Arbeiten anfallen würden, fand Nell sich damit ab, dass Lady Diana und Elizabeth für die nächste Zeit bei ihnen leben würden.

Julian hatte sogleich Bauarbeiter und Handwerker aus der  Nähe für das Projekt angestellt, aber das Wetter verhinderte den raschen Beginn der Arbeiten. Obwohl der Fortschritt der eigentlichen Bauarbeiten nur langsam war, gab es eine Reihe von Dingen, die die Damen schon erledigen konnten, um die Sache zu beschleunigen, und Nell widmete sich begeistert der angenehmen Aufgabe, bei der Möbel- und Stoffauswahl behilflich zu sein.

Dankbar für Nells Interesse an dem Projekt und entzückt, als sie entdeckte, dass ihre Stiefschwiegertochter ein gutes Auge für Farben und Stil hatte, schloss Diana sie ein. Zusammen mit Elizabeth waren sie in die Veränderungen versunken, die sie geplant hatte. Berge von Stoffmustern, Möbelkatalogen und Teppichangeboten stapelten sich in Lady Dianas Salon, und als der Winter härter wurde und der Regen gegen die Fensterscheiben peitschte, gab es viele angeregte Diskussionen über Wandbespannungen und Stoff- und Farbthemen für die einzelnen Räume des Dower House.

Nell, die sich noch gut an die spürbare Kälte in Lady Dianas Verhalten bei den wenigen Begegnungen, die sie vor der Hochzeit gehabt hatten, erinnern konnte, hätte nicht gedacht, dass sie so ohne Weiteres mit ihr im selben Haushalt würde zusammenleben können. Dennoch brauchte sie weniger als vierundzwanzig Stunden für die Erkenntnis, dass Lady Diana einen zwar ärgern konnte und dass sie manchmal nicht mehr Hirn als ein Vogel zu haben schien, aber nicht im Geringsten boshaft veranlagt war. Und was Elizabeth anging … Elizabeth war ein reizendes junges Mädchen, wie Nell es sich als jüngere Schwester gewünscht hätte.

 

Auf Julians Einladung hin erschien Marcus eines Abends zum Dinner, nicht lange nachdem Lady Diana und Elizabeth angekommen waren. Das Essen verging bei angeregter  Unterhaltung, dann zogen sich die Damen zurück, damit die beiden Gentlemen ihren Portwein genießen konnten.

Die ungezwungene Atmosphäre unter den Damen war Marcus nicht entgangen. Er hob sein Glas zum Toast. »Du warst immer schon ein Glückspilz, Julian, und wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, ich hätte nicht geglaubt, wie mühelos du selbst wilde Tiere zähmst. Meinen Glückwunsch!« Er grinste Julian über sein Glas hinweg an. »Ich war sicher, dass du inzwischen in Stücke gerissen worden seiest, und bin gekommen, in Mitleid bei deinem Totenmahl zu speisen.«

»Meiner Ehefrau solltest du gratulieren«, gestand Julian trocken. »Als sie hier ankamen, war alles, was ich anfangs tun konnte, schreckensstarr dazustehen wie ein Hirsch an der Klippe, vor sich der Abgrund, hinter sich die Jagdhunde. Nell war es, die die Lage gerettet hat. Sie behält auch in schwierigen Situationen einen kühlen Kopf.«

»So erfreulich dieses Thema auch sein mag«, bemerkte Marcus, »so habe ich doch nicht das Gefühl, dass sie der Grund für meine Einladung zum Essen ist. Sag mir nicht, dass Tynedale Ärger macht, ja?«

Julian schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich ist die Nachbarschaft ruhig. Ich habe weder von Tynedale noch meinen Cousins etwas gehört oder gesehen. Vermutlich sollte ich mir deswegen Sorgen machen, aber ich kann ohnehin nichts unternehmen, bis sie den ersten Schritt machen … wenn sie einen machen.«

»Wenn nicht Tynedale oder Cousin Charles, was beunruhigt dich dann?«

Mit ernster Miene stellte Julian sein Glas ab, lehnte sich vor und fragte: »Hast du jemals Ärger mit Wilderern gehabt?«

Marcus schaute ihn verwundert an. »Nicht mehr, als man erwarten darf. Nichts Ernstes.«

»Kein sinnloses Gemetzel? Bei dem das Wild liegen gelassen wird?«

»Nie«, antwortete Marcus und runzelte die Stirn. »Und ich kann mir nicht vorstellen, solange John Hunter durch deine Wälder streift, dass einem Wilderer so wenig daran liegt, seinen Hals zu retten, dass er es riskieren würde, John in die Hände zu fallen.«

»Nun, da irrst du dich«, erwiderte Julian und begann ihm die Lage zu erklären.

»Eine hässliche Angelegenheit«, sagte Marcus, nachdem Julian zu Ende gesprochen hatte.

Julian nickte. »Ich habe John die Erlaubnis gegeben, ein paar extra Leute anzuheuern, um ihm dabei zu helfen, nachts die Gegend abzuwandern. Er möchte Fallen aufstellen, aber davon will ich nichts wissen - ich will es nicht auf meinem Gewissen haben, wenn ein Mann verletzt oder gar getötet wird, nur weil er auf meinem Land gewildert hat.«

»Es hört sich für mich aber gar nicht so an, als würde er wildern«, widersprach Marcus.

»Da hast du natürlich Recht. Und ich will verdammt sein, wenn ich weiß, was ich tun soll! Ich kann nur hoffen, dass John den Kerl fasst und die Sache erledigt ist.« Er starrte in sein Glas. »Ich habe den Damen noch nichts davon erzählt - ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen machen - und sie müssen es auch nicht wissen. Sie gehen schließlich nicht auf die Jagd.«

Marcus musste grinsen. »Bist du dir da ganz sicher? Ich würde es nicht ausschließen, dass deine Frau sich als ausgezeichnete Jägerin entpuppen könnte.«

»Gut möglich«, räumte Julian lächelnd ein. »Sie hat mich mehr als einmal überrascht.«

»Aber nicht unangenehm?«

Julian schüttelte den Kopf. »Nein. Du siehst vor dir einen zufrieden verheirateten Mann, der dem Schicksal dankbar ist.«

»Und auch glücklich?«

Julian zögerte. »Ja, auch ein glücklicher.«

Marcus nahm Julians Behauptung, glücklich zu sein, kommentarlos hin, aber in Wahrheit war Julian leicht besorgt und nicht wirklich glücklich, aber auch nicht unglücklich in seiner Ehe. Der Zustand seiner Beziehung zu Nell hatte ihn oft in letzter Zeit beschäftigt, und er konnte einfach nicht entdecken, warum ein leises, aber doch beunruhigendes Gefühl von Unzufriedenheit ihn plagte. Er hatte eine hübsche, liebevolle Frau, die seinen Haushalt reibungslos führte und die seine nächtlichen Besuche freudig begrüßte, deren williger weicher Körper ihm höchstes Entzücken bereitete, dennoch … etwas fehlte. Wenn er Nells Schlafzimmer betrat, hieß sie ihn so leidenschaftlich willkommen, wie ein Mann es sich nur wünschen konnte, doch er spürte, dass sie einen Teil von sich zurückhielt, vor ihm verbarg. Da gab es, gestand er sich beunruhigt, eine Barriere zwischen ihnen. Es war nichts Offensichtliches, aber sie war da. Sie zeigte sich in der Art, wie Nell ihn manchmal betrachtete, als suchte sie nach etwas, als vermisste sie etwas an ihm. Diese Barriere zeigte sich auch darin, wie sie mit einem Lächeln und einer flapsigen Bemerkung seine Versuche abtat, ihr ein Kompliment zu machen oder mit ihr zu flirten. Er schnaubte abfällig. Es war ein trauriger Tag, wenn ein Ehemann dazu gezwungen war, mit seiner eigenen Frau zu flirten, die aber nichts davon wissen wollte. Sie war schwer zu fassen … entzog sich ihm … ja, das  war es. Das war der richtige Ausdruck. Er konnte es nicht erklären, aber er spürte es, war sich des Umstandes bewusst … und das mit jedem Tag mehr.

 

Die Furcht, dass Julian immer noch seine erste Frau liebte, hatte tief in Nell Wurzeln geschlagen. Er war alles, was man sich bei einem Ehemann nur wünschen konnte, aber das war nicht wichtig, solange es keine Chance für sie gab, sein Herz zu gewinnen. Zugegeben, sie war halb in ihn verliebt, aber Lady Catherines unsichtbare Gegenwart verfolgte sie und half ihr, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Sie würde wegen keines Mannes zur Trauerweide werden, und sich auch nicht nach einem Mann verzehren, dessen Herz in einem Grab ruhte. Sie würde seine Frau sein in jeder Beziehung und seine Nähe genießen, aber sie würde sich nicht gestatten, ihn zu lieben. Nell sah keinen Sinn darin, einen Mann zu lieben, der eine andere liebte, besonders wenn diese andere eine Tote war.

Lady Dianas und Elizabeths Gesellschaft machte es ihr leichter, der Welt und damit auch ihrem Ehemann ein unbekümmertes Gesicht zu zeigen. Aber nachts, nachdem Julian gegangen war und sie allein in ihrem prächtigen Schlafzimmer lag, schmerzte ihr Herz, war ihre Kehle wie zugeschnürt und Tränen brannten in ihren Augen. Julians Liebesspiel vertrieb ihr Elend eine Weile, und sie konnte sich in seinen Zärtlichkeiten verlieren, dem Entzücken, das er ihrem Körper brachte, aber wenn er weg war … Wenn er ihr Bett verlassen hatte, fühlte sie sich leer, benutzt. Was sie taten, war nicht sonderlich anders als ein Hengst, der eine rossige Stute begattete, sagte sie sich und rieb die Tränenspuren von ihren Wangen. Lust trieb ihn zu ihr. Ein primitiver Instinkt. Der Trieb, sich fortzupflanzen. Das war alles, was zwischen ihnen existierte.

Es half auch nicht, sich daran zu erinnern, was für ein Glück sie hatte. Jene verhängnisvolle Nacht, in der Tynedale sie entführt hatte, hätte auch ganz anders ausgehen können. Tynedale hätte mit seinem niederträchtigen Plan Erfolg haben können. Ein anderer Mann, einer, der wesentlich weniger begehrenswert war als Julian, hätte ihr begegnen können. Statt Schande und Elend hatte sie einen reichen, adeligen Ehemann. Sie war eine Countess. Sie hatte ein elegantes Heim. Ihr Ehemann war gut aussehend, aufmerksam, freundlich. Aber das war nicht genug. Nein, nicht annähernd genug.

Ihre Gefühle belasteten sie; hinter der Fassade, die sie der Welt zeigte, fühlte sie sich müde, irgendwie unwohl, und obwohl sie ihre Tränen verbarg, lauerten sie dicht unter der Oberfläche.

Die Weihnachtszeit näherte sich, aber trotz des köstlichen Duftes von Tannengrün und Gewürzen in der Luft sank Nells Stimmung weiter. Sie versuchte sich an den Stechpalmen und den Mistelzweigen zu freuen, die überall im Haus verteilt waren, in frischen Girlanden entlang des Treppengeländers und um die Kaminsimse liefen, aber es nützte nichts. Es würde ihr erstes Weihnachten sein ohne ihre Familie, und sie hatte so schreckliches Heimweh.

 

Eines Morgens, ein paar Tage vor Weihnachten, schob Lady Diana, die gemerkt hatte, dass Nell mit ihren Gedanken nicht bei dem Bauplan war, den sie sich anschauten, die Blätter weg und erklärte: »Oh je! Ich bin es so leid, mir über die Veränderungen an meinem Haus den Kopf zu zerbrechen. Lasst uns heute etwas anderes tun!«

Nell, die in einem Kleid aus olivgrünem Kaschmir ganz reizend aussah, blickte zum Fenster, gegen das der Regen  prasselte. »Ein Spaziergang, ein Ausritt oder eine Spazierfahrt scheiden von vornherein aus. Das Wetter ist scheußlich!«

Elizabeth hob den Kopf, den sie über die Seidenmuster gebeugt hatte, und erklärte: »Ich gebe Nell Recht. Was sollen wir tun?«

Lady Diana schmollte einen Moment, dann hellte sich ihre Miene auf. »Wir könnten in den Wintergarten gehen. Das wird fast so sein wie ein Spaziergang an einem Sommertag.«

»Das haben wir gestern schon getan«, machte Elizabeth sie aufmerksam. »Schon vergessen?«

Lady Diana verzog das Gesicht. »Stimmt. Aber es muss doch noch etwas anderes geben, was wir unternehmen können, außer diese langweiligen Pläne und Bücher wieder und wieder durchzugehen.«

»Ich bin immer noch nicht dazu gekommen, mir das ganze Haus anzusehen«, begann Nell unsicher. »Vielleicht gibt es etwas, das Sie mir zeigen wollen?«

Lady Diana und Elizabeth wechselten einen verschmitzten Blick. »Haben Sie die Kerker schon gesehen?«

»K-kerker?«, wiederholte Nell, und Kälte breitete sich in ihrem Körper aus.

»Soll das heißen, Julian hat Ihnen noch gar nichts davon erzählt?«, rief Lady Diana. »Oh, das ist zu schlimm von ihm!«

Fast, als hätte er ihr ein besonderes Vergnügen vorenthalten, dachte Nell.

Elizabeth beugte sich vor und fragte: »Wussten Sie, dass das Haus an einem Platz erbaut ist, wo früher eine Burg stand? Und dass es einen Geheimgang gibt, der zu ein paar alten Kerkern unter dem Haus führt?« Sie erschauerte anmutig. »Es ist ein köstlich furchteinflößender Ort. Cousin  Charles hat ihn uns einmal gezeigt und herrlich gruselige Geschichten dazu erzählt. Wir hatten solchen Spaß, obwohl Mama eine Woche lang Albträume davon hatte, und Lord Wyndham, Julians Vater, Charles sehr böse war, weil er uns solche Angst gemacht hatte.« Sie sah aus, als bedauerte sie es, als sie sagte: »Lord Wyndham hat behauptet, dass das ganze Gerede von Folter und Mord Unsinn wäre, den Charles sich nur ausgedacht hat.«

Nell runzelte die Stirn. »Ich dachte, dass es eine Entfremdung gab zwischen Cousin Charles und Lord Wyndham.«

»Nun, man kann nicht abstreiten, dass der Riss jetzt tiefer geht, aber es ist ein paar Jahre her, es war kurz nach meiner Hochzeit mit dem Earl«, erklärte Lady Diana, »und damals war es noch nicht so schlimm. Charles war oft hier, danach allerdings nicht mehr.«

Sich mit einem Finger auf die Lippen klopfend, bemerkte Elizabeth nachdenklich: »Eigentlich ist es wohl doch keine so gute Idee, die Kerker zu erforschen. Damals, als wir sie uns angesehen haben, war es mitten im Sommer, und ich erinnere mich schwach, dass Charles gesagt hat, Teile von ihnen stünden im Winter unter Wasser.«

»Oh ja, stimmt«, pflichtete ihr Lady Diana bei. »Ach je! Wir müssen uns etwas anderes überlegen.«

»Was ist mit der Gemäldegalerie?«, schlug Elizabeth vor.

»Ich glaube, Dibble hat sie mir schon gezeigt«, erwiderte Nell entschuldigend. »Aber es war nur eine oberflächliche Führung - ich hatte keine Gelegenheit, mir alle Familienporträts anzusehen …«

Elizabeth sprang auf. »Dann müssen wir das nachholen. Es wird ein Riesenspaß werden. Warten Sie nur, bis Sie das Gemälde mit dem ersten Earl sehen! Er sieht aus wie ein waschechter Schurke.«

Der erste Earl sah tatsächlich wie ein Schurke aus, aber Nell konnte sehen, woher Julian seine grünen Augen und die schwarzen Brauen hatte. Sie begannen mit der Besichtigung in dem ältesten Bereich der Galerie und verbrachten angenehme Stunden damit, die Porträts zu betrachten, witzige Bemerkungen abzugeben und sich mit Scherzen über den Kleiderstil oder die Frisuren gegenseitig zum Lachen zu bringen. Als sie in den Teil kamen, wo die Bilder der Familienmitglieder aus der jüngeren Vergangenheit hingen, zog eines Nells Blick auf sich, hielt sie in seinem Bann.

Es befand sich an einem Ehrenplatz in einem kleinen Alkoven, und ein Strauß frischer, süß duftender Lilien aus dem Gewächshaus stand in einer Vase auf dem Regal unter dem vergoldeten Rahmen des riesigen Porträts.

Nell bemerkte die Blumen zwar, aber die abgebildete Frau darauf fesselte sie so sehr, dass sie erstarrte.

Das Bild zeigte eine junge Frau in einem saphirblauen Kleid mit goldblonden Haaren und himmelblauen Augen. Sie war die schönste Frau, die Nell je gesehen hatte, und sie konnte ihren Blick einfach nicht von dem herzförmigen Gesichtchen und der zierlichen Figur losreißen, die einer Feenkönigin zur Zier gereicht hätten.

Elizabeth fiel Nells Interesse auf; sie stellte sich neben sie und sagte leise: »Lady Catherine, Julians erste Frau. Ist sie nicht eine perfekte Miniaturvenus? Sie war so schön. Und ihr Tod war eine echte Tragödie.«

»Wirklich sehr schön«, erwiderte Nell mit hohler Stimme. Es war eine Sache, eine gesichtslose Rivalin zu haben, aber eine völlig andere, zu wissen, dass die Frau, die das Herz des eigenen Ehemannes mit in ihr Grab genommen hatte, von unvergleichlicher Schönheit gewesen war. Nell brauchte sich wegen ihres Aussehens nicht zu verstecken, das wusste sie,  aber sie hielt sich nur für passabel hübsch. Sie hatte keine herrlich goldblonde Haarpracht - und mit einem Mal hasste sie ihre dunkelblonden Locken, weder goldblond noch brünett, sondern etwas dazwischen. Und was ihre Augen anging … Wer würde schon meergrüne Augen vorziehen, wenn er einmal in große Augen in der Farbe des Sommerhimmels geblickt hatte? Und diese rosigen, aufreizend geformten Lippen … Wie um sich zu quälen studierte sie Lady Catherines perfekte Figur. Lady Catherine war nicht mit einer eher knabenhaften, schlanken und großen Gestalt gestraft, nein, Lady Catherine war alles, was sie selbst nicht war - einfach perfekt!

Lady Diana gesellte sich zu ihnen und seufzte, während sie das Porträt anschaute. »Ihr Tod war so traurig, so tragisch - ein Kutschenunfall, glaube ich. Sie war so jung und so wunderschön. Mein verstorbener Gatte sagte, dass mit ihrem Tod etwas in Julian gestorben sei. Er hat sich große Sorgen um ihn gemacht, er fürchtete eine Weile, Julian würde sich mit ihr ins Grab stürzen.« Ihre Finger streichelten eines der Lilienblütenblätter. »Ich sehe, dass Julian immer noch frische Blumen vor ihrem Bild stehen hat. Ich frage mich, ob er wohl je …«

Ein diskreter Rippenstoß von ihrer Tochter erinnerte Lady Diana daran, wer neben ihr stand, und mit einem nervösen Lachen hakte sie sich bei Nell unter, tätschelte ihr die Hand. »Ich habe sie selbst nie kennen gelernt. Sie war bereits tot, als ich Julians Vater heiratete, und das, was ich über sie weiß, hat er mir erzählt. Ich weiß, Julian war nach ihrem Unfall am Boden zerstört, aber jetzt hat er ja Sie, und ich bin sicher, dass er wieder glücklich ist.«

Nell bezweifelte das.

Und in jener Nacht schickte sie ihn zum ersten Mal weg, als Julian zu ihr kam. Lady Catherines wunderschönes Gesicht beherrschte ihre Gedanken, und sie drehte sich um, sagte leise: »Es tut mir leid, Mylord, aber mir ist heute Nacht nicht wohl.«

Julian, der ausgestreckt neben ihr auf dem breiten Bett lag, war bereits aufgefallen, dass sie an diesem Abend ungewöhnlich still gewesen war. Er betrachtete ihr Gesicht eindringlich, bemerkte die Schatten unter ihren wunderschönen Augen und ihre Blässe. »Kopfschmerzen?«, fragte er und nahm ihre Hand.

Nell wandte den Blick von seinem gut geschnittenen Gesicht ab und entzog ihm sanft ihre Hand. »Nur leichte.«

Er musterte ihr Profil, ihr Zurückziehen entging ihm nicht. Und die Sorge, dass etwas zwischen ihnen gar nicht in Ordnung war, wuchs. »Habe ich dich irgendwie gekränkt, Nell?«, erkundigte er sich langsam und mit forschendem Blick.

Sofort schaute sie ihn an. »Oh - nein!«, rief sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin nur ein bisschen müde und in letzter Zeit eigentlich oft grundlos gereizt.«

Julian akzeptierte ihre Erklärung, hauchte einen keuschen Kuss auf ihre Stirn und ging zurück in sein Schlafzimmer. Die Tür hatte sich kaum hinter ihm geschlossen, als Nell ihr Gesicht in den Kissen vergrub und in Tränen ausbrach. Sie war der unglücklichste Mensch auf der Welt und wünschte sich, tot zu sein.

Julian schlief in dieser Nacht nicht gut. Nur ein Narr hätte nicht gemerkt, dass Nell unglücklich war, und er war keiner. Er lag schlaflos in seinem Bett und durchforstete sein Gehirn nach dem Moment, da sie angefangen hatte, sich zu ändern, dem Zeitpunkt, da ihm das erste Mal der leise Verdacht gekommen war, dass zwischen ihnen etwas nicht stimmte. Es  war nicht so, dass etwas falsch war, das nicht, aber anders. Er konnte sich an keinen Punkt, kein Wort und keinen Zwischenfall erinnern, gleichgültig wie unbedeutend der für die Veränderung, die er in ihr spürte, verantwortlich sein könnte. In dieser Nacht hatte sich jedoch eindeutig gezeigt, dass er sich nicht irrte. Ohne sie je erobert zu haben, hatte er das entsetzliche Gefühl, dass sie ihm entglitt. Erst Catherine, und jetzt auch Nell. Allerdings hatte er Catherine nie wirklich erobern wollen.

Beide Male hatte er unter Druck von außen geheiratet, nicht, weil er eine Frau wollte. Bei Catherine hatte er trotz seiner Bedenken seinem Vater zuliebe geheiratet. Und sieh nur, dachte er erbittert, wie das ausgegangen war. Sie waren beide unglücklich gewesen, der Tod seines ungeborenen Kindes steigerte sein Elend nur noch. Obwohl er sich geschworen hatte, nie wieder zu heiraten, war Nell in sein Leben geschleudert worden und hatte es auf den Kopf gestellt - und ehe er es sich versah, heiratete er wieder, wieder aus den falschen Gründen, wenn sie auch edelmütig waren. Aber mit Nell war er … Er war, gestand er sich reuig ein, voller Hoffnung gewesen, hatte sich gefreut … Und jetzt, aus Gründen, die er nicht erklären konnte, entzog sich Nell ihm wieder, hielt ihn auf Abstand. Was, zum Teufel, sollte er tun? Er würde keine Wutanfälle und Tränenausbrüche, Vorwürfe und Schuldzuweisungen oder lautstarke Streitereien mehr hinnehmen, die seine erste Ehe charakterisiert hatten.

Nell mit Catherine zu vergleichen war nicht fair, das gab er zu - die beiden Frauen waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Mit Catherine hatte er nie, soweit er sich erinnern konnte, das Glück erfahren, das Nell ihm schenkte. Nie.

Verärgert über sich selbst, mit dem Gefühl, dass er aus einer Mücke einen Elefanten machte, boxte er sein Kissen zurecht und versuchte, es sich bequem zu machen. Diese Nacht war unwichtig, sagte er sich. Nell hatte Kopfschmerzen, und das war kein Grund für ihn, sich solche Sorgen zu machen. In ihrer behutsamen Zurückweisung war kein Anlass für ihn, sich zu fühlen, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Aber sie … zog sich zurück von ihm. Er spürte es, und war hilflos, es zu verhindern. Wenigstens bricht sie bis jetzt, mahnte er sich grimmig, bei meinem bloßen Anblick nicht in Tränen aus oder gibt mir die Schuld für alles Schlechte in ihrem Leben.

 

Die Feiertage kamen und vergingen, und obwohl Nell ihre Familie sehr vermisste, akzeptierte sie, dass Julian, Lady Diana und Elizabeth nun ihre neue Familie waren. Es lag an ihr selbst, ob sie glücklich oder traurig sein wollte. Sie entschied sich für glücklich.

Der Januar begann grau und trübe. Nell war überrascht, dass kein Schnee fiel, und wunderte sich über das milde Klima, sehnte sich aber nach dem Frühling. Nach vielen Wochen mit Regen, als der Januar sich seinem Ende zuneigte, begann sie sich wie ein eingesperrtes Tier zu fühlen. Wie sehr sehnte sie sich, der Enge des Hauses zu entfliehen. Mit diesem Gefühl war sie nicht allein - sogar Lady Diana und Elizabeth bliesen Trübsal. Dann, zur Freude aller, hörte der Regen eines Tages auf und die Sonne schien. Drei Tage später waren die Pfützen auf den Wegen und der Matsch getrocknet, und die Sonne stand an einem strahlend blauen Himmel. Von dem Wunsch beseelt, dem Haus zu entkommen, brachen die Damen, begleitet von zwei Pferdeburschen, zu einem gemächlichen Ausritt auf. Julian war in Dawlish, wo er Geschäfte zu erledigen hatte.

Nell ritt eine nervöse Stute, während die beiden anderen  Damen sanftmütigere Tiere gewählt hatten. Die Burschen folgten in geziemendem Abstand.

Der Tag war herrlich, im Schatten kühl, aber angenehm, im Sonnenschein beinahe warm. Nach Wochen, eingesperrt im Haus, war es wunderbar, dachte Nell, draußen im Freien zu sein und auf einem Pferd zu sitzen. Sie unterdrückte den Impuls, die Stute in Galopp fallen zu lassen, und es gelang ihr, den gemächlichen Trott zu genießen, den Diana vorgab.

Die Landschaft war nicht sonderlich hübsch anzusehen - viele Bäume ohne Laub und wie vertrocknet, und auf dem Reitweg gab es immer wieder Schlammstellen, um die man einen Bogen machen musste, aber es machte dennoch Spaß. Nell hatte noch nicht viele Gelegenheiten gehabt, die Gegend zu erkunden, und so schaute sie sich interessiert um. Sie mochte die wellige Hügellandschaft, die sie flüchtig zwischen den kahlen Ästen erspähte. Hinter den Bäumen erstreckten sich Felder, Obstgärten und Weiden, umgeben von dichtem Wald. Sie schwor sich, im Frühjahr Stunden im Sattel zu verbringen und sich mit dem Land vertraut zu machen.

Als Diana erklärte, sie sei nun genug geritten, seufzte Nell. Obwohl sie mehrere Meilen zurückgelegt hatten, war ihre Stute gerade erst aufgewärmt. Unfähig den Drang zu unterdrücken, drehte sie sich zu Diana um. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne, ehe wir umkehren, mein Pferd noch etwas laufen lassen.«

Dianas Entsetzensschrei nicht weiter beachtend ließ Nell ihrer Stute die Zügel schießen, und mit einem Schnauben und einem Aufbäumen rannte das Pferd wie der Wind, ließ die anderen weit hinter sich. Nell genoss das Gefühl des kraftvollen Körpers unter sich, die Mähne, die ihr ins Gesicht peitschte. Es schien wie verzaubert, als Bäume, Zäune und Weiden an ihnen vorüberflogen, und als sie zu einem Schlammloch kamen, machte die Stute einen Satz darüber. Nell liebte jeden Moment und wünschte sich, ewig so weiterreiten zu können. Eine kleine Weile verflüchtigte sich ihre Melancholie, und sie vergaß ihre Sorgen. Vergaß das Gemälde der schönen Frau, das über einem Lilienstrauß hing, und den Ehemann, dessen Herz ihr nie gehören würde.

Aufgeregt, mit rosigen Wangen und überglücklich zügelte Nell die Stute schließlich. Schnaubend und tänzelnd ließ das Pferd sie wissen, dass es gegen noch ein paar Meilen in dem Tempo nichts einzuwenden hätte, aber Nell lachte nur und tätschelte dem Tier den schlanken Hals, wendete und ritt zu den anderen zurück.

Die Stute war nicht langsam, aber sie waren noch nicht weit gekommen, als einer der Burschen in Sicht kam, der in wildem Galopp auf sie zuritt. »Oh, Mylady. Sie haben Lady Diana ja so erschreckt«, rief er, als sie ihre Pferde nicht weit voneinander entfernt zum Stehen gebracht hatten. »Sie ist überzeugt, dass Ihr Pferd mit Ihnen durchgegangen ist.«

»Ich war acht, als mir so etwas das letzte Mal passiert ist«, erwiderte Nell leichthin. Den schweißnassen Hals ihrer Stute streichelnd, fügte sie hinzu: »Und diese kleine Stute ist viel zu wohlerzogen, um das zu versuchen.«

Nell ließ ihren Blick über den Burschen und sein Pferd gleiten. Sie kannte Hodges aus den Ställen und wusste um seinen Ruf, ein kühner Reiter zu sein. Der hellbraune Wallach, auf dem er saß, sah aus, als könnte er mit der Stute mithalten. »Wie weit zurück sind sie?«, fragte sie nachdenklich.

»Ein paar Meilen.«

Ein übermütiges Lächeln ließ ihr Gesicht aufleuchten. »Dann wollen wir doch einmal sehen, wer von uns das bessere Pferd hat!«

Eine leichte Berührung ihrer Fersen, und die Stute stürmte  los. Mit einem freudigen Ruf folgte ihr der junge Pferdebursche.

Die Stute hatte einen leichten Vorsprung. Hodges war schwerer, dazu kam, dass Nell ihn überrascht hatte, aber innerhalb weniger Augenblicke war der Kopf des Wallachs auf Höhe der Flanke ihrer Stute. Sie folgten der baumgesäumten Wegbiegung, und der Wallach setzte gerade an, die Führung zu übernehmen, als drei Rehe urplötzlich vor ihnen aus dem Wald auftauchten. Nell zerrte verzweifelt an den Zügeln, versuchte den Zusammenprall zu verhindern. Die Stute strauchelte, und das Letzte, woran Nell sich erinnerte, war, über ihren Kopf durch die Luft zu fliegen.

Sie kam auf dem Boden liegend zu sich, ihr Oberkörper an eine breite Männerbrust gehalten. In der Nähe konnte sie Diana schluchzen hören und den jungen Pferdeburschen eine Erklärung stammeln. Benommen blickte Nell sich um und seufzte erleichtert, als sie die Stute zufrieden etwa sechs Fuß von ihr entfernt an einem Grasbüschel zupfen sah, neben ihr der Wallach.

Ihr Kopf schmerzte, und sie wusste, dass sie ein paar blaue Flecken davontragen würde. Sie kämpfte sich in eine sitzende Position.

»Nein, liegen Sie still«, befahl eine Männerstimme, »und lassen Sie mich überprüfen, wie schwer verletzt Sie sind. Und um Himmels willen, hampeln Sie nicht so herum, sonst machen Sie es am Ende schlimmer - Julian würde mir das Fell über die Ohren ziehen, sollte ich es zulassen, dass Ihnen etwas zustößt.«

Sie riss den Kopf hoch. Ein Fremder hielt sie, aber sie kannte ihn. »Cousin Charles«, sagte sie schwach.

Er lächelte. »Ja, es ist wirklich der schlimme Cousin Charles - zu Ihren Diensten, Mylady.«






 Kapitel 11

 Es war nur gut, dachte Nell, während sie zu Charles Weston emporschaute, dass Julian sie gewarnt hatte, er und sein Cousin könnten als Zwillinge durchgehen. Der Mann, der sie ansah, erinnerte sie stark an ihren Mann, allerdings gab es auch Unterschiede. Beide hatten harte Züge, aber Julian war bei Weitem der Attraktivere von ihnen. Sie hatten die gleichen Farben, Augen und Nase sowie Kinnpartie - und auch die Form des Gesichtes war gleich. Sie vermutete, dass jemand, der die beiden Männer nicht gut kannte, sie verwechseln könnte - sie jedoch nicht. In Charles’ Augen war ein Ausdruck, der ihr Sorge bereitete … oder besser das Fehlen jeglichen Ausdrucks. Charles Westons Augen waren so kalt und unnachgiebig wie die Nordsee im Dezember, besaßen nichts von der Wärme und dem Humor, die im Blick ihres Gatten lagen.

Weston lächelte, und sie bemerkte, dass das Lächeln seine Augen nicht erreichte. Sie glaubte nicht, dass sie ihn mochte und sie mochte auch auf keinen Fall die Intimität ihrer gegenwärtigen Stellung. Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt sie mit eiserner Hand fest.

»Halten Sie still. Ihr Sturz war wirklich spektakulär! Warten Sie einen Moment, Sie dürfen sich jetzt nicht zu viel zumuten«, sagte er.

Verwundert fragte sie: »Sie haben meinen Sturz gesehen?«

»Allerdings. Ich war hinter Ihnen, den Bruchteil einer Sekunde, ehe Sie aus dem Sattel geworfen wurden. Jetzt lassen Sie mich mal sehen, was Sie sich angetan haben.« Trotz Nells Protest nahm er ihr ihren kecken smaragdgrünen Reithut mit der gelben Feder ab und warf ihn achtlos auf den Boden. Erstaunlich behutsam tastete er dann Nells Kopf ab, brummte, als Nell zusammenzuckte, weil seine Finger eine empfindliche Stelle nahe ihrer Schläfe streiften. Nun noch vorsichtiger setzte er seine Untersuchung fort. Nachdem er fertig war, lächelte er ein nahezu unwiderstehliches Lächeln und erklärte: »Sie werden es überleben, Mylady. Außer ein paar blauen Flecken haben Sie eine Beule am Kopf, aber da ist noch nicht einmal die Haut aufgeplatzt. Ein Tag oder zwei Ruhe, und Sie sind wieder so gut wie neu.«

»Danke«, sagte Nell, »aber das hätte ich Ihnen auch vorher verraten können.«

Als sie Nells Stimme hörte, eilte Lady Diana zu ihr. »Oh Nell, sagen Sie mir, dass Sie nicht tot sind!«, flehte sie, und ihr hübsches Gesicht zeigte eine sorgenvolle Miene. Sie betupfte sich mit einem Spitzentaschentuch die Augenwinkel. »Julian wird mich umbringen, wenn Ihnen etwas zustößt, solange Sie in meiner Begleitung sind.« Ein Schluchzer entrang sich ihr. »Warum, oh warum nur sind wir zu diesem verflixten Ritt aufgebrochen?«

»Mutter, sch!«, schaltete sich Elizabeth ein und sah Nell entschuldigend an. »Es ist niemandes Schuld. Es war ein Unfall, und wie du selbst sehen kannst, ist Lady Wyndham ganz bestimmt nicht tot.«

»Bist du sicher?«, erkundigte sich Lady Diana zweifelnd, ihre großen samtbraunen Augen auf Nells blasses Gesicht gerichtet.

Nell lächelte. »Es geht mir gut. Ohne Zweifel werde ich  morgen grün und blau sein, aber das ist nichts, weswegen man sich sonderlich Sorgen machen sollte.« Sie blickte Weston an. »Darf ich jetzt aufstehen?«

Er musterte sie einen Moment, dann zuckte er die Achseln und erhob sich. »Was immer die Dame wünscht.« Er streckte die Hand aus und half Nell mühelos auf die Füße.

Ihr Kopf schmerzte, und die Welt drehte sich, als sie aufrecht stand; sie schwankte, und ihr schlimmes Bein drohte nachzugeben. Lady Diana stieß einen Warnschrei aus, und dann wurde Nell von einem Paar kräftiger Arme hochgehoben.

»Ich denke«, erklärte Charles Weston mit Nell in den Armen, »dass es Ihnen nicht so gut geht, wie Sie meinen.«

Ihr Magen hob sich, und ihr Bein schmerzte wie Feuer. Nell ließ ihren Kopf an seine breite Brust sinken. »Vielleicht haben Sie Recht«, gab sie zu.

»Was sollen wir tun?«, fragte Lady Diana, rang die Hände und schaute sich hilflos um. »Wie sollen wir sie nach Hause bringen? Sie kann nicht reiten, und Wyndham Manor ist Meilen von hier.«

»Ich denke, Sie haben nicht bedacht, Mylady«, erklärte Weston trocken, »dass Stonegate nur ein kurzes Stück entfernt ist. Ich werde Lady Wyndham mit meinem Zweispänner dorthin bringen.«

Lady Diana packte ihn verzweifelt am Arm. »Sind Sie verrückt, Charles? Julian wird das nicht gefallen.«

Weston lachte nur. Kein sehr angenehmes Lachen, dachte Nell. »Seit wann habe ich auch nur einen Deut darum gegeben, was mein geschätzter Cousin mag oder nicht?«

Lady Diana stöhnte und verbarg ihr Gesicht hinter dem Spitzentuch.

Nell, die ebenfalls wusste, dass Julian es nicht begrüßen  würde, wenn sie Gast seines Cousins Charles wäre, ignorierte das Schwindelgefühl nach Kräften und erklärte: »Das wird nicht nötig sein, Mr. Weston, sich solche Umstände zu machen. Wenn Sie mich freundlicherweise absetzen könnten, bin ich sicher, dass es mir in ein paar Minuten besser gehen wird.«

Ohne ihre Einwände zu beachten, drehte sich Weston auf dem Absatz um und sagte über seine Schulter zu Elizabeth: »Miss Forest, ich bitte Sie, tun Sie etwas wegen Ihrer Mutter, ehe ich ihr den hübschen Hals umdrehe.« Er schaute Nell an, die sich aus seinen Armen zu befreien suchte. »Und Sie, Mylady, hören besser auf, so herumzuzappeln, oder ich lasse Sie für Ihre Undankbarkeit einfach fallen.«

Nell sah in seine kalten grünen Augen und wurde still. Er meinte es ernst. Sanftmütig wie ein Lamm erlaubte sie ihm, sie auf den Sitz auf seiner Kutsche zu heben.

Er stieg hinter ihr ein, nahm die Zügel, dann schaute er zu den beiden Burschen, die unruhig von einem Fuß auf den anderen traten, und befahl: »Einer von euch reitet nach Wyndham Manor zurück und berichtet eurem Herrn, was geschehen ist. Versichert ihm, dass Mylady keinen ernsthaften Schaden genommen hat, dass ich sie aber sicherheitshalber nach Stonegate gebracht habe, damit meine Stiefmutter sich um sie kümmern kann, bis er mit einer geeigneten Kutsche eintrifft, um sie nach Hause zu holen.« Damit wandte er sich an Lady Diana und Elizabeth. »Sie und Ihr verbleibender Diener sollten uns nach Stonegate begleiten, wo wir meinen teuren Cousin erwarten.« Er lächelte kühl. »Sie werden Lady Wyndhams Schutz vor meinen schändlichen Avancen sein. Schließlich wissen wir alle genau, dass ich unter keinen Umständen mit einer anständigen Frau allein sein kann, ohne den Versuch zu unternehmen, sie zu ruinieren.«

Sich an dem Sitz festhaltend, als Weston seine Pferde in einen flotten Trab fallen ließ, kämpfte Nell dagegen an, sich zu blamieren, indem sie sich in der Kutsche übergab. Der Sturz hatte sie stärker mitgenommen, als sie gedacht hatte, und gewiss hatte er ihrem schlimmen Bein geschadet. Daher bemühte sie sich, für Westons Hilfe dankbar zu sein. Es war schwierig - da sie um die Entfremdung der beiden Familien wusste, wäre ihr jeder andere als Retter als ausgerechnet Charles Weston lieber gewesen.

Gefolgt von Lady Diana und Elizabeth und dem anderen Reitburschen legten sie nur ein paar Meilen zurück, ehe sie an dem beeindruckenden Steintor abbogen, das, wie Nell annahm, dem Besitz den Namen gegeben hatte. Nach einer weiteren halben Meile auf der gewundenen Straße entlang des Waldrandes gelangten sie auf eine breite, halbkreisförmige Auffahrt. Weston brachte die Kutsche vor einem eleganten dreistöckigen Haus unbestimmbaren Alters zum Stehen, dann sprang er hinab und hob Nell herunter, trug sie ohne sichtbare Anstrengung die drei breiten Stufen empor, dann weiter über eine steinerne Terrasse zu einer massiven Doppeltür aus dunklem Holz mit riesigen schwarzen Eisentürangeln.

Lady Diana und Elizabeth überließen es ihrem Burschen, sich um die Pferde zu kümmern, und folgten direkt hinter Weston. Als sie etwa noch drei Fuß bis zu den Türen brauchten, öffnete sich der eine Flügel, und ein großer, hagerer Mann in prächtiger schwarzer Livree erschien und hielt die Tür für Weston auf.

Ohne sein Tempo zu verringern, betrat der das Haus und sagte im Vorübergehen zu dem Butler: »Finden Sie meine Stiefmutter und sagen Sie ihr, dass sie in den Ostsalon kommen soll. Und lassen Sie bitte auch Tee und Erfrischungen für die Damen bringen.«

Als sei es völlig normal für den Herrn des Hauses, heimzukehren mit einer unbekannten weiblichen Person in den Armen, blieb das Gesicht des Butlers ausdruckslos. »Es wird erledigt, Sir, sobald ich mich um die Damen gekümmert habe.« Mit einem Lächeln sagte er zu Nell: »Dürfte ich Ihre Handschuhe haben, Mylady?« Nell zog sie sich aus und reichte sie ihm. Dann wandte er sich an die anderen beiden Frauen. »Lady Wyndham? Miss Forest?«

»Oh ja, danke, Garthwaite«, sagte Lady Diana, gab ihm ihre Handschuhe und die Reitgerte. Elizabeth tat dasselbe. Dann eilten beide den langen Flur hinab, um Weston einzuholen.

Nachdem ihr Kopf und ihr Magen offensichtlich beschlossen hatten, sich zu benehmen, schaute Nell sich um. Wegen der Sachen, die sie über ihn gehört hatte, hatte Nell eigentlich angenommen, seinem Haus seine verschwenderische Lebensführung ansehen zu können, aber das war nicht der Fall. Bis jetzt hatte sie nichts gesehen, was auf einen Mann am Rande des finanziellen Ruins hinwies. Die Auffahrt hatte keine Schlaglöcher gehabt, noch hatte es Wurzeln auf dem Weg gegeben oder andere Zeichen mangelhaften Unterhaltes. Die weitläufigen Rasenanlagen und die Büsche um das Haus waren gepflegt, und auch die Hausfassade hatte einen einwandfreien Eindruck gemacht. Ehe Weston mit ihr in den langen Flur verschwunden war, hatte sie bemerkt, dass die Kleidung des Butlers von bester Qualität war und die Wände im Foyer mit grün gemusterter Seide bespannt waren. Der Flur war hell erleuchtet, in glänzenden Kerzenhaltern, vergoldet und mit Kristall, brannten Bienenwachskerzen, und der Läufer in Edelsteintönen zeigte keine Anzeichen von Abnutzung. Alles, was sie bis jetzt gesehen hatte, verriet das Heim eines wohlhabenden Gentleman. Selbst die Kleider, die Weston  trug, waren entsprechend der neusten Mode geschneidert, seine tadellose Krawatte von der Hand eines Meisters arrangiert, und sein flaschengrüner Rock aus feinster Wolle saß wie angegossen.

Weston betrat einen großen Raum, der in Blau, Gold und Altweiß gehalten war, und wieder wunderte sich Nell über die erlesene Qualität der Einrichtung, von dem eleganten blau-altweiß gemusterten Wollteppich zu den Sofas mit goldenem Damastbezug, die in Gruppen standen. Ein Feuer knisterte in dem marmorummauerten Kamin, und mit Satin bespannte Holzstühle und Tischchen luden ein, Platz zu nehmen.

Charles Weston ging geradewegs zu einem der Sofas in der Nähe des Feuers und legte Nell behutsam darauf ab. Nachdem er sich umgedreht und ein paar Schritte entfernt hatte, richtete Nell sich auf und setzte sich hin, auch wenn sich in ihrem Kopf alles dabei drehte.

Lady Diana und Elizabeth kamen geschäftig zu ihr und ließen sich rechts und links von ihr nieder. Lady Diana bemächtigte sich einer von Nells Händen, drückte sie besorgt. »Oh, meine Liebe, sagen Sie es mir! Haben Sie Schmerzen? Vielleicht hätten Sie gerne ein bisschen Hirschhornsalz und Wasser?«

Nell erschauerte. »Nein, danke. Ich bin sicher, ich bin innerhalb kürzester Zeit wieder ganz hergestellt. Ich benötige nur ein paar Minuten.«

»Ganz meine Meinung«, bemerkte Weston. Er begab sich zu einem Marmortischchen und goss aus einer der vielen Karaffen darauf etwas in ein Glas. Damit in der Hand kam er zu Nell zurück und hielt ihr die bernsteinfarbene Flüssigkeit hin. »Hier, trinken Sie das. Es ist Brandy. Es wird Ihnen gegen den Schwindel helfen.«

Nell erwog, sich zu weigern, aber sie las die Entschlossenheit in seinen kühlen grünen Augen und nahm das Glas. »Ich nehme an«, erklärte sie trocken, »dass, wenn ich mich weigerte, Sie es mir persönlich die Kehle hinabschütten würden.«

Ein Lächeln zuckte über seine dunklen Züge. »Ich bewundere intelligente Frauen. Jetzt trinken Sie aus, und Sie werden sehen, dass ich Recht habe.«

Nell nahm einen Schluck, verzog das Gesicht und leerte dann den Rest einfach in einem Zug. Sie musste beinahe würgen, als der Alkohol brennend ihre Kehle hinablief, ehe er sich warm in ihrem Magen sammelte. Zu ihrem Erstaunen fühlte sie sich innerhalb weniger Augenblicke besser.

Die Tür zum Salon öffnete sich, und eine Frau in einem braunroten Kleid, am Kragen gesäumt mit cremefarbener Spitze, trat ein. Sie war klein und vollbusig mit erstaunlich weißer Haut, die einen scharfen Kontrast bildete zu dem dichten ebenholzfarbenen Haar, das nur halb von dem charmanten Spitzenhäubchen verborgen wurde, das sie darüber trug. Schwarze Augen, aus denen Intelligenz leuchtete, schauten sich im Zimmer um, und etwas flackerte kurz in ihrem Blick auf, als sie Nell entdeckte.

Die Französin, dachte Nell, Harlans zweite Frau, die Mutter von Raoul, Charles Westons jüngerem Halbbruder. Wenn Mrs. Weston überrascht war, die Countess Wyndham in ihrem Haus anzutreffen, so ließ sie sich das nicht anmerken. Dorthin eilend, wo Nell auf der Couch saß, sagte sie: »Also lernen wir uns am Ende doch noch kennen. Ich bin Mrs. Weston, und Sie sind Lord Wyndhams Braut, oui?«

Nell nickte. »Ja, das bin ich. Es tut mir leid, dass wir so hereinplatzen, aber ich bin vom Pferd gestürzt und Ihr … Stiefsohn hat darauf bestanden, mich herzubringen. Ich hoffe  nur, unser unerwartetes Eintreffen macht Ihnen keine Umstände.«

Die Französin zuckte die Achseln. »Es ist das Haus meines Stiefsohnes - er kann tun, was ihm beliebt - auch wenn ich es nicht für klug halte.« Sie warf Weston einen Blick zu. »Was hast du dir nur gedacht, mon fils? Du weißt doch, dass es den Earl nicht freuen wird, seine junge Frau hier zu finden.«

»Und warum eigentlich denkt jeder, dass der Gefühlszustand meines Cousins mich auch nur im Geringsten interessiert?«, erkundigte sich Weston mit hochgezogener Augenbraue.

Mrs. Westons Lippen wurden schmal. »Du bist ein Narr«, erklärte sie kühl.

»Nun, wenigstens sind wir uns in einer Sache einig«, murmelte Weston halblaut. »Ah, da ist ja Garthwaite, gerade rechtzeitig, um uns davon abzuhalten, uns vor unseren Gästen zu streiten.«

Garthwaite kam herein, ein verschnörkeltes Silbertablett in den Händen, gefolgt von einem Lakai mit einem größeren Tablett, auf dem mehrere Sorten kleinerer Sandwichs, Kekse und Süßigkeiten appetitlich angerichtet waren.

Nell war nie so froh gewesen über eine Tasse heißen starken Tee wie in diesem Moment. Sie nahm sie von Mrs. Weston entgegen und legte ihre Hände um das Porzellan, als wollte sie sie nie wieder loslassen. Mrs. Weston war eine höfliche Gastgeberin und plauderte unbeschwert über die Gegend, das Wetter und die letzte Mode, sodass Nell sich insgesamt wohl fühlte. Lady Diana beteiligte sich, und wenn man es nicht besser gewusst hätte, hätte man annehmen können, dass die Damen sich regelmäßig trafen und gute Freundinnen waren. Weston amüsierte sich, indem er mit Elizabeth flirtete, mit der er sich bestens zu verstehen schien.

Nell hatte gerade ihre zweite Tasse Tee getrunken und fühlte sich schon viel besser, als der Klang von Männerstimmen vom Flur her zu hören war. Sie versteifte sich. Es war noch viel zu früh, als dass es Julian sein konnte, also blieb nur …

Zwei Männer betraten den Salon, beide in wildledernen Reithosen und Stiefeln, der eine so blond und hell wie der andere schwarzhaarig und dunkel. Die typischen Westonzüge, allerdings leicht durch französischen Einschlag abgewandelt, machten es Nell leicht, Raoul zu identifizieren, Westons jüngeren Halbbruder. Was den anderen anging … es war ein Gesicht, das sie nie vergessen würde. Eine ihrer Hände ballte sich zur Faust, und nur mit größter Willensanstrengung war es ihr möglich, auf dem Sofa sitzen zu bleiben, statt aufzuspringen und sich auf Lord Tynedale zu stürzen, um ihm die blauen Augen auszukratzen.

Beide Männer blieben stehen, überrascht, den Raum - mit Ausnahme Westons - voller Frauen zu finden. Raoul erholte sich als Erster und eilte zum Sofa.

»Nein, sagen Sie nichts«, rief er und schenkte Nell ein herzliches Lächeln. »Sie sind die neue Gemahlin meines Cousins und gekommen, uns Ihre Aufwartung zu machen, richtig?«

Lady Diana übernahm hastig die Vorstellung und erklärte die Situation.

»Welche Gründe auch immer dafür verantwortlich sind, dass Sie hier sind, Lady Wyndham, es ist mir auf jeden Fall eine Freude, Sie kennen zu lernen«, bemerkte Raoul Weston. »Meinem Cousin kann man nur gratulieren, eine so liebreizende Dame zur Gattin gewählt zu haben.«

Nell murmelte eine höfliche Erwiderung, wappnete sich innerlich gegen Tynedale, der zu ihr kommen musste. Was er tat. Ein hinterhältiges Lächeln um den gut geschnittenen  Mund, beugte er sich über ihre Hand und sagte leise: »Meine liebe, liebe Countess, erlauben Sie mir, Ihnen zu Ihrer Hochzeit Glück zu wünschen. Sie hätten mich mit einer Feder umwerfen können, als ich die Neuigkeiten erfuhr - ich für meinen Teil, hätte nie gedacht, diesen Tag zu erleben.« Boshaftigkeit lauerte in seinen blauen Augen, als er hinzufügte: »Wir alle dachten, Lord Wyndham habe sein Herz mit der wunderschönen Lady Catherine begraben, aber was macht er? Er kauft uns allen den Schneid ab und stiehlt uns eine weitere schöne Erbin einfach unter der Nase weg. Seine Geistesgegenwart und sein schnelles Handeln haben mir schier den Atem geraubt. Sehr weitsichtig von ihm, die … äh, Gunst der Stunde zu nutzen, nicht wahr?«

Hass und Verachtung rangen in Nells Brust miteinander, und sie entriss ihm ihre Hand. »Ja, Lord Wyndhams Intellekt verlangt jedem höchste Bewunderung ab«, antwortete sie. »Und ich bewundere und achte Männer mit Verstand, Charme und Haltung.« Sie lächelte mädchenhaft. »Verglichen mit meinem Gatten muss ich leider zugeben, dass die meisten Männer … äh, nun … ziemlich ungehobelt und gedankenlos wirken.«

Tynedale lachte kurz. »Ah ja, nun, Mylady, das bleibt abzuwarten. Manche von uns mögen gelegentlich unbedacht oder gar töricht aussehen und Fehler machen, aber ich versichere Ihnen, wir begehen selten den gleichen zweimal.«

»Warum«, beklagte sich Weston und kam herüber, stellte sich hinter das Sofa, »habe ich eigentlich das Gefühl, zu dem zweiten Akt eines Dreiakters gekommen zu sein?«

Nell wurde rot und blickte auf ihre Hände. Sie hatte sich nicht vor allen auf ein Wortgefecht mit Tynedale einlassen wollen, aber die Provokation war zu groß gewesen. Unter ihren Wimpern hervor musterte sie ihn, als er Westons Bemerkung mit einem Lachen abtat. Er war ein Schurke und von Grund auf böse, und sie hasste ihn abgrundtief. Ohne sein Zutun wäre sie immer noch schlicht Miss Eleanor Anslowe. Eine Sekunde stolperte ihr Herzschlag. Wünschte sie sich das wirklich? Dass sie Julian nie kennen gelernt hätte und auch nicht geheiratet? Ja, dachte sie ungestüm, wenn sein Herz mit Lady Catherine begraben ist, dann schon.

Die Unterhaltung wandte sich allgemeineren Themen zu, und Nell entspannte sich langsam, ließ die anderen reden, während sie zuhörte. Sie hasste es, Tynedales mit verborgenen Widerhaken durchsetzte Plauderei ertragen zu müssen, und sie war sich überdeutlich Westons Nähe bewusst, der hinter ihr stand. Aus Weston wurde sie nicht klug. Er war nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte, und wenn sie ihn unter anderen Umständen zum ersten Mal treffen würde, könnte sie ihn sogar mögen. Auf der anderen Seite …

Während die Minuten verstrichen, merkte sie, dass sie unruhig wurde. Julian wäre nicht erfreut, sie hier vorzufinden, aber es war nicht die Erwartung des Missfallens ihres Mannes, was sie mit Unbehagen füllte. Es war etwas in diesem Haus, an diesen Leuten, das ihr innerlich keine Ruhe ließ und bewirkte, dass sie sich nach Julians Ankunft und der darauf folgenden Abfahrt von hier nach Wyndham Manor sehnte. Ihrer unverzüglichen Abfahrt, dachte sie halb belustigt.

Sie verabscheute es, sich im selben Raum wie Tynedale aufhalten zu müssen, und verabscheute es noch mehr, lächeln und höflich zu ihm sein zu müssen. Sie fragte sich, wie Julian wohl auf seine Anwesenheit reagieren würde; es war schlimm genug, dass sie überhaupt hier war - auch ohne dass Tynedale sich in der Nähe herumtrieb.

Ihr Blick glitt zu Raoul, und sie betrachtete ihn unter dem Kranz ihrer Wimpern. Er war ein attraktiver Mann, seine Züge waren, obwohl sie den Stempel der Westonmänner aufwiesen, regelmäßiger als Julians oder Charles’, aber seine schwarzen Augen erinnerten sie an seine Mutter, wie die Form seines Mundes auch. Raoul sah wesentlich besser aus und war charmanter als sein Halbbruder, aber Nell entschied, während sie beobachtete, wie er mit Lady Diana scherzte und lachte, dass ihr Westons abruptere Art lieber war. Es war möglich, überlegte sie, dass jemand zu viel Charme besaß.

Lady Diana erhob sich von ihrem Platz auf dem Sofa, um sich auf einen Stuhl neben Mrs. Weston zu setzen, und sie waren bald schon in ein Gespräch vertieft, das sich um die Vorzüge von Pear’s Seife für den Teint drehte; Raoul nahm Elizabeth mit, um ihr die Gärten von einem der breiten Fenster aus zu zeigen. Sogleich belegte Lord Tynedale den frei gewordenen Sitz mit Beschlag. Nell erstarrte. Sie gab sich größte Mühe, keine Szene zu machen, aber Tynedales Nähe machte ihr das schwer.

»Sie müssen mir unbedingt verraten, meine Liebe«, erklärte er gedehnt mit so leiser Stimme, dass nur sie ihn verstehen konnte, »wie Ihre Ehe mit dem Earl zustande gekommen ist. Wie ist es Ihnen gelungen, ihn in die Falle zu locken?«

Mit eisiger Miene blickte Nell ihn an. »Und warum«, erkundigte sie sich knapp, »sollte ich ein derart persönliches Thema mit Ihnen besprechen? Eher würde ich meine Strumpfbänder in aller Öffentlichkeit richten. Sie wissen sehr gut, was geschehen ist.«

Tynedale schlug sich aufs Herz, als habe sie ihn getroffen. »Oh, holde Dame, Sie kränken mich. Sagen Sie nicht, nachdem Sie die sensationellste Ehe des Jahrzehnts geschlossen haben, dass Sie mir wegen meiner nicht nennenswerten Beteiligung daran grollen? Pfui!«

Weston beugte sich über die Sofalehne und bemerkte mit  gesenkter Stimme: »Wissen Sie, Tynedale, ich bin mir ziemlich sicher, nein, ich bin davon überzeugt, dass mein geschätzter Cousin etwas gegen Ihre Aufmerksamkeiten seiner Frau gegenüber einzuwenden hätte.« Tynedale in die Augen sehend, fügte er hinzu: »Ich weiß, dass ich es hätte … und mein Cousin und ich haben doch trotz aller Unterschiede viele Gemeinsamkeiten … in manchen Dingen.« Als Tynedale nur die Achseln zuckte, seufzte Weston. »Haben Sie vergessen«, fragte er, »dass Lord Wyndham ein ausgezeichneter Degenfechter ist?« Tynedale zuckte zurück und berührte die blasse Narbe in seinem Gesicht. Weston nickte. »Genau. Ich schlage vor, dass, wenn Sie ihn nicht in der näheren Zukunft wieder im Morgengrauen treffen möchten, Sie sich zurückziehen und sich eine andere Dame suchen, um sie mit Ihrem Charme zu beglücken.«

Die Männer wechselten einen Blick. Tynedale lächelte steif. »Ich bin sicher, Sie haben da etwas missverstanden. Lady Wyndham und ich frischen nur unsere Bekanntschaft auf.«

»Glauben Sie wirklich, dass Wyndham das interessiert?«, erkundigte sich Weston trocken.

Ehe Tynedale antworten konnte, kam Garthwaite in den Salon geschritten und verkündete: »Der Earl of Wyndham.«

Julian trat auf die Türschwelle, ging ins Zimmer. Nach ein paar Schritten blieb er stehen, sah die Anwesenden der Reihe nach an. Wenn der Anblick seiner Frau in vertraulicher Pose mit Weston und Tynedale ihn störte, so ließ er es sich durch nichts anmerken. Sein Blick glitt über Nell, und nachdem er mit eigenen Augen gesehen hatte, dass sie unverletzt schien, wandte er seine Aufmerksamkeit seiner Gastgeberin zu.

Begrüßungen folgten, und man bot Julian Erfrischungen an. Lächelnd lehnte er ab. »Danke sehr, aber das wird nicht nötig sein. Falls wir vor Einbruch der Dunkelheit zurück in  Wyndham sein wollen, ist es unverzichtbar, dass wir aufbrechen, ehe die Dämmerung beginnt.«

»Angst, dass wir dich korrumpieren?«, fragte Weston gedehnt, während er sich aufrichtete. Mit einem seltsamen kleinen Lächeln auf den Lippen ging er zu Julian. »Sicherlich wird eine Tasse Tee oder ein Schluck Brandy keinen Schaden anrichten, ehe du uns deine junge Frau wieder entführst.«

»Oh, Julian!«, rief Lady Diana, sprang auf und lief zu ihm. »Sei nicht böse. Es war nicht meine Schuld! Das schwöre ich.« Sie warf Nell einen besorgten Blick zu. »Und es war auch nicht Nells Schuld. Es war ein Unfall. Die Stute ist gestolpert, und Nell konnte sich nicht im Sattel halten. Wie gut, dass Cousin Charles des Weges kam.« Das Spitzentuch erschien wieder; sich die Augen betupfend sagte sie: »Wenn Cousin Charles nicht so hilfsbereit gewesen wäre, säßen wir vermutlich immer noch am Wegesrand.«

»Ich bin sicher, alles, was du gesagt hast, stimmt«, entgegnete Julian beschwichtigend. Über Dianas Kopf hinweg schaute er seinen Cousin an. »Und irgendwann einmal würde ich gerne hören, wie es kam, dass Cousin Charles so passenderweise zur Hand war.«

»Oh, da ist nichts dabei, mein lieber Junge«, bemerkte Charles mit einem unheilvollen Funkeln in den Augen. »Schreibe es einfach meinem Glück zu. Ich tue alles, um dem Familienoberhaupt zu Diensten zu sein. Du weißt, dass ich mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit bei dir einzuschmeicheln versuche.«

Julian brach in Gelächter aus. »Unsinn! Manchmal denke ich, deine einzig gute Eigenschaft ist deine verdammte Unverfrorenheit.« Lächelnd hielt er ihm die Hand hin. »Danke, Cousin. Ich bin dir dankbar, dass du meiner Gemahlin und meiner Familie beigestanden bist.«

»Wenigstens gibst du zu, dass ich immerhin eine gute Eigenschaft habe«, sagte Charles und schüttelte Julian die Hand. »Gern geschehen.«

»Bei Jupiter!«, erklärte Raoul und stellte sich neben die beiden Männer. »Soll das heißen, dass wir bei dir wieder gut angeschrieben sind?«

Julian lächelte schief. »Lass gut sein! Es reicht zu sagen, dass ich für die Hilfe dankbar bin. Belassen wir es für’s Erste dabei.«

Er sah sich wieder im Raum um, sein Blick blieb einen Moment an Tynedale hängen, der immer noch neben Nell saß. Seine Lippen wurden schmal, aber er sagte nur: »Es tut mir wirklich leid, nicht ein paar Erfrischungen einnehmen zu können, aber der Einbruch der Nacht naht mit Riesenschritten, und ich möchte so rasch wie nur möglich nach Hause zurückkehren und mich selbst davon überzeugen, dass Lady Wyndham sich nicht ernsthaft verletzt hat.«

Damit schritt er zum Sofa und hielt Nell auffordernd die Hand hin. »Meine Liebe? Sind Sie zum Aufbruch bereit?«

Nell war mehr als bereit aufzubrechen. Nachdem sie Mrs. Weston für ihre Gastfreundschaft gedankt hatte, erlaubte sie es Julian, sie aus dem Zimmer zu geleiten. Lady Diana und Elizabeth waren noch damit beschäftigt, sich zu verabschieden, sodass sie allein den Flur entlanggingen.

Er hatte gemerkt, dass sie stärker hinkte als sonst, daher erkundigte sich Julian leise: »Sind Sie wirklich unverletzt?«

Nell blickte ihn rasch an und nickte. »Mir war schwindelig … und ich war erschrocken, aber Ihr Cousin Charles hat mich genötigt, etwas Brandy zu trinken, und das scheint das Problem gelöst zu haben. Aber ich bin überzeugt, dass ich dennoch ein paar Tage lang ganz steif und wund sein werde.«

Sie zögerte. »Sind Sie verärgert, uns hier zu finden? Es gab wirklich keine andere Möglichkeit!«

Julian seufzte. »Wie Diana schon sagte, Sie können nichts dafür.« An den Wortwechsel mit Charles denkend erklärte er: »Und vielleicht hat es ja auch etwas Gutes.«

»Aber was ist mit Tynedale?«

Sein Blick glitt forschend über ihr Gesicht. »Es hat mich überrascht, ihn neben Ihnen sitzen zu sehen.«

In seinen Worten steckte eine Frage, und Nell versteifte sich. »Meinen Sie etwa«, erkundigte sie sich mit leiser, zornbebender Stimme, »dass ich ihn ermutigt hätte?«

»Nein. Nein«, erwiderte Julian rasch. »Ich war bloß überrascht, dass er es gewagt hat, sich Ihnen zu nähern.«

»Sie werden feststellen«, erklärte sie, »dass Tynedale wagt, was ihm gefällt. Ich habe jedenfalls keine Kontrolle über ihn, und außer eine Szene zu machen, was wir ja vermeiden möchten, konnte ich nichts unternehmen, als er sich einfach neben mich gesetzt hat. Ich war nie dankbarer als in dem Moment, als Cousin Charles sich dazugestellt hat.«

Julian runzelte die Stirn. »Denken Sie, Tynedale hat einem meiner Cousins erzählt, was er mit unserer Hochzeit zu tun hat?«

Sie zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht … obwohl ich den Eindruck hatte, dass Ihr Cousin Charles mehr weiß, als es den Anschein hat.«

Julian lachte bitter auf. »Das, meine Liebe, ist Cousin Charles, wie er leibt und lebt. Er hält sich gerne bedeckt.«

Geräusche verrieten, dass Elizabeth und Lady Diana ihnen folgten, sodass sie das Thema wechseln mussten. Gemeinsam gingen sie weiter über den Flur. Sie erreichten das Foyer und entdeckten Garthwaite, der mit den Sachen der Damen wartete. Nell streifte sich ihre Handschuhe über und dankte dem Butler. Ihr Hut, überlegte sie nicht ohne Ironie, lag vermutlich noch immer auf der Straße, dort, wo Weston ihn hingeworfen hatte.

Lady Diana und Elizabeth zogen sich ebenfalls ihre Handschuhe an, unterhielten sich mit Weston und Raoul, die mit ihnen ins Foyer gekommen waren, und Nell nutzte den Moment, sich erneut in der eleganten Halle umzusehen. Eine Doppeltür, die sie zuvor nicht bemerkt hatte, war weit geöffnet, und ein Blick in den Raum dahinter zeigte ihr, dass er wie der Rest des Hauses erlesenen Geschmack, aber auch Reichtum widerspiegelte. Ein massiver vergoldeter Rahmen mit einem Porträt darin hing über dem Kamin und erregte ihre Aufmerksamkeit. Es zog sie wie magnetisch an, sie hatte für nichts anderes Augen als für das Gemälde, ging durch das Zimmer, dann blieb sie davor stehen, starrte es an. Darauf waren ein Gentleman zu sehen und ein Junge von vielleicht zehn Jahren. Der Mann trug Kleider, die ein Jahrzehnt oder länger aus der Mode waren; ein großer Saphirring zierte seine eine Hand. Sie erkannte sogleich die typischen Weston-Züge, die sich auch wie in einer Miniaturausgabe bei dem Jungen fanden, der sich liebevoll gegen das Knie des Mannes lehnte.

Wie gebannt starrte sie in das dunkle, männlich schöne Antlitz, und ihr Herz begann schmerzhaft und hart zu klopfen. Sie kannte dieses Gesicht. Sie hatte diesen lächelnden Herrn schon zuvor gesehen … nur, dass er nicht gelächelt hatte … nicht, als sie ihn gesehen hatte. Der Fußboden wankte unter ihren Füßen, und Schwindel erfasste sie, ihr Bein begann heftig zu zittern. Das Klopfen ihres Herzens wurde beinahe unerträglich, als eine Erinnerung sich aus den tiefsten Abgründen ihres Gedächtnisses nach oben drängte. Oh Gott! Sie erinnerte sich wieder. Sie keuchte, schwankte, und dann wurde alles um sie schwarz.

Sie erwachte in Julians Armen. Sie kämpfte sich in eine sitzende Stellung, nahm wahr, dass sie sich bewegten, dann hörte sie das leise Geläute des Zaumzeuges und begriff, dass sie sich in der Wyndham’schen Kutsche befand.

Julian drückte sie zurück in die dunkelblauen Polster der Kutsche, sagte: »Ruhig, ganz ruhig - Sie sind ohnmächtig geworden.« Im schummerigen Licht der Kutsche starrte er ihr ins Gesicht, strich ihr eine Locke zurück, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte. »Wie geht es Ihnen jetzt?«

»Oh, Nell! Sie haben uns zu Tode erschreckt!«, rief Lady Diana. »Es war grässlich. Im einen Moment standen Sie da, im nächsten lagen Sie reglos auf dem Boden. Ich dachte, Sie seien tot. Ich war nie in meinem Leben so in Sorge.«

Nell blickte zu Lady Diana und Elizabeth, die auf der gegenüberliegenden Bank saßen. Beide zeigten besorgte Mienen, ihre Augen, aus denen sie sie ansahen, waren groß und beunruhigt.

Sie nötigte sich ein schwaches Lächeln ab. »Es tut mir sehr leid, Ihnen Angst gemacht zu haben - und gleich zweimal.« Über ihre Augen legten sich Schatten, und sie senkte den Blick auf die Hände in ihrem Schoß. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Der Sturz muss mich stärker mitgenommen haben, als ich dachte.«

Die beiden Frauen akzeptierten das, und während des Restes der Reise schwatzten sie über Ereignisse des Tages. Julian sagte nichts, aber sie sah, als sie ihn verstohlen musterte, dass er ihr nicht glaubte, der Sturz vom Pferd sei für die Ohnmacht verantwortlich. Das war er auch nicht. Ein Schauer durchlief sie, und erschöpft schloss sie die Augen. Es schien, dass Albträume einen nicht nur überfielen, wenn man schlief.

Als sie auf Wyndham Manor ankamen, suchte Nell ihre Räume auf und überließ sich Beckys eifriger Fürsorge. Ein heißes Bad erwartete sie, und später saß sie in einem Nachthemd aus weichstem Leinen und einem warmen Morgenrock aus bernsteinfarbenem Samt da und kostete von dem Essen, das auf einem Tablett vor ihr stand.

»Jetzt essen Sie das aber auch auf!«, verlangte Becky, deren große braune Augen ihre Sorge verrieten. »Was wird Seine Lordschaft sagen, wenn er herausfindet, dass Sie kaum einen Bissen zu sich genommen haben?«

Nell schob die halb volle Schüssel mit Brühe fort. »Ich bin ja nur hingefallen«, wandte sie ein. »Ich hab keine gebrochenen Knochen. Es geht mir gut. Ich war nur … sehr durcheinander.«

Becky rümpfte die Nase. »Wenn Sie es sagen, Mylady. Und da Sie ja wohl sonst nichts mehr essen werden, werde ich die Sachen hier der Köchin zurückbringen, die vermutlich in Trübsinn verfallen wird, wenn sie sieht, wie wenig Sie ihre Mühe zu schätzen wissen.«

»Oh, Becky, bitte schimpfe nicht«, bat Nell, deren Kopf zu pochen begann, während sich schreckliche Erinnerungen immer wieder in ihre Gedanken schlichen.

Beckys Miene wurde weicher. »Nun gut, Mylady. Dann legen Sie sich aber jetzt gleich hin.«

Nell folgte Beckys Anordnungen und hatte es sich gerade erst im Bett in einem Berg aus Kissen bequem gemacht, als Julian in ihr Zimmer kam. Er trat an die Bettkante und setzte sich.

Eine ihrer Hände in seine nehmend, fragte er: »Geht es jetzt besser?«

Sie zwang sich zu lächeln. »Ja. Es tut mir leid, dass ich so für Unruhe gesorgt habe. Es war nur ein Sturz.«

Sein Blick bohrte sich forschend in ihren. »Das kann sein, aber ich glaube nicht, dass es der Sturz vom Pferd war, der dazu geführt hat, dass du so dramatisch bei den Westons in Ohnmacht gefallen bist.«

»Das war es auch nicht«, räumte sie ein. Sie schaute weg, biss sich auf die Lippe. »Mylord, das … das Porträt, vor dem ich ohnmächtig geworden bin, wen zeigt es?«

Er wirkte überrascht. »Meinen Cousin John und seinen Sohn Daniel. Erinnerst du dich nicht? Ich habe von beiden schon gesprochen.« Ihre abgewandten Züge betrachtend, beugte er sich vor. Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, drehte ihren Kopf zu sich. »Was ist, Nell? Sag es mir!«

Nell schluckte. »Weißt du noch«, begann sie, »als ich dir von meinen Albträumen erzählt habe?«

Er nickte, runzelte die Stirn.

»Nun, weißt du noch, in dem ersten, habe ich gesagt, dass ich träumte, ein Mann wurde ermordet?«

Ihre Blicke blieben ineinander hängen. Mit zitternder Stimme erklärte Nell: »Ich habe den Mann aus diesem Albtraum gesehen. … Der Mann, dessen Ermordung ich gesehen habe, war dein Cousin John.«






 Kapitel 12

Julian sprang auf und machte erregt einen Schritt weg vom Bett, schwang aber sogleich wieder zurück und starrte Nell ungläubig an. »Unmöglich!«, entfuhr es ihm. »Es war ein Albtraum. Wie hättest du John in deinem Albtraum sehen können?«

Nell sah ihn unglücklich an, schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich das Gesicht jenes Mannes nie vergessen habe - und es war dein Cousin John.« Sie beugte sich vor, erklärte eindringlich: »Ich sage dir, ich habe ihn wiedererkannt! Dein Cousin ist derselbe Mann wie in meinem Albtraum. Julian, du musst mir glauben! Ich habe seine Ermordung gesehen!«

»Red nicht solchen Unsinn!«, verlangte Julian. »Wie sollte das möglich sein? Mein Cousin wurde vor zehn oder mehr Jahren ermordet. Du hast nie ein Mitglied meiner Familie getroffen, bis du mich geheiratet hast. Wie hättest du seinen Mord sehen können?«

Nell schob sich eine dunkelblonde Locke aus dem Gesicht. »Das kann ich dir auch nicht erklären, ich verstehe es selbst ja nicht. Ich weiß nur, dass, nachdem ich von dem Sturz über die Klippen nach Hause gebracht wurde und die Albträume zu haben begann, dass der erste der eines Mannes war, der ermordet wurde. Ich schwöre dir, dass dieser Mann das Gesicht deines Cousins John hatte.«

Julian wollte ihr nicht glauben, jeder Instinkt in ihm lehnte  sich dagegen auf, aber es gab keinen Zweifel daran, dass sie glaubte, was sie sagte. Er ging wieder zum Bett zurück, setzte sich und nahm ihre Hand. »Nell, du kannst nicht Johns Ermordung gesehen haben. Wie du selbst zugegeben hast, hast du bis heute noch nicht einmal gewusst, wer er war. Wie kann er der Mann in einem Albtraum sein, den du vor zehn Jahren hattest? Wie kannst du dir jetzt auf einmal so sicher sein, dass es mein Cousin John war und nicht irgendein Mann, der ihm nur ähnlich sieht?«

»Das kann ich nicht sagen«, räumte sie ein, »aber ich weiß, dass es stimmt - der Mann war dein Cousin.« Sie schluckte. »Ich war mehrere Tage bewusstlos, aber ich hatte einen schrecklichen Traum um den Mord an einem Mann. Denselben Traum, wieder und wieder. Es war alles so echt … als hätte ich gesehen, wie es passiert ist.«

»Das ist unmöglich! Du kannst Johns Ermordung nicht beobachtet haben«, entgegnete er und wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht ab.

Ihre meergrünen Augen erwiderten seinen Blick fest. »Sag mir, wo wurde dein Cousin ermordet?«

Julian machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich kann mich nicht genau daran erinnern. In der Nähe einer kleinen Provinzstadt. Irgendwo in Dorset, unweit der Küste.« Er versteifte sich, starrte sie an. »Meadowlea ist in Dorset … unweit der Küste«, sagte er in seltsamem Ton. Sich sammelnd, stieß er hervor: »Aber das muss ein Zufall sein.«

Sie widersprach ihm nicht. »Und wann? Wie ist das Datum seines Todes?«

»Der zehnte Oktober 1794.«

Sie lächelte traurig. »Mein Unfall ereignete sich am zehnten Oktober ebenjenen Jahres, und meine Albträume begannen etwa da. Ein weiterer Zufall?«

»Ja, natürlich. Das muss es«, beharrte er. »Etwas anderes anzunehmen wäre verrückt.«

»Glaube, was du willst, aber lass dir von mir die Details meines Albtraumes erzählen und sehen, ob du es dann immer noch für Zufall hältst.« Er nickte knapp, und sie begann mit leiser Stimme zu sprechen: »An dem Tag ritt ich meine Stute Firefly, aber sie hatte ein Hufeisen verloren und lahmte. Ich führte sie am Zügel nach Hause, vielleicht zwei Meilen die Straße entlang. Wir kamen an ein kleines Wäldchen, und als wir es durchquerten, hörte ich die lauten Stimmen streitender Männer vor mir. Ich verstand nicht, was gesagt wurde, nur, dass sie sehr zornig waren. Ich hatte Angst, war beunruhigt, aber es war der einzige Weg, der mich nach Hause führen würde, sodass mir keine andere Wahl blieb, als weiterzugehen. Außerdem, so sagte ich mir, waren es vermutlich nur Leute aus dem Dorf, die einen Streit hatten. Sobald sie mich gesehen und erkannt hätten, würden sie aufhören, bis ich vorüber wäre, oder mich vielleicht sogar nach Hause bringen. Schlimmstenfalls hoffte ich, vorbeigehen zu können, ohne bemerkt zu werden.

Als ich um eine Wegbiegung kam, passierte ich eine kleine geschlossene Kutsche, die am Straßenrand abgestellt war, und dahinter erblickte ich zwei Männer, die miteinander kämpften, zwei Fremde.« Sie holte tief Luft. »Sie bemerkten mich nicht. Ich blieb stehen und starrte auf die Szene vor mir, wie erstarrt angesichts der Gewalttätigkeit. Ich hatte nie zuvor Männer so brutal aufeinander losgehen gesehen, so wütend. Sie waren beide groß, einander gewachsen, würde ich sagen. Der Mann, von dem ich nun weiß, dass es dein Cousin war, gewann die Oberhand. Er schlug den anderen Mann nieder und kniete rittlings auf ihm, als der einen Dolch zückte und ihm in die Brust stieß. Der am  Boden Liegende stach deinen Cousin noch einmal in die Brust, dann einmal in die Schulter und einmal in den Hals. Das Blut … Das Blut schien überall zu sein.« Ihre Stimme bebte. »Ich schrie auf, ich konnte nicht anders, und da erst merkte ich, dass noch jemand in dem Wäldchen sein musste. Da war ein leises Geräusch, eine Bewegung hinter mir, und als ich mich umdrehte, erhielt ich einen Schlag auf den Hinterkopf.«

Erschöpft ließ sie sich in die Kissen sinken, sagte: »Den Rest kennst du. Sie haben mich auf einem Felsvorsprung in den Klippen gefunden … Firefly lag tot auf den Felsen darunter.« Sie wandte den Kopf ab, fügte hinzu: »Glaub, was du willst, aber ich weiß, dass der Mann, dessen Ermordung ich gesehen habe, dein Cousin war.«

Julians logischer Verstand wies ihre Geschichte von sich, leugnete es ab, weigerte sich, zu glauben, dass ihr Albtraum so zutreffend sein konnte, was die Details von Johns Ermordung anging. Aber er konnte den Eindruck, den ihre Worte bei ihm gemacht hatten, nicht einfach abschütteln. Fast gegen seinen Willen erkundigte er sich: »In deinem Albtraum, was hatten die Männer da an - vor allem John?«

»Derjenige, der deinen Cousin erstochen hat, trug einen grünen Rock und …« sie runzelte die Stirn, versuchte sich an den anderen Mann zu erinnern. Wie seltsam … Julians Cousin konnte sie bis in alle Einzelheiten vor sich sehen, sogar wie seine welligen Haare frisiert waren, aber der Mörder … Es war, als sei er aus ihrem Gedächtnis ausgelöscht. Aber während die Minuten verstrichen und sie sich konzentrierte, kam die Erinnerung allmählich wieder. »Und sandfarbene Reithosen aus Leder, Stiefel«, sagte sie schließlich. »Dein Cousin John war in Nankeen-Hosen gekleidet, einen dunkelblauen Rock mit großen Silberknöpfen, eine weiße  Weste mit schwarzen Punkten und an seinem Finger steckte derselbe Ring wie auf dem Bild in Stonegate.«

Julian schnappte nach Luft, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten. Mehrere Momente lang starrte er ins Nichts, versuchte verzweifelt, es zu begreifen. Zu den Kleidern des Mörders konnte er nichts sagen, aber zu denen seines Cousins schon. Widerstrebend räumte er ein: »John war so gekleidet, wie du es beschrieben hast, als seine Leiche gefunden wurde. Er trug stets den Saphirring - es ist ein Familienerbstück … Es hat mich immer gewundert: Wenn es ein bloßer Raubmord gewesen wäre, wie es der örtliche Konstabler behauptete, warum war dann der Ring an seinem Finger geblieben?« Er rieb sich die Stirn. »Die Wunden, die du beschrieben hast … John wies die gleichen auf.«

»Glaubst du mir jetzt … oder hältst du alles immer noch für Zufall?«

Er stand vom Bett auf und lief im Raum umher, fuhr sich mit einer Hand durch das dunkle, unordentliche Haar. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll! Das hier übersteigt alle Vorstellung! Was du da sagst, ist unvorstellbar, unfassbar und am liebsten würde ich es als Phantasie abtun … Aber gleichzeitig weißt du zu viele Dinge, um es noch für Zufall halten zu können.« Er begann eine neue Runde durchs Zimmer zu laufen. »Und wie«, verlangte er zu wissen, »bist du auf den Klippen gelandet?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie schlicht. »Wie ich dir schon gesagt habe, war ich tagelang bewusstlos und habe keine Erinnerung an meinen Sturz oder auch nur wie ich in die Nähe der Stelle gelangt bin, an der ich gefunden wurde.«

»Und deinen Albtraum, den, in dem John ermordet wird, hattest du vor zehn Jahren?«

Sie hörte die Skepsis in seiner Stimme, aber sie machte ihm keine Vorwürfe. Zehn Jahre waren eine lange Zeit, sich an einen Albtraum zu erinnern. An ein Gesicht. Oder auch an einen Mord, aber sie tat es … so klar und deutlich, als wäre es gestern erst geschehen.

»Ja«, erwiderte sie, »vor zehn Jahren, immer wieder, viele Wochen lang.«

Mit einem gequälten Ausdruck starrte er sie an. »Und die anderen Albträume? Erzähl mir von ihnen.«

Das tat sie, versuchte das Entsetzen, die Furcht, die unaussprechliche Brutalität, die sich an dem schrecklichen Ort, jenem Kerker, zutrugen, zu beschreiben.

Er schwieg mehrere Minuten lang, nachdem sie aufgehört hatte zu reden. »Und du bist dir sicher, dass es derselbe Mann ist in all deinen Albträumen?«, fragte er schließlich. »Derselbe Mann, den du John umbringen gesehen hast, ist auch derjenige, der diese Frauen quält und tötet?«

Sie nickte. »Soweit ich es sagen kann.« Als er sie weiterhin nur anschaute, seine Miene nichts verriet, erklärte sie leidenschaftlich: »Du darfst nicht vergessen, dass ich nie das Gesicht des Mannes gesehen habe. Im Wäldchen war es dämmerig, die Bäume standen dicht beieinander, und als ich zuerst an die Stelle kam, wo sie kämpften, hatte mir der Mörder den Rücken zugekehrt. Als dein Cousin ihn niederschlug, war er mir zugewandt, sein Mörder lag auf dem Boden und schaute zu ihm hoch. Ich war immer noch mehrere Schritt entfernt und konnte nur die obere Hälfte seines Kopfes sehen und dazu noch von hinten. Und in dem Kerker ist es ebenfalls dunkel und voller Schatten. Sein Gesicht ist stets abgewendet.«

»Woher willst du dann wissen, dass es derselbe Mann ist?«

»Ich spüre, dass es so ist … Etwas in seinem Körperbau, die Art und Weise, wie er sich bewegt, die Form seines Kopfes … das überzeugt mich, dass es sich um denselben Menschen handelt. Und ich finde es auch leichter«, gestand sie, »zu glauben, dass es nur ein solches Monster auf der Welt gibt statt zwei.«

Auf seinem Gesicht spiegelten sich Frustration, Entsetzen und Wut, als Julian ans Bett trat. In grimmigem Ton verkündete er: »Wenn ich dir glaube … wenn ich akzeptiere, dass deine Albträume die Wirklichkeit zeigen … Begreifst du, was das bedeutet?«

Nell nickte. Trostlos sagte sie: »Das heißt, dass es ihn wirklich gibt. Er ist ein Mann aus Fleisch und Blut, und er ist irgendwo dort draußen und bringt die Frauen, die ich in meinen Albträumen sehe, auf bestialische Weise um.« Sie biss sich auf die Lippe. »Und dass dieser Kerker wirklich existiert, dass ich ihn mir nicht eingebildet habe.« Sie zögerte, warf ihm einen Blick zu, ehe sie sagte: »Und ich denke, ich weiß, wo ich nach ihm suchen muss.«

Er sah sie an. »Wovon redest du?«

»Lady Diana und Elizabeth haben mir über die Kerker unter diesem Haus erzählt.«

»Und du wagst zu denken, dass es die Kerker unter meinem Haus sein könnten, in denen er mordet?«, fragte er ungläubig und mit brennenden Augen. »Reicht es nicht, dass du von mir zu glauben verlangst, du habest mittels irgendeiner Form schwarzer Magie oder Hexerei den Mord an meinem Cousin gesehen und den anderer Frauen auch? Muss ich jetzt auch noch mein eigenes Heim durchsuchen, um einen Beweis für diese grausigen Verbrechen zu finden?«

»Das weiß ich nicht«, rief sie. »Ich verstehe nichts davon, aber ich weiß, dass meine Albträume nicht einfach so als Folge meines Sturzes über die Klippen abgetan werden können. Ich habe deinen Cousin wiedererkannt! Ich habe den Mord an ihm gesehen! Und wenn seine Ermordung wirklich geschehen ist, dann geschieht auch das, was in dem Kerker vor sich geht, wirklich!«

Julian warf sich aufs Bett, drehte sich auf den Rücken und starrte auf den Seidenbetthimmel. Er lag dort eine ganze Weile, wehrte sich dagegen, ihre Worte als wahr zu akzeptieren. Doch welche andere Erklärung gab es? Es wäre so viel einfacher, wenn er Nells Albtraum einfach abtun könnte, ihn weiblicher Überreiztheit zuschreiben. Wenn er sich nur selbst davon überzeugen könnte, dass es sein persönliches Pech war, eine Frau mit einem Hang zu nervösen Zuständen geheiratet zu haben, ein leicht erregbares Geschöpf, das zu Krämpfen und phantasievollen Einbildungen neigte, aber das konnte er nicht. Es stimmte, er kannte Nell noch nicht lange, aber er hatte sie in einer gefährlichen, schwierigen Lage selbst erlebt, und sie hatte einen kühlen Kopf bewahrt. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er sich an ihr erstes Zusammentreffen erinnerte. Wenn sie zu der Sorte Frau gehörte, die anfällig für Schreikrämpfe war, dann wäre das der Moment gewesen, einen zu bekommen. Aber stattdessen hatte sie Mut und Rückgrat bewiesen. Während er sich verzweifelt wünschte, dass es sich anders verhielte, konnte er nicht so tun, als beruhten ihre Albträume nur auf den wilden Phantastereien einer hysterischen Frau. Sie wusste Dinge - Dinge, für die er keine rationale Erklärung hatte.

»Ich möchte es nicht glauben, sehe aber ein, dass ich es muss«, sagte er endlich. Er drehte sich um, sah sie an. »Hier sind Kräfte am Werk, die ich nicht begreife. Wie du Johns Ermordung träumen konntest …!« Er fluchte tonlos und setzte sich auf. »Bei meiner Seel’, das ist eine unmögliche Lage. Ich  muss glauben, dass du in deinem Albtraum den Mord an meinem Cousin gesehen hast, und dass du irgendeine Verbindung zu seinem Mörder hast. Ein bösartiger Mörder, der immer noch mordet, unschuldige junge Frauen - in Kerkern.« Seine Stimme troff von Abscheu, als er hinzufügte: »Kerker, von denen du meinst, sie könnten sich unter diesem Haus befinden.«

»Ich glaube inzwischen nicht mehr, dass ich den Mord geträumt habe«, verkündete Nell. »Ich denke, ich habe ihn gesehen.«

Er fuhr auf, sah sie nachdenklich an. »Und die Ereignisse verfolgen dich in Form eines Albtraumes?«, fragte er interessiert.

Sie nickte. »Ja, genau.« Sie runzelte die Stirn. »Die anderen Albträume … sie fühlen sich anders an, als beobachtete ich alles durch einen Schleier, aber bei deinem Cousin … Die Farben leuchten, voller Leben, ich kann die Luft riechen, den Wald, spüre die Kälte des Tages, Fireflys Zügel in meiner Hand - das ist bei den anderen nicht so.«

Jetzt war Julian an der Reihe, die Stirn zu runzeln. »Wenn du den Mord wirklich gesehen hast, wie bist du dann dorthin gelangt, wo man dich gefunden hat?«

Ihre Finger zupften nervös an der Decke auf dem Bett. »Ich meine, der Mörder deines Cousins und wer sonst auch immer mit ihm in dem Wäldchen war, jedenfalls … die beiden haben mich, nachdem sie mich bewusstlos geschlagen hatten, zu den Klippen getragen und mich darüber gestürzt, dann trieben sie die arme Firefly über den Abgrund. Sie hielten mich für tot und ließen mich liegen.«

Ein eisiger Dolch bohrte sich in sein Herz bei dem Gedanken, dass sie an jenem Tag hätte sterben können … dass er sie nie kennen gelernt hätte. Wut gegen diese gesichtslosen,  namenlosen Bastarde erfasste ihn, aber er drängte sie zurück und erwog kühl Nells Worte. »War das nicht gefährlich für sie? Schließlich ist deine Familie bekannt in der Gegend. Sie müssen doch gewusst haben, dass du vermisst werden würdest, dass innerhalb von Stunden jemand nach dir suchen würde.«

»Ich bin mir sicher, dass sie in der Gegend fremd waren und nicht wussten, wer ich war.« Sie verzog das Gesicht. »Ich hatte an dem Tag keinen Reitknecht bei mir, und ich trug mein ältestes Reitkostüm. An mir gab es nichts - vielleicht mit Ausnahme von Fireflys Klasse, aus dem man hätte schließen können, dass ich mehr war als irgendein junges Mädchen vom Land, das zufällig etwas gesehen hatte, was es nicht hätte sehen sollen.« Wieder erschauerte sie. »Ich habe das Gefühl, dass sie nicht damit rechneten, dass irgendjemand, außer höchstens einem besorgten Elternteil oder Ehemann, nach mir suchen könnte. Sicherlich hätten sie nie gedacht, dass alle und jeder im Umkreis von Meilen die Gegend nach mir absuchen würden oder dass ich lebend gefunden würde.«

Julian rieb sich wieder die Stirn. Seine Gedanken prallten aufeinander wie Wellen gegen Felsen, sprangen in alle Richtungen, zerbarsten in Millionen Teilchen, nur um sich wieder zusammenzusetzen und den Prozess erneut zu beginnen. Er konnte nichts Gutes in dem erkennen, was er heute Abend erfahren hatte. Seine Frau schien, wie die Hexen in den Sagen, das »zweite Gesicht« zu haben oder wie auch sonst man das nennen wollte, und dass diese Gabe, überlegte er missgestimmt, sich in ihren Träumen manifestierte. Bildhafte, brutale Albträume, aus deren bodenlosen schwarzen Tiefen sie schreiend und zitternd aufwachte.

Etwas fiel ihm ein. »Deine Albträume … die du nach Johns  Tod hattest, die spielen sich nur in einem Kerker ab, immer demselben, und nur wenn er tötet?«

Nell nickte.

Julians Augen wurden schmal. »Wenn du ihn nur zu diesen Zeitpunkten siehst, dann muss die Gewalttätigkeit das Verbindungsglied zwischen euch sein«, bemerkte er, mehr zu sich selbst als zu ihr. »Johns Mord hat eine Verbindung zwischen euch geschaffen - der Himmel weiß wie. Und deine Albträume, die Verbindung zu ihm entsteht, wenn er tötet.«

»Bis heute glaubte ich nicht, nicht wirklich, dass ich echte Menschen sah oder träumte. Ich wusste, dass die Albträume irgendwie zusammenhingen«, gestand Nell, »aber ich habe den Sturz über die Klippen dafür verantwortlich gemacht, nicht den Mord an deinem Cousin.«

Julian betrachtete ihre Züge, bemerkte die lila Schatten unter ihren Augen und den Anflug von Verletzlichkeit, der sie umgab, und sein Herz wurde ihm schwer. Sie sah erschöpft aus; das Schicksal hatte ihr heute einen schweren Schlag versetzt. Eigentlich müsste sie verhätschelt und verwöhnt werden, nicht mit den schrecklichen Ereignissen geplagt, die sie besprachen. Er wollte weiter in sie dringen, er hatte noch viele Fragen, auf die er Antworten benötigte, aber er hielt sie zurück, entschied zögernd, dass das bis morgen früh warten konnte. Morgen war noch genug Zeit, über die Entwicklung nachzudenken.

Er stand auf und wollte das Zimmer verlassen. »Du musst dich ausruhen, und über dieses Thema zu reden wird dir das Einschlafen nicht erleichtern.« Sein Blick glitt über ihr blasses Gesicht. »Ich möchte, dass Dr. Coleman dich morgen ansieht«, erklärte er abrupt.

Nell rümpfte die Nase. »Habe ich irgendetwas davon, wenn ich dir darin widerspreche?«

»Nein, überhaupt nicht«, erwiderte er, und seine Miene hellte sich belustigt auf. Er fuhr ihr mit dem Zeigefinger über die Wange. »Ich möchte nicht, dass dir irgendetwas geschieht. Als Hodges zurückkehrte und mir von deinem Sturz berichtet hat …« Namenloses Entsetzen hatte sich bei der Nachricht in ihm breit gemacht, aber er zwang sich zu einem Lächeln, sagte: »Lass uns einfach festhalten, dass ich das Gefühl nicht noch einmal verspüren möchte.«

Was genau er damit meinte, konnte Nell weder anhand seiner Stimme noch seiner Miene sagen. Hatte es ihn geärgert? Hatte er sich Sorgen gemacht? War er wütend gewesen? Auf jeden Fall hatte es ihn nicht gefreut, sie auf Stonegate anzutreffen, das hatte sie mühelos erkannt. Sie wollte ein bisschen nachhaken, wandte den Blick ab und murmelte: »Es muss ein Schock für dich gewesen sein, uns heute Nachmittag auf Stonegate vorzufinden.«

»Das kann ich nicht leugnen«, erwiderte Julian, und irgendein Teufelchen ritt ihn, hinzuzufügen: »Aber das war nichts verglichen mit dem Schock, den ich hatte, als ich dich so traulich neben Tynedale sitzen sah.«

Sie drehte sich rasch zu ihm um; ihr Kinn kämpferisch gereckt, entgegnete sie scharf: »Wie ich dir schon gesagt habe, hatte ich keine Wahl. Er hat sich einfach neben mich gesetzt, und ich konnte es nicht verhindern.«

Julian wollte ihr das glauben, aber der Anblick seiner jungen Frau, wie sie augenscheinlich gelassen neben dem Mann saß und mit ihm plauderte, der sie angeblich vor kaum drei Monaten entführt hatte, hatte ihm einen Stich versetzt und den grünäugigen Dämonen der Eifersucht in ihm geweckt. Er hatte den albernen Gecken Tynedale vom Sofa zerren wollen und ihn wie einen tollen Hund schütteln. Was Nell anging, hatte er sich nur mit Mühe beherrscht, dass er sie nicht einfach in seine Arme riss und verlangte, dass sie ihm nie wieder  einen solchen Schrecken einjagen solle.

Dass Nell etwas für ihn empfand, eine gewisse Zuneigung vielleicht sogar, bezweifelte er nicht, aber er war sich auch der Tatsache bewusst, dass sie etwas von sich vor ihm zurückhielt. Er versuchte nicht zu sehr darüber nachzudenken oder dem Umstand zu viel Bedeutung beizumessen, aber er hatte das kaum merkliche Zurückziehen wahrgenommen - das sanfte Lösen ihrer Hand aus seiner, das leichte Abwenden ihres Kopfes, sodass sein Kuss ihre Wange traf. Der nagende Verdacht, dass sie sich weiter von ihm entfernte, sich ihm entzog, erfüllte ihn mit hilflosem Schrecken. Er wollte sie packen und sie schütteln, verlangen, dass sie ihn liebte … so, erkannte er mit einem Mal, wie er sie liebte.

Verblüfft starrte er sie an. Er liebte sie! Er schüttelte den Kopf, konnte kaum glauben, wie ihm geschah. Er, der Mann, der nie daran gedacht hatte, sich zu verlieben, hatte eben diese größte Torheit von allen begangen - und zwar bei seiner eigenen Frau!

Er starrte Nell mit verschlossener Miene an, während er noch zu begreifen versuchte, was genau so unerklärlicherweise mit ihm passiert war. Er liebte diese zarte Frau mit den großen, meergrünen Augen und der wilden Mähne dunkelblonden Haares. Liebte sie, wie er sich nie vorgestellt hätte, einen anderen Menschen zu lieben. Auf geheimnisvolle Weise war sie seine Welt geworden … und wenn er die Situation nicht völlig falsch deutete, entglitt sie ihm.

Als er wieder daran denken musste, wie sie heute neben Tynedale gesessen hatte, regte sich die Eifersucht wie ein aufgeweckter Drache in seiner Brust, und zum ersten Mal begann er sich zu fragen, ob Tynedales Entführung wirklich nur von ihm ausgegangen war, wie sie es behauptete.

Er hatte ihr geglaubt … damals. Aber jetzt begann er sich zu wundern. Hatte die Entfremdung zwischen ihnen mit der Nachricht eingesetzt, dass Tynedale sich in der Gegend aufhielt? Könnte die so genannte Entführung schlicht ein Durchbrennen gewesen sein? War es ein Streit unter Liebenden, der Nell in den Sturm hatte laufen und Schutz in dem Zollwärterhäuschen suchen lassen? Und vielleicht hatte sie sich bloß am nächsten Morgen vor ihm und ihrem Vater nicht dazu überwinden können, es zuzugeben? Waren die Ereignisse einfach ihrer Kontrolle entglitten, sodass sie schließlich entschieden hatte, das Beste daraus zu machen? Er zuckte zusammen. Schlimm genug, wegen seines Titels oder Reichtums geheiratet zu werden, aber geheiratet zu werden, weil es einfach die einzige Lösung des Problems war, war unerträglich … besonders jetzt, da er in sie verliebt war.

»Mylord«, sagte Nell und unterbrach seine Überlegungen, »sicherlich wollen Sie nicht andeuten, dass ich Lord Tynedale ermutigt hätte, oder?«

Immer noch unter dem Schlag der Erkenntnis seiner Liebe schwankend und von Eifersucht und Verunsicherung geplagt, erwiderte Julian halblaut: »Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll.«

Nell schnappte empört nach Luft. Er zweifelte an ihren Worten! Ihre grünen Augen funkelten aufgebracht, als sie ihm entgegenschleuderte: »Dann schlage ich vor, dass, bis Sie zu einem Entschluss gekommen sind, Sie sich mir nicht mehr aufdrängen.«

»Aufdrängen?«, wiederholte er, von ihrer Äußerung wie von den Enden einer neunschwänzigen Katze getroffen. Stolz und sein Temperament verleiteten ihn zu der Bemerkung: »Nun gut, Mylady, dann wünsche ich Ihnen eine gute  Nacht. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, dass ich mich Ihnen weiter aufdrängen werde!«

Nell schaute zu, wie er aus dem Zimmer marschierte, und ihre Gefühle schwankten zwischen Empörung, Zorn und Verzweiflung. Die Worte, mit denen sie ihn zurückrufen, sich mit ihm versöhnen wollte, lagen ihr auf der Zunge … und dann war es zu spät. Er war fort, die Tür zwischen ihren Zimmern schlug hinter seiner hochgewachsenen Gestalt mit einem lauten Knall ins Schloss, der in ihrem Zimmer widerhallte. Er klang ihr in den Ohren, und sie barg ihr Gesicht in den Kissen. Mit einer Faust im Mund erstickte sie ihre Schluchzer. Zur Hölle mit ihm! An ihren Worten zu zweifeln! Auch nur einen Augenblick zu denken, dass es ihr gefallen hatte, in Tynedales Nähe zu sein. Oh, sie hasste ihn! Und in genau der Sekunde war sie sich nicht sicher, wem genau ihr Hass galt, Tynedale oder ihrem verflixten Ehemann, der sie nicht liebte - der seine Liebe und sein Herz einer Toten geschenkt hatte. Sollte er doch zum Teufel fahren!

 

Während Nell gegen ihre eigenen Dämonen kämpfte, ging Julian in seinem Schlafzimmer auf und ab. Er warf seinen Rock und sein Halstuch zur Seite, zog sich die Stiefel aus. Sein Kammerdiener hatte eine Karaffe mit Branntwein und ein Glas dagelassen. In den folgenden Stunden sorgte er dafür, dass der Inhalt der Karaffe nach und nach zur Neige ging.

Seine Gedanken überschlugen sich. Die Bedeutung von Nells Albträumen, seine eben erst entdeckte Liebe zu ihr, seine Eifersucht und seine Verdächtigungen kämpften in seinem Kopf heftig gegeneinander. Johns Tod war eine immer noch eiternde Wunde; Daniels Selbstmord im vergangenen Jahr hatte dem Geschwür neues Gift hinzugefügt, das nun an ihm fraß. Dass Nell vielleicht wirklich Johns Ermordung mit angesehen hatte, dass sie vielleicht in der Lage wäre, den Mörder zu identifizieren, erfüllte ihn mit wilder Befriedigung. Endlich, nach all den Jahren, würde er vielleicht doch denjenigen zu fassen bekommen, der hinterrücks einen der besten und edelsten Männer gemeuchelt hatte, die Julian gekannt hatte. Den Mörder seines Cousins seiner gerechten Strafe zuzuführen würde helfen, die Schuldgefühle zu mildern, die er empfand, weil er Johns Sohn Daniel im Stich gelassen hatte.

Es half nicht, wenn Marcus oder sonst jemand ihm sagte, dass er für Daniels Selbstmord nicht verantwortlich war, gestand sich Julian müde ein und nahm einen großen Schluck Branntwein. Was auch immer alle anderen denken mochten, in seinem Herzen wusste er, dass er Johns Vertrauen enttäuscht hatte, dass er ein Versprechen gebrochen hatte, das er vor vielen Jahren gegeben hatte, sich um Daniel zu kümmern, sollte John etwas zustoßen. Er hatte versagt, und Versagen nahm er nicht leicht.

Er hatte es vermieden, an Nell zu denken, aber ihr Bild, die Süße ihres Lächelns, der Überschwang in ihrem Kuss schlich sich in seine Überlegungen, vertrieb die düsteren Gedanken. Er hörte auf, auf und ab zu laufen, starrte blindlings in das Feuer, das in dem Kamin mit der schwarzen Marmoreinfassung flackerte.

Er war verliebt. In seine Frau. Es war unglaublich und beängstigend, herrlich und zutiefst verstörend. Er verspürte den irren Impuls, das Glas in den Kamin zu schleudern und in Nells Zimmer zu stürmen, sie in seine Arme zu reißen und wie verrückt zu küssen, ihr sein Herz auszuschütten und zu verlangen, dass sie ihn liebte. Mit Mühe gelang es ihm, sich zu beherrschen und nicht so überstürzt zu handeln. Ein bitteres Lächeln spielte um seine Lippen, als er an ihr Auseinandergehen vorhin dachte. Am wahrscheinlichsten würde er  von ihr eine Ohrfeige ernten, und es würde die Entfremdung zwischen ihnen nur verschärfen, wenn er das wagte. Seine Frau, musste er zugeben, war im Moment nicht gut auf ihn zu sprechen.

Und Nell hatte in einem Punkt Recht: Er musste sich entscheiden, ob er ihr glaubte … oder nicht. Eifersucht brodelte in seiner Brust. War es möglich, dass Nell Tynedale liebte? Hatte sie am Ende erst erkannt, wie sie wirklich empfand, als sie den Bastard wiedergesehen hatte? Das wollte er nicht glauben. Er hatte nie an Nells Wort gezweifelt. Er hatte ihre Geschichte voll und ganz geglaubt, dass sie entführt und gezwungen worden war, mit Tynedale zu kommen. Er hatte auch guten Grund dazu; er hielt die Macht in den Händen, Tynedale finanziell zu ruinieren, und er wusste, dass Tynedale verzweifelt nach einem Weg gesucht hatte, diesem Schicksal zu entkommen. Eine Ehe mit einer reichen Erbin wäre die perfekte Lösung. Und wenn Tynedale dafür eine unwillige Frau entführen musste und zur Ehe zwingen, so hätte ihn das nicht aufgehalten.

Julian ging noch einmal durch das Zimmer, rieb sich die Stirn. Himmel! Wenn er doch wenigstens den Konflikt in sich beenden könnte. Nells Albträume waren genug, einen Mann zum Trinken zu treiben, ganz zu schweigen davon herauszufinden, dass er sie liebte, sie jedoch den Mann lieben könnte, den er als Feind ansah.

Mit grimmiger Miene leerte er den Rest des Branntweins. Glaubte er ihr also oder nicht? Er erinnerte sich an das Glitzern ihrer Augen, die Empörung in ihrem Gesicht, und eine Welle der Reue und Scham erfasste ihn. Wie hatte er an ihr nur zweifeln können? Er war ein Narr. In dem Moment, als Tynedales Name gefallen war, hatte er sich wie ein dummer Junge benommen, der zum ersten Mal verliebt ist - und hatte sich von Verunsicherung und Eifersucht lenken lassen. Ein sarkastisches Lächeln spielte um seinen Mund. Nun, er war zum ersten Mal verliebt, das war in gewisser Weise eine Entschuldigung. Aber es war nicht zu leugnen, dass er dem grünäugigen Monster gestattet hatte, einen Keil zwischen sie zu treiben. Und sein eigenes Temperament hatte ein Übriges dazu getan. Er atmete tief ein. Selbst wenn er nicht in Nell verliebt wäre, würde er nicht zulassen, dass ihre Beziehung sich verschlechterte. Er hatte bei der einen Ehe versagt, bei seiner zweiten würde ihm das nicht passieren. Und er würde Nell nicht kampflos an Tynedale verlieren. Sie war sein … und er liebte sie.

Ihre Albträume, ihr Band zu dem Mörder bereitete ihm große Sorgen. Wenn Johns Mörder je von dem Bindeglied erführe … wenn auch nur ein Hinweis auf Nells Verbindung entdeckt würde … Eisige Furcht, die ihm bis ins Mark drang, erfasste ihn. Bis dieses Monster, die grässliche Bestie ihrer Albträume gefasst war, befand Nell sich in schrecklicher Gefahr, ja, ihr Leben könnte auf dem Spiel stehen. Bei dem Gedanken, Nell könnte etwas zustoßen, verspürte er eine Wut, die alles überstieg, was er zuvor gekannt hatte. Unwillkürlich schlossen sich seine Finger fester um das Glas, und der dünne Stiel brach. Erst der Stich in seine Hand riss ihn aus dem bodenlosen schwarzen Abgrund, in den er geraten war, und während er auf das Blut starrte, das aus den Schnitten in seinen Fingern quoll, machte er einen Schwur: Er würde das Ungeheuer finden und töten. Zu Nells Wohl musste diese Bestie gefunden und unschädlich gemacht werden.

In der Nacht schlief Julian nicht; er hatte viel zu überlegen und verbrachte die Stunden bis zum Morgen damit, die vor ihm liegenden Probleme zu durchdenken. Er hatte keine klaren Vorstellungen, aber kurz nach Tagesanbruch läutete er  nach seinem Kammerdiener. Eine Stunde später, gebadet und bereit, den neuen Tag zu beginnen, stieg er die Treppe hinab und ging zum Frühstückszimmer. Mittels einer Nachfrage bei Dibble vergewisserte er sich, dass nach Dr. Coleman gesandt worden war.

Nach einem kurzen Frühstück aus halbrohem Roastbeef und einem Krug Ale zog Julian sich in die Bibliothek zurück, wo er wieder auf und ab lief, seine Bewegungen nicht weniger rastlos als seine durcheinanderwirbelnden Gedanken. Am allerwichtigsten war zunächst, seine Beziehung zu Nell in Ordnung zu bringen, die Spannung zwischen ihnen zu beseitigen. Er hatte sich nie für einen Feigling gehalten, aber in Herzensangelegenheiten, so fand er heraus, besaß er nicht ganz den Mumm, seine innersten Gefühle bloßzulegen - nicht, wenn Zweifel an der Zuneigung der Dame zu ihm blieben. Aber wenn er sich schon nicht erklären konnte, so konnte er wenigstens dafür sorgen, dass sie sich nicht mit gezückten Dolchen gegenüberstanden.

Und dann war da noch die Sache mit den Kerkern … eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. Auch damit hatte Nell Recht. Seine Kerker mussten untersucht werden, ob sie wirklich diejenigen aus ihren Albträumen waren. Wenn es sich herausstellte, dass das der Fall war … ein wildes Glitzern, das seine Freunde und seine Familie noch nie an ihm gesehen hatten, trat in seine Augen. Man würde eine Falle stellen, überlegte er, ja, eine Falle, aus der es kein Entkommen gäbe, und mit dieser Bestie würde ein für alle Mal kurzer Prozess gemacht - von ihm. Nur einer von ihnen beiden würde den Kerker lebend verlassen.

Dr. Colemans Ankunft unterbrach seine Gedanken; er setzte ein höfliches Lächeln auf, begrüßte den anderen. Er erklärte ihm kurz die Situation, berichtete von Nells Sturz  am Vortag und sandte ihn dann nach oben, damit er nach Nell sah. Er lächelte trocken. Noch etwas, das sie gegen ihn aufbrachte.

 

Oben in ihrer Suite war Nell nicht erfreut, Dr. Coleman zu sehen. Wie Julian hatte sie eine wenig erholsame Nacht verbracht, aber anders als ihm war es ihr in den frühen Morgenstunden doch gelungen, ein wenig zu schlafen. Erschöpft und mit übel schmerzendem Bein hatte sie sich von Becky beim Baden helfen und ihre Schelte und Fürsorge über sich ergehen lassen. Da sie sich nicht kräftig genug fühlte, beschloss sie, den Tag im Bett zu verbringen und entschied sich für ein blassgelbes Nachthemd aus feinstem Batist, über dem sie einen fliederfarbenen Morgenrock mit Spitzenbesatz trug. Nachdem Becky ihr das Haar gekämmt und die schweren Locken mit einer Seidenschleife aus dem Gesicht gebunden hatte, gelang es ihr sogar, ein oder zwei Bissen von dem Tablett mit Frühstück zu verzehren, das auf Beckys Drängen hin gebracht worden war.

Sie hatte sich gerade erst eine zweite Tasse Tee eingeschenkt, als Dr. Coleman angekündigt wurde. Gute Miene zum bösen Spiel machend beantwortete sie seine Fragen und erduldete seine Untersuchung. Nell war sich überdeutlich des Umstandes bewusst, dass dieser große schwarzhaarige Mann, der so forschende Fragen stellte und so intime Einzelheiten über ihren Körper wusste, immerhin dem Blut nach der Onkel ihres Gatten war, wenn auch nicht dem Namen nach; seine Ähnlichkeit mit Julian verstärkte ihr Unbehagen nur noch. Sie dachte wehmütig an den freundlichen alten Dr. Babbington mit den weißen Haaren auf Meadowlea, und plötzlich sehnte sie sich nach seinem vertrauten Gesicht. Eine Welle Heimweh erfasste sie. Sie wollte ihren Vater  sehen. Ihre Brüder. Tränen traten ihr in die Augen. Was sie wirklich wollte, gestand sie sich und wandte ihr Gesicht ab, war die Liebe ihres Ehemannes …

Nachdem seine peinlichen Fragen und Untersuchungen beendet waren, verließ Dr. Coleman das Schlafzimmer und begab sich in den Salon, erlaubte es dadurch Nell, ungestört ihre Kleider in Ordnung zu bringen. Nach dem, was er gerade mit ihr getan hatte, fragte Nell sich aufmüpfig, warum er sich die Mühe machte.

Nachdem ihre Würde - wenigstens was ihre Erscheinung anging - wiederhergestellt war, folgte sie ihm nach nebenan.

Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stand er am Fenster und schaute hinaus, aber als sie eintrat und auf einem der Stühle Platz nahm, drehte er sich zu ihr um und sagte: »Nun, Mylady, Sie sind trotz Ihres Unfalles gestern bei bester Gesundheit. Ein paar Tage Ruhe, und schon sind Sie wieder ganz die Alte.« Er kam zu ihr, ein Lächeln im Gesicht, drohte ihr spielerisch mit dem Finger und fügte hinzu: »Aber eine Weile lang unternehmen Sie bitte keine waghalsigen Ausritte mehr - es ist nicht länger Ihre Gesundheit allein, die Sie aufs Spiel setzen.«

Nell runzelte die Stirn. »Was meinen Sie?«

Sein Lächeln wurde breiter. »Wenn alles gut geht, und ich sehe keinen Grund, weshalb nicht, sollte ich meinen, dass Sie Seiner Lordschaft ein gesundes Kind schenken werden, Ende Juli oder spätestens Anfang August, würde ich sagen. Herzlichen Glückwunsch.«






 Kapitel 13

Nell saß wie vom Donner gerührt da. So durcheinander, als ob ihre Welt aus den Angeln gehoben worden sei, bekam sie kaum mit, dass der Arzt ging. Sie war schwanger! Mit Julians Kind!

Verwundert starrte sie auf ihren flachen Bauch. Wie sollte sie schwanger sein? Ihre Wangen röteten sich, als sie an die Nächte in den Armen ihres Mannes dachte. Gut, sie wusste, wie es geschehen war; sie konnte es einfach nur nicht glauben. Sie fühlte sich kein bisschen anders … Obwohl sie zugegebenermaßen in letzter Zeit müde gewesen war und nah am Wasser gebaut hatte … und ihr Magen war empfindlicher gewesen, als es für sie normal war …

Sie sprang auf und rannte in ihr Ankleidezimmer, um sich vor dem Wandspiegel zu mustern. Sie warf ihren Morgenmantel beiseite und spannte den Stoff ihres Nachthemdes straff über ihren Bauch. Enttäuschung machte sich in ihr breit. Ihr Bauch war ganz flach, fand sie. Sie drehte sich hin und her und betrachtete sich. Mit einem Seufzen ließ sie ihr Nachthemd los. Dr. Coleman hatte vielleicht gesagt, dass sie schwanger sei, aber im Moment konnte sie kein äußeres Anzeichen an sich entdecken, dass ein Kind in ihr heranwuchs. Trotzdem … Es gab andere Zeichen, und es stimmte, das letzte Mal, als sie ihren Monatsfluss gehabt hatte, war, bevor Julian in ihr Bett gekommen war. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an. Es stimmte. Es musste so sein. Sie war schwanger.

Becky klopfte an die Tür und spähte hinein. »Mylady? Ich habe gesehen, dass der Arzt gegangen ist. Brauchen Sie etwas?«

»Nein. Ja. Ich weiß nicht«, gestand Nell, die immer noch ehrfürchtig auf ihren mit einem Mal geheimnisvollen Körper starrte. Mit einer ungeduldigen Geste winkte sie Becky zu sich. »Schau mich an«, verlangte sie. »Sehe ich irgendwie anders aus?«

Verwirrt schüttelte Becky den Kopf. »Nein, Mylady.«

Ein freudiges Lächeln ließ sich nicht länger zurückhalten. Sie blickte ihre Zofe an und rief: »Oh, Becky, ich habe gerade die herrlichste Nachricht erhalten! Ich erwarte ein Kind.«

Mit großen runden Augen schnappte Becky nach Luft: »Miss! Ich meine, Mylady! Wie wunderbar! Sie müssen überglücklich sein!«

»Stimmt«, gestand Nell, »ich kann es nur noch nicht ganz begreifen.« Mit einem Anflug von Ehrfurcht in der Stimme sagte sie: »Ich werde ein Kind bekommen. Im Juli … oder Anfang August.« Sie lachte, packte Becky an den Armen und wirbelte mit ihr durch das Zimmer. »Kannst du das glauben?«, fragte sie kichernd. »Ein Kind! Ich!«

»Freut sich Seine Lordschaft auch?«, erkundigte sich Becky, als sie beide atemlos aufs Bett fielen.

Nells Seifenblase des Glücks platzte. Sie erwartete ein Kind von einem Mann, der sie nicht liebte, einem Mann, dessen Herz und Liebe einer Toten gehörten, einem Mann, der an ihrem Wort zweifelte. Schwermut legte sich über ihre Freude. Julian müsste sich über ihre Schwangerschaft freuen, aber … er brauchte auch einen Erben und wenigstens, so dachte sie, war das etwas, was sie ihm geben konnte, die selige Catherine aber nicht. »Er weiß es noch nicht«, räumte sie  ein. »Ich kann mir allerdings vorstellen, dass Dr. Coleman es ihm gerade jetzt sagt.«

 

Nell hatte Recht. Als er zu Julian in die Bibliothek zurückkam, berichtete der Arzt, dass Ihre Ladyschaft im Hochsommer ein Kind zur Welt bringen würde. Da ein Kind das Letzte war, woran Julian gedacht hatte, starrte er den Doktor ein paar Augenblicke verständnislos an, ehe die Worte des anderen Sinn ergaben. Ein Kind! Seine Frau war schwanger. Seine Nell würde ihm ein Kind gebären. Er wurde Vater. Im Sommer.

Die Sorgen der langen schlaflosen Nacht verflogen. Staunen und Freude strömten auf ihn ein und ein breites, albernes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Seine Frau erwartete ein Kind.

Dr. Coleman, der seine Reaktion beifällig zur Kenntnis nahm, sagte: »Ich sehe, dass meine Neuigkeit Sie freut.«

»Mich freut!«, erklärte Julian mit freudiger Stimme. »Sie haben keine Ahnung! Bei Jupiter, Coleman, das ist die beste Nachricht, die Sie mir überbringen konnten!«

Coleman lachte. »Es ist mir ein Vergnügen, Mylord, Ihnen gute Nachrichten zu überbringen.« Er nahm sein kleines schwarzes Köfferchen und sagte: »Ich muss wieder aufbrechen und Sie und Ihre Ladyschaft sich selbst überlassen, damit Sie die Veränderungen, die die Zukunft für Sie bereithält, bedenken können. Noch einmal meinen Glückwunsch. Sollten Sie mich brauchen, schicken Sie nach mir, ich komme sofort.« Auf Julians beunruhigten Blick hin schüttelte er den Kopf. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ihre Frau ist jung und gesund und kein bisschen schwächlich. Ich rechne mit keinerlei Problemen.«

Julians schmale Züge spiegelten seine Freude wider, als er  dem Arzt die Hand schüttelte. »Danke, dass Sie so prompt gekommen sind.« Ein benommener Ausdruck trat in seine Augen. »Ich kann es nicht fassen. Ein Kind.«

Allein in seinem Arbeitszimmer lachte Julian lauf auf, trunken vor Freude. Er wurde Vater. Im Sommer würde er seines und Nells Kind in den Armen halten. Als er durch den Raum zum Kamin ging, hatte er das Gefühl, auf Wolken zu gehen.

Er schaute in die tanzenden roten und goldenen Flammen, und ein sanftes Lächeln spielte um seine strengen Lippen. Ein Kind! Wie hatte er sich einmal nach diesem Tag gesehnt und nie gedacht, er würde diese wunderbaren Worte noch einmal hören. Er verspürte einen Stich. Die Erinnerung an Catherines Reaktion auf die Nachricht, dass sie ein Kind erwartete, dämpfte sein Glück, warf einen Schatten auf diesen Freudenmoment.

Er und Nell waren gestern nicht im Guten voneinander geschieden, und er räumte ein, dass es sein eigener Fehler war. Sorge, Eifersucht, Zweifel, Stolz und ein Temperament, das er sonst besser zügelte, hatten sich zu einer unheilvollen Mischung vereint, und unglücklicherweise hatte es dazu geführt, dass er seine Laune an der einen Person ausgelassen hatte, die es nicht verdiente. Er musste wieder an das Blitzen ihrer Augen denken und verzog das Gesicht. Seine Frau hatte Temperament und Stolz, die seinem in nichts nachstanden, und er überlegte, wie sehr er vor ihr auf dem Boden herumrutschen müsste, ehe sie ihn wieder in Gnade aufnahm. Er runzelte die Stirn. Wenn sie ihn überhaupt wieder nähme … das Kind verkomplizierte die Sache weiter, und Sorge regte sich in ihm. Würde Nell wie Catherine reagieren und die Schwangerschaft als Waffe gegen ihn einsetzen, oder würde sie sein Staunen, seine Freude teilen?

Aber jetzt wollte er nicht lange unglücklichen Gedanken nachhängen, dazu war seine Freude zu groß. Er schob die schmerzlichen Erinnerungen weg. Allein das Wort Vaterschaft brachte wieder dieses alberne Grinsen auf sein Gesicht. Sicherlich würde sich auch Nell freuen.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Überlegungen. Dibble trat auf seinen Ruf hin ein und verkündete: »Mylord, Ihr Cousin Mr. Weston ist hier, um Sie zu sehen.«

Überrascht entfuhr es Julian: »Charles ist hier, um mich zu sehen?«

Charles schob Dibble ohne viele Umstände zur Seite und schlenderte ins Zimmer, sagte: »Ja, das bin ich, und da du darauf bestehst, mich von Dibble ankündigen zu lassen, als wäre ich ein Fremder, ist nur ein Beweis dafür, wie arrogant du geworden bist, seit du den Titel geerbt hast. Es ist nur gut, dass ich da bin, um Löcher in dein eingebildetes Gehabe zu klopfen und dich davor zu bewahren, vollkommen zu verknöchern.«

Julian verkniff sich ein Lachen. Charles musste gerade von Arroganz reden. Und unverfroren war er dazu - Charles übertraf ihn bei Weitem. Dibble beiseite winkend, sagte er: »Lassen Sie uns allein … und in Zukunft behandeln Sie bitte diesen anmaßenden Kerl wie jedes andere Mitglied der Familie.«

»Was ich ja schließlich auch bin«, erwiderte Charles grinsend, während er zu Julian an den Kamin kam, »selbst wenn du gerne so tätest, als wäre es anders.«

»Soll ich Erfrischungen bringen lassen, Mylord?«, erkundigte sich Dibble von der Türschwelle.

»Sicher«, antwortete Charles und wärmte sich die Hände über den Flammen. »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, es ist draußen verflucht kalt, und ich bin herübergeritten nicht ohne die Hoffnung auf eine Portion des exzellenten Punsches, den Sie mischen. Seien Sie ein guter Kerl und holen Sie uns davon etwas, ja?«

Dibble, der an Mr. Charles Art bestens gewöhnt war, verbarg ein Lächeln und ging. Es tat gut, die Cousins wieder zusammen zu sehen. Und was den Punsch betraf … mit erfreuter Miene eilte er in die Küche.

Mit einem Lächeln für seinen Cousin sagte Julian: »Du weißt, wenn wir über Arroganz reden …«

»Oh, lass gut sein, Julian, du weißt doch, wie sehr ich Formalität verabscheue. Ich bin als Kind frei durch dieses Haus gestreift, und wenn ich dann jetzt wie jemand behandelt werde, der nie zuvor einen Fuß in dieses Gebäude gesetzt hat …« Er blickte ihn reuig an. »Tut mir leid, wenn ich deine Gefühle verletzt habe.«

»Gütiger Himmel! Kann es sein? Charles Weston entschuldigt sich?«

Charles zuckte die Achseln. »Das tue ich manchmal, weißt du.« Er grinste Julian an. »Nur nicht sehr oft.«

Julian, der an Nell und ihr ungeborenes Kind dachte, wünschte sich seinen Cousin dorthin, wo der Pfeffer wuchs. Wenn Charles gekommen war, einen weiteren Olivenzweig anzubieten, hätte er sich keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können. Ungeduldig, weil er Nell sehen, seine Frau in die Arme schließen und die freudige Nachricht feiern wollte, verkniff er sich sein Stöhnen. Konnte er es wagen, Charles einfach seiner Wege zu schicken und sich mit ihm für einen anderen Tag zu verabreden? Charles konnte trotz seines lässigen Umgangs mit Regeln im Allgemeinen ziemlich leicht eingeschnappt sein, sodass Julian zwar zögernd, aber dann doch Abstand davon nahm, seinen Cousin auf später zu vertrösten. Bei Charles konnte man nie wissen. Sein Cousin  mochte beleidigt reagieren, und der Augenblick wäre verloren. Er und Charles hatten sich zu lange wie Dummköpfe benommen. Erstaunt bemerkte Julian, wie sehr ihm daran lag, den Riss zwischen ihnen zu kitten, und fand sich resigniert damit ab, noch warten zu müssen, bis er Nell sehen konnte. Er nahm auf einem Stuhl unweit des Feuers Platz. »Also, was bringt dich heute in mein Heim? Das Eisen zu schmieden, solange es heiß ist?«

Charles warf ihm einen scharfen Blick zu. »Du meinst wegen gestern?«

»Wenn du willst.«

»Wie würdest du empfinden, wenn ich sagte, dass das stimmt? Dass ich die Misstöne der Vergangenheit überwinden will?«

Julian musterte ihn. In vielerlei Hinsicht hatte er Charles von all seinen Cousins am nächsten gestanden. Wie er und Marcus waren er und Charles zusammen aufgewachsen, praktisch im Hause des anderen wegen der Nähe von Stonegate und Wyndham Manor. Es hatte ein paar holperige Momente gegeben, aber es gab ein Band zwischen ihnen, das nicht zwischen ihnen und anderen Mitgliedern der weitläufigen Familie existierte. Die Entfremdung zwischen ihnen hatte ihn hart getroffen, und während er Marcus sehr mochte und seine Gesellschaft genoss, vermisste er doch Charles’ Kühnheit und seine Alles-oder-nichts-Einstellung.

»Zwischen uns sind harte Worte gefallen«, sagte Julian langsam. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mich beschuldigt, mich deines Rechts auf den Titel bemächtigt zu haben.«

Charles machte eine ungeduldige Handbewegung. »In der Hitze des Zorns gesagt.« Er starrte Julian an. »Du kannst doch nicht gedacht haben, dass ich das ernst meinte!«

Julian hob zweifelnd eine Augenbraue. »Zu dem Zeitpunkt hörte es sich aber so an.«

Charles entfuhr ein verlegenes Lachen. »Verflucht! Ich nehme an, damals meinte ich es schon. Aber ich habe es nicht geglaubt. Nicht wirklich.« Er wandte den Blick ab. »Vater und ich waren tief getroffen … und verärgert, dass John dich zu Daniels Vormund bestellt hatte.« Seine Lippen wurden schmal. »Von Rechts wegen hätten entweder mein Vater oder ich …« Er brach ab, ermahnte sich, dass er hier war, um Frieden zu schließen. »Wir haben Dinge gesagt, die nie hätten gesagt werden sollen. Ich habe falsch reagiert.« Er lächelte dünn. »Wie du dich vielleicht noch erinnerst, das tue ich meist, wenn etwas nicht so geht, wie ich es will.«

»Ja, an den Wesenszug erinnere ich mich allerdings«, erwiderte Julian. »Und während ich gewillt bin, Nachsicht für ein gewisses Maß an Stolz und Temperament zu üben - etwas, mit dem ich selbst in letzter Zeit häufiger zu tun habe -, erklärt das nicht alles, was in den vergangenen Jahren gesagt und getan wurde.«

»Ich mache dir keine Vorwürfe wegen deiner Gefühle, aber ich kann die Vergangenheit nicht ändern - ich kann nicht ungesagt machen, was gesagt wurde, und nicht ungeschehen, was ich getan habe.« Mit nachdenklicher Miene erklärte Charles: »Als John ermordet wurde, ist Vater für eine Weile ein bisschen verrückt gewesen - das waren wir alle, und in unserem Schmerz haben wir blindlings ausgeteilt, waren töricht. Und auch wenn er so hässliche Behauptungen aufgestellt hat über vertauschte Babys und dass dein Vater ihm den Titel gestohlen hätte, wusste er insgeheim doch, dass das Unsinn war.« Er seufzte. »Er war mein Vater, mir blieb nichts anderes übrig, als zu ihm zu stehen. Und vielleicht wollte ich auch manchmal, dass es stimmte, ließ mich von der Vorstellung blenden, es könnte wahr sein. Dass ich sitze, wo du bist. Ich sollte der Erbe der Grafschaft sein und all dessen, was zum Titel gehört.«

»Und jetzt empfindest du anders?«

Charles grinste. »Lass uns sagen, wenn ich eine der Behauptungen meines Vaters beweisen könnte, dann würde ich dich binnen Sekunden aus Haus und Titel vertreiben, aber da das höchst unwahrscheinlich ist, habe ich mich damit abgefunden, schlicht Mr. Weston zu sein.«

Julian lachte. Es erstaunte ihn immer wieder, dass Charles die ungehörigsten Dinge sagen konnte, und man amüsiert war von Worten, die bei jedem anderen in einer kämpferischen Auseinandersetzung geendet hätten.

»Das ist zwar sehr freundlich von dir«, antwortete Julian gedehnt, »aber es macht nicht alles ungeschehen, was zwischen uns liegt.«

»Du sprichst von Daniel«, sagte Charles, und alles Unernste verschwand aus seinem Gesicht. Auf Julians Nicken räumte er ein: »Ich kann nicht von der Hand weisen, dass ich ein schlechtes Beispiel bin, das schlechteste, dem ein junger Mann nacheifern kann - und du hattest Recht, auch wenn ich gegen dich gewütet habe, weil du Daniel von mir ferngehalten hast. Ich bin alles, wofür du mich hältst - wild, verdorben, rücksichtslos und leichtsinnig, ein Wüstling, wie er im Buche steht, dem es egal ist, was andere über ihn denken. Aber hör mich an, Julian: Ich habe meinen Bruder geliebt und liebte seinen Sohn. Ich hätte Daniel nie absichtlich auf den Weg ins Verderben geführt.« Mit einem schiefen Lächeln fügte er hinzu: »Auf meine Ehre - so, wie sie eben ist.«

»Aber du hast es doch getan.«

Ein Muskel zuckte in Charles’ Wange, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er holte tief Luft, und ohne Julian  in die Augen zu sehen, erklärte er harsch: »Schuldig. Und du kannst mir nicht mehr Vorwürfe für das machen, was geschehen ist, als ich es selbst tue. Du warst nicht im Lande. Ich hätte besser auf ihn aufpassen müssen … ich dachte nur nicht, dass …« Sein Mund wurde schmal. »Es ist meine Schuld, und niemand weiß das besser als ich.« Er blickte zurück zu Julian. »Niemand bereut das mehr als ich.«

Julian neigte dazu, ihm zu glauben - seines Wissens hatte Charles nie gelogen, wenn man ihn mit seinen Missetaten konfrontierte. Der gestrige und der heutige Tag hatten viel dazu beigetragen, den Heilungsprozess zwischen ihnen zu beginnen, aber er wusste, dass sie eine lange und tückische Wegstrecke vor sich hatten, ehe ihre Beziehung wieder so war wie in ihrer Jugend. Und während er willens war, Charles’ ausgestreckte Hand zu ergreifen, ihn beim Wort zu nehmen, störte ihn doch eine Sache.

»Trotzdem«, bemerkte Julian, »erlaubst du dem Mann, der Daniels Tod verursacht hat, frei durch dein Haus zu streifen.« Und schärfer fuhr er fort: »Und du nennst ihn Freund.«

Charles’ Gesicht verzog sich zu einem verlegenen Grinsen, während er sich am Ohrläppchen zupfte. »Da hast du mich ertappt. Ich kann es selbst nicht ganz erklären.«

»Versuch es«, verlangte Julian trocken.

Dibbles Anklopfen und sein anschließendes Betreten des Zimmers, beladen mit einem Tablett, auf dem ein dampfender Topf Rumpunsch stand, ersparte Charles die Antwort. Beide Männer sahen zu, wie Dibble das schwere Silbertablett abstellte und ihnen beiden servierte. Der köstliche Duft von Rum, Zitronen, Zimt und Nelken stieg in die Luft.

Nachdem er einen Schluck von dem duftenden Punsch aus dem Krug genommen hatte, der ihm gereicht worden war, erklärte Charles: »Dibble, guter Mann, wenn Sie je den  Wunsch verspüren, eine andere Stellung anzunehmen, bitte kommen Sie unverzüglich zu mir. Für diesen Punsch alleine verdienen Sie mehr, als mein Cousin - da bin ich mir sicher - Ihnen zahlt.«

Dibble erwiderte nichts, aber auf seinem Gesicht zeigte sich ein Lächeln, als er sich verneigte und ging.

»Versuchst du, mir meine Bediensteten abspenstig zu machen?«, erkundigte sich Julian mit einem Glitzern in den Augen.

»Wenn ich damit durchkomme.«

Julian schüttelte den Kopf. »Gibt es nichts, das du nicht wagen würdest?«

Charles tat so, als dächte er darüber nach. »Hm, im Augenblick fällt mir nichts ein«, entgegnete er schließlich mit einem Grinsen.

Julian nahm noch einen Schluck von dem Punsch. Er starrte auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Krug und bat: »Sag mal, warum lässt du eigentlich Tynedale wie ein Schoßhündchen durch dein Haus laufen? Obwohl du weißt, dass er Daniel ruiniert hat und deinen Neffen, einen Jungen, den du geliebt zu haben behauptest, dazu getrieben hat, sich das Leben zu nehmen? Wie kannst du auch nur seinen Anblick ertragen?«

»Not kennt kein Gebot«, brummte Charles vor sich hin und starrte ins Feuer.

Julian zog die Brauen hoch. »Wie schlimm steckst du in der Patsche?«

Charles warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Das ist nicht der springende Punkt. Meine Finanzen sind, trotz gegenteiliger Gerüchte und Mutmaßungen, in Ordnung, und ich komme nicht zu dir, damit du mich aus den Klauen der Blutsauger befreist. Glaub mir, ich dulde Tynedale nicht,  weil er mich am Haken hat. Ich wünschte, es wäre so einfach.«

»Warum dann, um Himmels willen? Ich verfluche den Boden, auf dem er geht, und wenn meine Klinge nicht abgerutscht wäre und ich ihn hätte umbringen …« Julian atmete tief ein, schluckte seine Wut und Erbitterung hinunter. »Warum?«

Charles trank einen weiteren Schluck Punsch. »Weil es mir passt«, antwortete er in einem Ton, der eine weitere Diskussion des Punktes ausschloss. Er sah Julian mit grimmiger Miene an. »Ich weiß, dass ich nicht in der Position bin, dich irgendetwas zu fragen, aber stimmt es, dass du genug von Tynedales Schuldscheinen besitzt, um ihn zu ruinieren?«

Julian schaute ihn aus misstrauisch zusammengekniffenen Augen an. »Warum sollte ich deine Frage beantworten, wenn du dich weigerst, ebenso mit meiner zu verfahren?«

»Weil meine Frage weniger kompliziert ist. Es reicht ein einfaches Ja oder Nein.«

»Warum interessiert es dich, wenn es so wäre? Was geht es dich an?«

Charles winkte die Fragen achtlos beiseite. »Wenn der Klatsch Recht hat, hältst du die Mittel in der Hand, ihn zu ruinieren, aber du unternimmst nichts. Warum, Cousin?«, wollte er wissen. »Was bindet dir die Hände?«

»Not kennt kein Gebot«, wich Julian ihm aus, stand auf und stocherte mit dem Feuerhaken in der Glut.

Charles lachte, aber es klang nicht belustigt. »Also steht es Patt zwischen uns, was? Du willst meine Fragen nicht beantworten und ich deine nicht. Wir sind ein armseliges Pärchen, Julian.«

»Stimmt«, pflichtete ihm Julian bei.

Charles erhob sich. »Ich muss aufbrechen.« Er streckte  eine Hand aus und sagte: »Ich freue mich schon, in näherer Zukunft hier mit dir und deiner bezaubernden Gattin zu speisen.« Ein Grinsen glitt über seine harten Züge. »Um unsere erneuerte Freundschaft zu festigen.«

»Wie ich vorhin schon sagte, macht dich nur deine Unverfrorenheit erträglich«, erklärte Julian und schüttelte Charles die Hand. »Ich werde mich erkundigen, welcher Abend meiner Gattin recht wäre.« Mit unnachgiebiger Miene fügte er hinzu: »Du begreifst aber schon, dass die Einladung Tynedale nicht einschließt, oder? Er wird unter keinen Umständen einen Fuß in mein Heim setzen.«

Charles nickte knapp. »In der Beziehung hast du nichts zu befürchten.«

Während er Charles aus dem Zimmer begleitete, dachte Julian über die Situation nach. Er und Charles redeten wieder miteinander, und wenn er sich nicht irrte, war Charles nicht Tynedales Freund. Ein Rätsel, überlegte er, als er die Tür zum Flur öffnete, dessen Boden mit erlesenem weißen und grauen Marmor gefliest war.

Nell und Lady Diana kamen just in dem Moment die Treppe herunter und blieben beim Anblick von Charles und Julian, die gemeinsam aus Julians Arbeitszimmer kamen, stehen und starrten sie an. Die beiden Frauen gaben ein reizendes Bild ab, wie sie nebeneinander auf der Treppe standen. Nells schlanke, hochgewachsene Gestalt und ihr dunkelblondes Haar bildeten einen reizvollen Kontrast zu Lady Dianas dunklem Haar und ihrer kleineren, gerundeteren Figur. Und Nells schlichtes kornblumenblau gestreiftes Kleid ergänzte die creme- und rosafarbene Kreation, die Lady Diana trug.

»Gütiger Himmel, bist du das, Charles?«, platzte Lady Diana mit großen, vor Staunen weit aufgerissenen Augen heraus.

»Himmel ja, ich glaube schon«, antwortete Charles belustigt.

Lady Diana schwebte den Rest der Treppe herab. Sie ging zu den beiden Männern und reichte Charles die Hand. »Ich traue meinen Augen nicht. Sag nicht, dass ihr beide, du und mein Stiefsohn, eure Differenzen beigelegt habt!«

»Manche davon«, sagte Charles, als er sich über ihre Hand beugte und einen höflichen Kuss auf den Rücken hauchte. Grinsend fügte er hinzu: »Er hat sogar angeboten, mich bald auf einen Abend zum Essen einzuladen.« Nells Hand die gleiche Behandlung zukommen lassend, als sie bei ihnen ankam, bemerkte er: »Das heißt natürlich nur, wenn Mylady nichts dagegen einzuwenden hat.«

»Warum sollte sie?«, fragte Lady Diana. Sie klatschte in die Hände und sagte: »Oh, das wird wunderbar! Gesellschaft! Ich schwöre, es ist so langweilig gewesen. Bring bitte deine Mutter mit, ich habe es gestern so genossen, mit ihr zu plaudern. Und deinen Bruder. Ich werde mir noch ein paar mehr Leute einfallen lassen, um das Verhältnis zu wahren. Morgen Abend vielleicht?« Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie nicht länger die Herrin dieses Hauses war. Sie wurde rot und blickte Nell schuldbewusst an. »Das heißt natürlich nur, falls Lady Wyndham einverstanden ist«, schob sie hastig hinterher.

Nell warf Lady Diana einen amüsierten Blick zu und erklärte: »Das klingt mir nach einer ausgezeichneten Idee, aber vielleicht nicht morgen Abend.« Sie schaute zu Charles. »Sagen wir nächsten Donnerstag?« Auf sein Nicken hin fuhr sie fort: »Ich werde Ihrer Stiefmutter eine Nachricht senden. Wir freuen uns schon, Sie bei uns zu Gast zu haben.«

Mit einem dankbaren Blick zu Nell verabschiedete Lady Diana sich und verschwand den Flur hinab in Richtung des Frühstückszimmers.

Während er von Dibble seinen Biberhut mit der gebogenen Krempe entgegennahm, sagte Charles mit einem Grinsen zu Nell: »Ich werde nicht zulassen, dass Sie absagen, glauben Sie mir - ich erwarte die Einladung in den nächsten Tagen.«

»Sind Sie immer so dreist, Mr. Weston?«, erkundigte sich Nell belustigt, und ihre Augen funkelten.

»Immer«, bekräftigte Julian. Er sah Charles an. »Geh besser, Cousin, ehe ich meine Meinung ändere über die Einladung zum Essen.«

Charles lachte und machte auf dem Absatz kehrt, verließ das Haus.

Mit ihrem Ehemann allein gelassen, wurde Nell unruhig, war neugierig wegen seiner Reaktion auf die Neuigkeit ihrer Schwangerschaft, fühlte sich aber unbeholfen und unsicher, nachdem sie gestern nicht im besten Einvernehmen voneinander geschieden waren. Er hatte seinem Cousin offensichtlich nichts von dem bevorstehenden Ereignis erzählt, aber sie selbst, musste sie zugeben, hatte auch nur Betty eingeweiht und Lady Diana gegenüber keine Andeutung gemacht, obwohl sie ausreichend Gelegenheit dazu gehabt hätte. Ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen. Ihre Gefühle waren durcheinander - sie wollte es in alle Welt schreien und zur gleichen Zeit das Wissen um das Kind in ihr ganz für sich behalten, es auskosten, ehe sie es mit anderen teilte.

Julian berührte ihre Hand, durchbrach ihre Gedanken. »Auf ein Wort?«

Ihr törichtes Herz hüpfte bei dem Ausdruck in seinen Augen vor Freude. Und in seiner Stimme war ein Tonfall gewesen … »N-n-natürlich«, stammelte sie.

Grinsend zog Julian Nell mit sich in sein Arbeitszimmer. Er schloss die Tür hinter ihnen, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und zog Nell an sich. »Mein Liebling«, murmelte  er, während er sanfte, zärtliche Küsse auf ihr Gesicht herabregnen ließ. »Dr. Coleman hat mir davon erzählt. Freust du dich?«

Nell erwiderte seinen brennenden Blick schüchtern. »Ja, sehr. Du auch?«

Er lachte und schloss sie in die Arme, wirbelte mit ihr herum, bis ihr schwindelig war. »Freuen?«, fragte er, als er schließlich aufhörte. »Freuen ist ein viel zu schwaches Wort, um das zu beschreiben, was ich im Augenblick empfinde. Ich bin trunken vor Glück. In höchstem Maße entzückt. Und dass du dich freust, steigert mein Glück nur noch.«

Nell immer noch im Arm ließ er sich auf einen der weich gepolsterten Lederstühle am Feuer sinken. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, und er streichelte die Locken, die ihn am Kinn kitzelten. »Ich kann mich an keine Zeit in meinem ganzen Leben erinnern, zu der ich von etwas entzückter war«, gestand er. »Ich wäre fast umgefallen, als Dr. Coleman mir heute Morgen die Nachricht überbracht hat, dass ich Vater werde. Ich habe einen Moment benötigt, um zu begreifen, was er mir sagen wollte, und als ich dann begriff, war ich außer mir vor Freude.« Er küsste ihren Scheitel. »Du hast mich zu einem sehr glücklichen Mann gemacht, meine Liebe, und ich bin dir sehr, sehr dankbar.«

Wenigstens hatte sich eine ihrer Sorgen als unbegründet erwiesen: Er war überglücklich über ihre Schwangerschaft. Aber Nell wollte keine Dankbarkeit, sondern seine Liebe, und ein wenig von dem Glück, das sie ausfüllte, verblasste. Obwohl es das Letzte war, was sie tun wollte, richtete sie sich auf und erhob sich. Catherines Geist hing wie ein Schwert über ihr, schnitt in ihre Freude, und Nell war entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie es in ihrem Herzen aussah - besonders bei einem Mann, der eine andere liebte. »Ich  freue mich, dass die Aussicht auf unser Kind dich so glücklich macht.«

Das war nicht ganz die Reaktion, die er sich erhofft hatte, aber als ihm wieder die vergangene Nacht einfiel, stand er auch auf, stellte sich neben sie und strich ihr mit einem Finger über die Wange, fragte sie: »Bist du mir immer noch böse wegen letzter Nacht?«

Sie hob die Schultern, wandte sich ab. »Nicht böse«, erklärte sie, »aber vielleicht enttäuscht.« Sie ging zum Feuer und schaute über die Schulter zu ihm. »Du hast an meinem Wort gezweifelt.« In ihren schönen Augen glomm ein Funke auf. »Julian, du kannst nicht glauben, dass ich gestern Tynedale ermutigt hätte! Ich verachte ihn. Ich war nur höflich zu ihm, weil ich keine andere Wahl hatte. Wäre es dir lieber, ich hätte eine Szene gemacht und ihm befohlen, mir nicht unter die Augen zu kommen?«

»Du hattest alles Recht, auf mich ärgerlich zu sein«, gestand er, »und du hast dich richtig verhalten. Ich war im Unrecht. Ich habe mich wie ein Trottel benommen, wie ein Hornochse. Und ich muss dich bitten, mir zu verzeihen - ich war eifersüchtig und habe deswegen die Wahrheit nicht erkannt.«

Nell blieb der Mund offen stehen. »Eifersüchtig?«, sagte sie mit einer Stimme, die sich fast überschlug, während Freude sie erfasste. »Wie kannst du nur auf einen eingebildeten Schnösel und Schurken wie Tynedale eifersüchtig sein?« Sie stellte sich vor ihn, fasste ihn an seinen Rockaufschlägen, schüttelte ihn. »Du bist ein gütiger, freundlicher, ehrenhafter Mann - er ist alles, was du nicht bist. Du hast doch keinen Grund, eifersüchtig auf Tynedale und seinesgleichen zu sein!«

Er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger, erklärte heiser:  »Letzte Nacht war ich in mehr als einer Hinsicht ein Narr. Kannst du mir vergeben?«

Trotz bester Vorsätze, ihn auf Abstand zu halten, schmolz Nells Herz. Ihm verzeihen? Wie konnte sie anders? Gespielt widerwillig erwiderte sie: »Aber nur, weil du der Vater meines Kindes bist - und nur, wenn du versprichst, dich nicht wieder so dumm zu benehmen.«

Er lachte laut und zog sie in seine Arme, küsste sie gründlich. »Ich kann nicht versprechen, dass ich mich in Zukunft nicht doch manchmal wie ein Narr aufführe, denn ich bin schließlich nur ein Mann, aber ich gebe mir Mühe, mein Liebling.«

Nell, die mit einem der Goldknöpfe an seinem Rock spielte, fragte: »Und das andere?«

Julian seufzte. »Deine Albträume? Die Kerker?«

Sie nickte.

»Ich habe vor, sie heute Nachmittag mit Dibble und ein paar kräftigen Burschen zu erkunden«, erklärte er. »Nachdem ich mich davon überzeugt habe, dass keine Gefahr für dich besteht, werde ich sie mit dir ansehen.« Mit grimmiger Miene fügte er hinzu: »Und ich hoffe zu Gott, dass sie denen aus deinen Träumen nicht ähneln.«

Damit trennten sie sich.

 

Nell ging aus Julians Arbeitszimmer und begab sich zur Gemäldegalerie. Sie ging an den Bildern von Julians Vorfahren vorbei, und je näher sie ihrem Ziel kam, desto langsamer wurden ihre Schritte. Vor dem Portrait Lady Catherines blieb sie stehen und starrte eine lange Weile in das ebenmäßige Gesicht der anderen. Es gab keinen Zweifel daran, dass Julians erste Frau wunderschön gewesen war, aber Nell konnte nichts in den perfekt geschnittenen Zügen erkennen, der perfekten Figur, das Catherines eisernen Griff um Julians Herz erklärte.

Er ist mein Mann, dachte sie erbost, nicht deiner. Du bist tot. Lass ihn frei. Die klaren blauen Augen erwiderten ihren Blick unbekümmert, und die Rosenknospenlippen lächelten weiter, sodass Nell am liebsten das Gemälde von der Wand gerissen hätte und darauf herumgetrampelt wäre. Ihre Finger krallten sich zu Klauen und sie machte sogar einen Schritt nach vorne, ehe sie sich wieder in der Gewalt hatte, aber der Anblick der Vase mit den langstieligen gelben Rosen aus Julians Gewächshaus war einfach zu viel. Mit einer Art Fauchen packte sie die Vase und schmetterte sie zu Boden, trat nach den Rosen und verteilte sie in alle Richtungen.

Als sie auf das zerbrochene Porzellan und die zerstörten Rosen starrte, war Nell entsetzt. Gütiger Himmel, was war nur über sie gekommen?

Beschämt wegen ihres Ausbruchs, aber auch seltsam gelöst, warf sie noch einen Blick auf das Portrait. Ich trage sein Kind, und ich bin seine Frau. Ich bin am Leben. Du bist tot, zur Hölle mit dir. Gib ihn frei.

 

Julian hielt sein Versprechen und machte sich noch am selben Nachmittag in Begleitung einiger kräftiger Diener auf den langen Weg in die ältesten Bereiche des Hauses. Sie fanden nichts in den feuchten, düsteren Gängen und Gewölben, was sie dort nicht erwartet hätten. Und nachdem er sich überzeugt hatte, dass Nell kein Schaden drohte, brachte er sie am folgenden Nachmittag die zwei Treppen hinab in die Überreste des Kerkers.

Sich an den Arm ihres Mannes klammernd schaute sich Nell im flackernden Licht der Fackel um, die er mit der anderen Hand hochhielt. Der Kerker bestand aus zwei schmalen Zellen, die sich zu einem größeren Raum hin öffneten, der immer noch Hinweise auf das enthielt, was früher hier geschehen war: Ein paar Handschellen mit Ketten daran und andere schrecklich aussehende Gerätschaften hingen von Haken, die tief in die Wände getrieben waren. Es gab eine große Feuerstelle, und als sie die rostigen Gegenstände bemerkte, die am Rand des schwarzen Loches lagen, drückte sie sich dichter an Julians tröstende Gestalt. Überallhin, wo sie schaute, erblickte sie die dicken, grob behauenen Steinmauern, denen anzusehen war, dass sie alt waren, Feuchtigkeit und Rußflecken von alten Fackeln und alten Feuern … sie schaute sich in dem bedrückenden Gemäuer um und entdeckte grünen Schleim auf dem Boden, bestimmt eine Folge der gelegentlichen Überflutung. Sie erschauerte - es war schrecklich hier. Aber es war nicht der Kerker aus ihren Albträumen, und sie wusste nicht, ob sie froh oder traurig sein sollte, dass  dieser Kerker nicht ihr Kerker war. Es war eine Erleichterung zu sehen, dass die Gewölbe unter Wyndham Manor nur eine oberflächliche Ähnlichkeit mit dem entsetzlichen Ort aufwiesen, den sie aus ihren Träumen kannte. Aber sie war auch enttäuscht. Wenn sie nur herausfinden könnte, wo der Teufel aus ihren Träumen seine Gräueltaten beging, dann könnte er gefasst werden und unter seinen Händen würde keine Frau mehr schreiend und sich windend sterben.

Sie blickte in Julians grimmiges Gesicht und schüttelte den Kopf. Erleichterung stand in seinen Augen, und ohne ein weiteres Wort führte er sie von dem Ort weg.

 

Wieder oben in seinem Arbeitszimmer schritt Julian auf und ab, während Nell am Kamin saß und aus einer Tasse dampfenden, starken Tee trank. Er bemerkte ihre Blässe und verlangte zu wissen: »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Ich  kann Dr. Coleman innerhalb kürzester Zeit herkommen lassen. Ich hätte mich nie von dir überreden lassen sollen, dir zu erlauben, in den verdammten Kerker zu gehen. Ich muss verrückt gewesen sein!«

Sie lächelte schwach. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin nicht krank. Ich bin schwanger, und es ist dein Kind, das für mein Unwohlsein verantwortlich ist, nicht der Ausflug in den Kerker.« Ein übermütiges Funkeln in den Augen, fügte sie hinzu: »Außerdem, hättest du mich nicht mitgenommen, wäre ich allein dorthin gegangen, und ich denke, ich weiß, wie du darüber denkst.«

Er schloss verzweifelt die Augen. »Hat dir irgendjemand schon mal gesagt, dass du entschieden zu eigensinnig bist und stur noch dazu?«

»Oft«, räumte sie lachend ein. Sie stellte ihre Tasse ab und erklärte: »Ich weiß, dass du mich dort unten nicht haben wolltest, aber freut es dich nicht wenigstens, dass es nicht die Kerker aus meinen Albträumen sind?«

»Dem Himmel sei Dank für die kleinen Dinge im Leben«, erwiderte er fromm und brachte sie damit zum Lachen.

Dann verflog ihre Unbekümmertheit wieder. »Aber die heutige Entdeckung ändert nichts«, sagte sie. »Diese Kerker sind dennoch irgendwo dort draußen, irgendwo … Und wir müssen sie finden, damit er aufgehalten wird.« Sie schaute weg. »Wenn meine Albträume aufhören sollen.«

Julian kam zu ihr und kniete sich vor sie, nahm ihre kalten Hände in seine, verkündete voller Überzeugung. »Wir werden sie finden. Und ihn auch, das schwöre ich dir.«

Wie viel glücklicher seine Worte sie gemacht hätten, dachte sie wehmütig, als sie das Zimmer kurze Zeit später verließ, wenn er statt ihr zu versprechen, den Wahnsinnigen zu finden, ihr seine Liebe erklärt hätte …






 Kapitel 14

 Die Neuigkeit, dass die Countess guter Hoffnung war und im kommenden Sommer ein Kind zur Welt bringen würde, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Nachbarschaft. Nell war sowohl geschmeichelt als auch belustigt wegen der überschwänglichen Glückwünsche, mit denen sie und Julian überschüttet wurden. Alle, so schien es, waren überglücklich über ihre Schwangerschaft, von der niedrigsten Spülmagd bis zu den Mitgliedern des Hochadels. Sogar der Prinz von Wales sandte einen freundlichen Brief, in dem er seine Glückwünsche zu den bevorstehenden Elternfreuden zum Ausdruck brachte - Nell musste zugeben, dass sie sich geschmeichelt fühlte. Der Brief, der ihr am meisten bedeutete, war der von ihrem Vater. Sie hatte gewusst, dass Sir Edward entzückt sein würde, und sein schlichter Stolz und seine Freude waren in jedem Wort zu lesen, das er geschrieben hatte. Er erwähnte, dass er eine Reise plane, um sie Anfang Frühjahr zu besuchen, und Nells Herz machte einen freudigen Satz bei der Aussicht, ihren Vater wiederzusehen.

Auch Lady Diana war begeistert. Als Nell ihr von ihrer Schwangerschaft erzählte, rief sie: »Oh, meine Liebe! Wie sehr ich mich darüber freue!« Ein Schatten flog über ihr hübsches Gesicht. »Mein verstorbener Gemahl und ich hatten so gehofft, selbst ein Kind zu bekommen, aber das Schicksal war uns in dieser Hinsicht nicht gewogen.« Sie schüttelte die melancholische Erinnerung ab, und mit einem strahlenden Lächeln für Nell fügte sie hinzu: »Ich weiß, dass er vor Freude nicht mehr ein noch aus wüsste. Himmel, ich erinnere mich, wie oft er von Catherine sprach und dem Kind, das sie unter dem Herzen trug, wie glücklich er seinen Worten nach war, als er von der Schwangerschaft erfuhr, und als sie dann starb, wie er um sie und das ungeborene Kind getrauert hat.« Sie erkannte, dass ihre Zunge mit ihr durchgegangen war und errötete. »Verzeih mir! Ich wollte nicht wieder mit Vergangenem anfangen.« Ernst fuhr sie fort: »Er wäre ganz genauso entzückt, wirklich entzückt über deine Schwangerschaft.«

Über das gedankenlose Gerede ihrer Mutter hinweggehend nahm Elizabeth Nell in die Arme. Mit glänzenden Augen sagte sie: »Du tust meinem Stiefbruder so gut, und jetzt bekommst du auch noch sein Kind! Es ist so aufregend. Und denke nur, Mama und ich werden nicht weiter von hier als im Dower House wohnen.« Sie lächelte breit. »Ich warne dich: Wir werden dein Kind aufs Übelste verziehen.«

 

Charles’ Abendgesellschaft, wie Nell sie insgeheim bezeichnete, verlief reibungslos. Um die Gästezahl auszugleichen und weil sie sie mochte, fügte sie der Liste der Eingeladenen ein Mitglied des niederen Adels aus der Gegend hinzu, Squire Chadbourne, seine rundliche, freundliche Gattin Blanche und seinen Erben Pierce, einen hochgewachsenen, gut aussehenden Mann von etwa dreißig Jahren. Es war ein höchst angenehmer Abend, und Nell und Julian wurden erneut mit guten Wünschen überschüttet, mehrere Male wurde auf ihr Wohl und das ihres ungeborenen Kindes angestoßen.

Als die Mahlzeit zu Ende ging und die Damen sich in den goldenen Salon zurückzogen, um die Herren ihrem Portwein zu überlassen, war sie mit ihrer ersten Dinnergesellschaft als Countess of Wyndham sehr zufrieden. Alles war so gewesen,  wie es sein sollte, und das Essen - von den in Teig ausgebackenen Pilzen über den blanchierten Dorsch, das Hühnchen mit Kastanien, die Kalbsgalantine und den Lendenbraten bis zu der auf der Zunge schmelzenden Stachelbeercreme, einer Orangen- und Apfeltorte sowie einem Cumberland-Pudding - war ausgezeichnet.

Auch wenn sie dazu nicht viel beigetragen hatte, so freute sie die sichtbare Heilung des Risses zwischen Julian und seinen Cousins doch. Niemand, der die drei Männer beobachtete, würde je erraten, dass bis vor Kurzem zwischen ihnen eine lang anhaltende Entfremdung geherrscht hatte.

Natürlich drehte sich die Unterhaltung der Damen, während sie ihren Tee genossen und an den Süßigkeiten knabberten, die Dibble aufgetragen hatte, ehe er den Raum verließ, um Nells Schwangerschaft.

»Oh, Himmel, wie gut erinnere ich mich noch an meine erste Schwangerschaft«, erklärte Mrs. Chadbourne, deren blaue freundliche Augen auf Nell ruhten. »Es ist eine so aufregende Zeit! Eine Sommergeburt ist das Beste. Ich weiß das - meine Jüngste kam im Dezember zur Welt und hatte nichts als Schnupfen, Husten und Erkältungen von dem Augenblick, in dem sie in meine Arme gelegt wurde, bis zum nächsten Juni.«

»Ma foi! Ich ziehe eine Geburt im Frühling vor - wie bei meinem Raoul«, schaltete sich Mrs. Weston ein. »Ich fühlte mich so schwer und unbeholfen in den letzten Wochen.« Sie erschauerte geziert. »Ein Kind auszutragen bis in den Sommer kann nicht angenehm sein - ich beneide Sie nicht, ma belle. Ihr Rücken wird schmerzen und Ihre Füße werden schwellen - wenn Sie sie überhaupt noch sehen können - und in der Hitze im Juli fühlen Sie sich dann restlos elend.«

Lady Diana, die neben Nell auf einem Goldbrokatsofa saß,  tätschelte ihr den Arm und tröstete sie: »Ach was, hör gar nicht auf sie; nichts davon wird noch wichtig sein, wenn man dir dein Kind in die Arme legt.« Sie lächelte Elizabeth zu, die ihnen gegenüber auf einem Polsterstuhl saß. »Ich weiß, in dem Moment, da mir meine liebe Tochter gereicht wurde, habe ich alles vergessen, was zuvor passiert war - außer der Freude, sie endlich zu halten.« Sie tätschelte Nell noch einmal den Arm. »Du wirst sehen, dass ich Recht habe.«

»Stimmt«, bekräftigte Mrs. Chadbourne fröhlich. »Nichts lässt sich damit vergleichen, das erste Mal das eigene Kind zu sehen.« Sie strahlte. »Es ist eine lange Zeit her, dass diese Räume von Kinderlachen widerhallten - ich bin sicher, Seine Lordschaft ist überglücklich.«

»Ja, das ist er«, antwortete Nell. Julian liebte sie zwar vielleicht nicht, aber sie konnte nicht leugnen, dass er entzückt darüber war, Vater zu werden. In der vergangenen Woche hatten seine unverhohlene Freude und seine Ausgelassenheit viel dazu beigetragen, ihr gekränktes Herz zu heilen. Er liebte sie zwar vielleicht nicht, aber er würde ihr Kind lieben, und allein deswegen konnte sie ihm einiges verzeihen. Ein kleines geheimes Lächeln spielte um ihren Mund. Und noch etwas steigerte ihre Freude: Julians körperliche Liebe war in den vergangenen Tagen von so erlesener Zärtlichkeit gewesen, dass sie erbebte, wenn sie nur daran dachte.

Ihre schwarzen Augen auf Nells Gesicht gerichtet bemerkte Mrs. Weston: »Aber, man darf natürlich nicht vergessen, dass es nicht das erste Mal ist, dass Seine Lordschaft sich derartige Hoffnungen gemacht hat. Enfin, wir wollen hoffen, dass sie nicht wieder enttäuscht werden wie letztes Mal.«

»Was für eine schreckliche Bemerkung!«, rief Lady Diana empört und betrachtete Mrs. Weston, als habe sie sich in eine Schlange verwandelt.

»Aber, aber, ich bin sicher, Sie haben das nicht so gemeint, wie es klang«, erklärte die Frau des Squire bestimmt, und ihre sonst freundliche Miene verriet Missbilligung. Sie schaute Mrs. Weston finster an. »Ich bin sicher, Sie können das Missverständnis aufklären.«

»Ja«, sagte Nell ruhig, »es wäre vielleicht gut, wenn Mrs. Weston erläuterte, was genau sie sagen wollte.«

»Oh, ich habe gar nichts damit sagen wollen«, widersprach Mrs. Weston. »Aber es stimmt doch, nicht wahr, dass es nicht das erste Mal ist, dass Seine Lordschaft sich auf die Geburt seines Kindes freut? Und dass das Kind und dessen Mutter, seine liebe arme Gemahlin, gestorben sind? Er kann wohl kaum vermeiden, daran zu denken.«

»Aber diese Tragödie hat doch nichts mit meinem Kind zu tun, oder?«, entgegnete Nell. »Ich bin sicher, dass Sie mich nicht beunruhigen wollten, aber wie anders soll ich Ihre Bemerkung verstehen?«

»Je vous demande pardon! Sie haben mich falsch verstanden«, antwortete Mrs. Weston steif. »Ich wollte nichts Böses - lassen Sie uns von anderen Themen sprechen.«

Mrs. Chadbourne und Lady Diana waren dem Vorschlag nicht abgeneigt, und innerhalb weniger Minuten hatte sich die Unterhaltung Lady Dianas Plänen für die Renovierung des Dower House zugewandt. Elizabeth, die ruhig, wie es sich für eine so junge Dame geziemte, zwischen den älteren Frauen saß, lächelte Nell herzlich zu und beteiligte sich an dem Gespräch. Mrs. Weston folgte ihrer Führung ohne Verzug, und bald schon waren die Damen ganz darin aufgegangen, verschiedene Stoffe und andere Veränderungen am Haus zu diskutieren, die Lady Diana plante.

Nell lauschte mit halbem Ohr, ihre Gedanken waren bei Mrs. Weston. Sie bemühte sich sehr, Julians Verwandte zu  mögen, aber diese Französin hatte etwas an sich, das ihr unangenehm war. Vielleicht hätte sie nicht so empfindlich reagieren sollen auf Mrs. Westons Bemerkung? Wenn Lady Diana so etwas gesagt hätte, hätte sie es einfach als gedankenloses Geschwätz abgetan, aber bei Mrs. Weston konnte sie das nicht. Einer Sache war sich Nell sicher: Mrs. Westons Worte waren absichtlich gefallen - und an ihnen war nichts unschuldig.

Als Lady Diana sich auf einen Stuhl neben Mrs. Weston setzte, um ihr in allen Einzelheiten eine Maßnahme zu beschreiben, die im Witwensitz gerade durchgeführt wurde, nahm Mrs. Chadbourne den frei gewordenen Platz ein.

»Achten Sie nicht weiter auf Sophie«, riet ihr Mrs. Chadbourne leise. »Sie kann eine stolze und wenig liebenswerte Frau sein, aber ich glaube nicht, dass sie es böse meint. Es ist ihr völlig egal, was die Leute denken, und sie spricht, ohne innezuhalten und die Gefühle anderer zu berücksichtigen.«

»Kennen Sie sie schon lange?«

»Oh, Himmel, ja. Seit sie den Onkel Seiner Lordschaft geheiratet hat - vor dreißig Jahren oder sogar mehr.« Mrs. Chadbourne seufzte. »Nicht, dass es nicht Zeiten gegeben hat, da ich mir gewünscht hätte, er hätte eine nettere und umgänglichere Frau geheiratet, lassen Sie sich das sagen. Aber es ging nicht anders: Sie hatte ein Vermögen, und Weston brauchte es.« Sie wirkte nachdenklich. »Ich denke, es war trotzdem eine gute Ehe. Es stand nie außer Frage, dass es keine Liebesheirat war. Harlan liebte Charles’ und Johns Mutter Letty von ganzem Herzen, und als sie starb …« Ein trauriger Ausdruck legte sich auf ihre Züge. »Es war eine schlimme Zeit für uns. Wir waren alle miteinander aufgewachsen, und als Letty starb … Nun, als sie starb, starb auch etwas in Harlan.«

Sie schüttelte die betrüblichen Erinnerungen ab, fuhr rasch fort. »Sophie war, was Stonegate brauchte, und Weston wusste das. Er war, denke ich, zufrieden mit seiner Lage.« Sie lächelte. »Und er war glücklich, wieder Vater zu werden, und hatte auch keine Einwände, dass sie mit ihrem Geld Stonegate auf Vordermann brachte. Glauben Sie, wenn nicht Sophies Vermögen gewesen wäre, hätte er in der Klemme gesteckt. Sie rettete ihn vor dem Ruin und Stonegate auch. Ihr Sohn ist dank Sophies Reichtum sehr gut versorgt. Eines muss man Charles lassen - er hat seinem jüngeren Bruder nie übel genommen, dass er derjenige sein wird, der eines Tages ein ansehnliches Vermögen erben wird, und nicht er selbst. Charles hat sich trotz seiner arroganten und manchmal auch ungezügelten Art immer um Raoul gekümmert und auf ihn aufgepasst.« Sie schüttelte den Kopf. »Himmel, aus was für Patschen er den Jungen geholt hat. Sophie hat Raoul restlos verzogen und verwöhnt. Und erst seine Frauengeschichten …« Sie brach verlegen ab. »Äh, Sie wissen von dem alten Earl, nicht wahr?«, fragte sie.

Als Nell nickte, fügte sie hinzu: »Nun, es gibt Leute hier, die behaupten, Raoul sei genau wie der alte Earl - nur wesentlich weniger großzügig. Sie glauben gar nicht, wie viele Mädchen der junge Mann ruiniert hat!« Sie schaute zu Mrs. Weston. »Die Schuld daran gebe ich ihr - sie betet ihren Sohn an und duldet kein Wort gegen ihn - sie verehrt den Boden, auf dem Raoul wandelt. Aber das ist vermutlich nur normal, wenn Harlan sie wegen ihres Geldes geheiratet hat. Wen sonst sollte sie lieben? Aber wie gesagt, Sophie und Harlan sind gut miteinander ausgekommen, selbst wenn sie nicht aus Liebe geheiratet haben. Sie empfanden Respekt füreinander und Zuneigung, vielleicht sogar etwas mehr.«

»So ist das«, antwortete Nell langsam, sie konnte sich gut  in Sophie hineinversetzen. Ihr Ehemann hatte sie auch nicht geliebt … vielleicht lag darin der Grund für ihre Kühle.

Die Herren kamen ins Zimmer, und die Gelegenheit, sich weiter vertraulich zu unterhalten, war vorüber. Der Rest des Abends verging aufs Angenehmste, und Nell tat es am Ende beinahe leid, als die Gäste aufbrachen. Aber es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, und nachdem sie und Julian erst die Chadbournes und dann die Westons verabschiedet hatten, war sie doch froh, sich auf ihre Zimmer zurückzuziehen.

 

Mrs. Chadbournes Worte beschäftigten sie, und nachdem sie in ihr Bett gestiegen war und die Kerze ausgeblasen hatte, dachte sie über sie nach. Zwar hatte Julian sie nicht wegen des Geldes geehelicht, doch es stimmte schon, dass es keine Liebesheirat gewesen war. Sie seufzte. Wenn sie Mrs. Weston betrachtete, sah sie sich da selbst, wie sie in dreißig Jahren sein würde? Himmel! Sie hoffte nicht. Sie seufzte wieder. Die Weston-Männer schienen nur einmal im Leben lieben zu können, und diese erste Liebe verdarb sie für alle anderen Frauen. Harlan und seine Letty, Julian und seine Catherine …

Julians Eintritt in ihr Zimmer beendete ihre betrüblichen Gedanken. Er warf seinen schwarzen Seidenmorgenrock beiseite und legte sich neben sie ins Bett. Nells Herz machte einen Satz, als er sie an seinen warmen, nackten Körper zog.

Ein paar Locken zurückstreichend, die ihr auf die Wange fielen, küsste er sie aufs Ohr und fragte: »Zufrieden mit deiner ersten Dinnergesellschaft auf Wyndham, Madame?«

Nell, die die schamlose Reaktion ihres Körpers zu beherrschen versuchte, schmiegte sich an ihn. Er liebt mich nicht, dachte sie mit schmerzendem Herzen, aber er ist ein guter  Ehemann. Sie spielte mit dem schwarzen Haar, das seine Brust bedeckte, und bemerkte: »Es ist gut gelaufen, nicht wahr?«

»Allerdings, das ist es, besonders wenn man bedenkt, wie heikel die Voraussetzungen waren - es war nicht auszuschließen, dass Charles und ich uns an die Kehlen gehen, von Raoul angestachelt und unter Tante Sophies Applaus«, murmelte er, ein Lächeln in der Stimme.

»Ich mag deinen Cousin Charles«, gestand Nell. »Er ist nicht so kalt und gefühllos wie er vorgibt, oder?«

Im Dunkeln schnitt Julian eine Grimasse. Er würde viel lieber seine wunderbare Frau lieben, aber es schien, dass sie erst reden wollte. »Das ist Charles’ Problem«, räumte er ein, »er macht sich grundsätzlich zu viel aus allem, aber das verbirgt er hinter seiner steinernen Maske.«

»Aber warum?«

»Ich denke, vielleicht, weil … Tante Sophie war nicht immer nett zu ihren Stiefsöhnen, und als sie selbst einen Sohn bekam … Sie täte für Raoul alles, aber John, Charles und später Johns Sohn Daniel hätten genau vor ihr von Löwen zerfleischt werden können, ohne dass sie es überhaupt gemerkt hätte.« Er seufzte. »Es ist manchmal sehr schwer, Tante Sophie zu mögen, aber im Großen und Ganzen bin ich ihr dankbar, dass sie Stonegate gerettet hat und diesem Zweig der Westons Stabilität gegeben hat. Ich weiß wirklich nicht, was mit Onkel Harlan geschehen wäre, wenn Tante Sophie nicht gewesen wäre. Und mit Charles … Es mag sein, dass zwischen ihnen keine Liebe existiert, aber in der Vergangenheit hat sie wenigstens ein wenig mäßigend auf ihn und seine waghalsige Art eingewirkt - auch wenn ihre Mittel nicht gerade freundlich waren.«

»Ihr Vermögen?«

Julian lachte hart. »Oh ja, sie hat ihm das mehr als einmal unter die Nase gerieben und ihn damit erpresst. Manchmal habe ich mich gewundert, dass er ihr nicht den Hals umgedreht hat.« Er barg seine Nase in ihrem Haar. »Aber komm, lass uns von etwas anderem sprechen als meinen unrühmlichen Verwandten.«

»Als da wäre …?«, fragte sie leichthin, spürte ihn an ihrer Hüfte größer werden.

»Zum Beispiel, wie schön du heute Abend ausgesehen hast …« Seine Hand strich über ihren Bauch. »Und wie gut mein Sohn in dir wächst.«

»Dein Sohn?«, erkundigte sie sich erheitert. »Woher willst du wissen, dass es kein Mädchen ist?«

Er knabberte an ihrem Ohr. »Fein, dann ist es eben ein Mädchen. Ich habe keine Einwände gegen ein Haus voll mit reizenden Amazonen. Ich freue mich schon darauf, aber ich vertraue darauf, dass du mir irgendwann auch einen Erben schenken wirst.« Sein Mund fand ihren, und er küsste sie tief, leidenschaftlich. Eine Hand ließ er unter ihr Nachthemd schlüpfen und zu ihrem Busen gleiten. »Und es ist ja auch nicht so, als ob ein Baby zu machen eine anstrengende Pflicht ist.« Er fasste ihr Nachthemd am Saum und zog es ihr aus, erklärte leise: »Genau genommen kann ich mir nichts Angenehmeres vorstellen.«

Er senkte den Kopf und schloss den Mund um eine verführerische Brustspitze. »Mm, süß«, murmelte er. »Süßer als die ersten Erdbeeren.« Er fuhr fort, sie zu liebkosen, bis Nell Seligkeit durchzuckte.

Im Sommer, dachte sie träumerisch, würde ihr Kind an ihrem Busen liegen und trinken, und ihr stockte der Atem, als sie im Geiste einen kleinen dunklen Haarschopf vor sich sah. Dann schob Julian seine Hand tiefer zu der Stelle zwischen  ihren Beinen, und alle Gedanken an Babys und den Sommer verflogen. Sie überließ sich ganz dem Zauber des Liebesspiels mit ihrem Mann.

Später lagen sie zusammen, matt und müde, und genossen die stillen, zufriedenen Augenblicke danach. Nells Kopf ruhte auf Julians Schulter. In vielerlei Hinsicht passten sie so gut zusammen, dachte sie, und doch lag etwas zwischen ihnen wie ein Abgrund. Ein Abgrund, der einen Namen hatte: Catherine.

Nells Zufriedenheit barst, und allein der Gedanke an Julians erste Frau reichte aus, ihren Frieden zu stören. Sophie Westons Worte kamen zurück, um sie zu quälen, zu ärgern und ihren Kummer zu mehren. Sie begann sich rastlos zu bewegen.

»Lieg still«, murmelte Julian. »Du windest dich ja wie ein Aal.«

Nell konzentrierte sich darauf, reglos zu liegen, aber je mehr sie sich bemühte, desto schwerer fiel es ihr. Schließlich gab sie den Versuch auf und rutschte ein Stück von ihm weg.

Julian hob den Kopf. »Was ist denn los?«

»Nichts«, antwortete Nell hastig. »Ich kann nur einfach nicht still liegen. Mir geht zu viel durch den Kopf.« Wie zum Beispiel deine erste Frau. Die Bemerkung deiner Tante Sophie. Und das Wissen, dass du mich nie lieben wirst - egal, wie gut und freundlich du auch bist, wie sehr du mich auch magst. Nell rümpfte die Nase. Merkwürdig, dass ihr nie zuvor aufgefallen war, was für ein kümmerliches Wort »mögen« eigentlich war. Mit einem Mal hasste sie es.

In der Dunkelheit runzelte Julian die Stirn, spürte, dass sich mehr hinter ihren Worten verbarg. »Beunruhigt dich etwas, Nell? Die Albträume vielleicht?«

»Nein, die nicht. Ich hatte seit Wochen keinen.« Sie zögerte. »Was zweifellos bedeutet, dass ich bald wieder einen bekomme.«

Sie hoffte, ihn abgelenkt zu haben, aber er zog sie wieder an sich und fragte: »Wenn es nicht die Albträume sind, was sonst lässt dir keine Ruhe, sodass du nicht friedlich neben mir liegen kannst?«

Nell verabscheute Klatschbasen, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr herausrutschte: »Deine Tante Sophie hat mich heute Abend daran erinnert, dass es für dich nicht das erste Mal ist, dass du dich auf die Geburt eines Kindes freust - und dass beim letzten Mal alles in einer Tragödie geendet hat.«

»Dieses Weibsbild!«, knurrte Julian, und in seinem Ton schwang etwas mit, das Nell froh sein ließ, dass sie nicht Sophie Weston war. »Es kann durchaus sein, dass ich Charles die Mühe abnehme, ihr den Hals umzudrehen.« Und Nell glaubte ihm. Er holte tief Luft, wie um sich zu beruhigen, und erklärte in beherrschterem Ton: »Sei versichert, ich habe mit meiner lieben Tante Sophie noch ein Wörtchen zu reden, wenn ich sie das nächste Mal sehe. In der Zwischenzeit vergiss sie und ihre unsinnige, und wie ich hinzufügen möchte, boshafte Bemerkung. Sie war immer schon eine Unruhestifterin, daher achte gar nicht auf sie. Das hier ist unser Kind, und was zwischen uns ist, hat nichts mit der Vergangenheit zu tun.«

Nell wollte ihm glauben. Ein Teil von ihr tat es auch. Aber er irrte. Die Vergangenheit hatte jede Menge mit dem Jetzt und Hier zu tun, und solange Catherines Geist zwischen ihnen hing …

Nell war kein Feigling, und so nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und fragte: »Hast du sie so sehr geliebt?«

»Wen?«, wollte Julian wissen, der keine Ahnung hatte, wen sie meinen könnte.

Kühn sagte sie: »Catherine.«

Julian versteifte sich. Er verkniff sich einen Fluch, setzte sich auf, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, verlangte zu wissen: »Was, zur Hölle, hat sie mit uns zu tun? Sie ist tot, Nell. Sie ist tot und begraben. Vergiss sie.«

»Kannst du das?«, erkundigte sie sich knapp.

Allein die Erwähnung von Catherines Namen erfüllte ihn mit Wut und Schuldgefühlen. Was er und Nell miteinander hatten, war kostbar, rein und ehrlich. Er wollte nicht, dass irgendetwas es berührte, es beschmutzte. Und Catherine da mit hereinzuziehen, in ihre Ehe, ihr Leben, konnte das auf jeden Fall erreichen, dachte er freudlos. Wenn er an das Hässliche, die Lügen und die Liebhaber dachte, die sie ihm präsentiert hatte, wusste er nicht, wie er Nell je erklären konnte, wie Catherine gewesen war, ohne dass er selbst wie ein bemitleidenswerter Schwächling dastand - wie der betrogene Ehemann, der er gewesen war? Noch konnte er sich dazu durchringen, seine tiefste Furcht auszusprechen: Dass das Kind, mit dem Catherine schwanger gewesen war und um das er bis zum heutigen Tag trauerte, am Ende gar nicht von ihm gestammt hatte. Wie sollte er je laut aussprechen, wie sehr er die Frau verachtete und verabscheute, die er geschworen hatte, sein ganzes Leben zu ehren, zu achten und zu beschützen, wie er dabei versagt hatte … elendiglich und vollkommen? Wenn es etwas gab, das er unter keinen Umständen mit seiner zweiten Frau diskutieren wollte, dann war das seine erste. Aber Nell hatte ihn etwas gefragt und verdiente eine Antwort. Konnte er Catherine je vergessen? Nein, dachte er müde. Sie hatte ihre Klauen in ihn geschlagen, hatte ihm seinen Stolz genommen und seine Männlichkeit und ihn beinahe vernichtet. Nein, Catherine würde er wohl nie vergessen.

»Nein, ich kann das nicht. Ich werde mich bis zum Tage meines Todes an sie erinnern, an sie und das Kind, mit dem sie schwanger war, als sie starb, aber sie hat nichts mit uns zu tun«, erklärte er langsam, stand auf und begann sich seinen Morgenrock anzuziehen. »Das hier ist unsere Ehe … und unser Kind. Ich bitte dich, lass die Vergangenheit dort, wo sie hingehört. Begreife so wie ich den Umstand, dass sie tot ist und begraben, und nichts wird daran etwas ändern.«

So, da hast du es, dachte Nell verzweifelt. Er hat es zugegeben. Er wird die himmlische Catherine nie vergessen. Welche Hoffnung bleibt mir da? Keine. Verzweiflung erfasste sie, und Nell wandte den Kopf ab. »Oh ja, das begreife ich nur zu gut«, erwiderte sie und wünschte ihn tausend Meilen weit weg. Sie gähnte übertrieben deutlich. »Verzeih bitte. Ich bin sehr müde.«

Julian zögerte, aber ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er entlassen war. Das war nicht gerade ermutigend, und er wollte nicht so mit ihr auseinandergehen. Er wollte überhaupt nicht, erkannte er, von ihr weggehen. Was er wollte, war etwas, das er nie zuvor von irgendeiner anderen Frau gewollt hatte; er wollte die ganze Nacht neben Nell liegen, ihre Wärme an seinem Körper spüren, ihrem leisen Atem lauschen und wissen, dass sie in den langen, einsamen und dunklen Stunden der Nacht bei ihm war.

Allein schon die Erwähnung von Catherines Namen, dachte er aufgebracht, hatte gereicht, jede Chance darauf zu vernichten, dass Nell ihn heute Nacht noch einmal in ihrem Bett willkommen heißen würde. Himmel, er würde dieser alten Hexe auf keinen Fall erlauben, noch aus dem Grab heraus seine einzige Chance auf Glück zu zerstören. Zur Hölle  mit ihrer Seele. Versuche nur deine Ränke, Catherine, aber du wirst diese Schlacht nicht gewinnen, schwor er sich.

Er überraschte sie beide, als er seinen Morgenrock zurückwarf und wieder ins Bett stieg, sie an sich zog. Mit einem Kuss auf ihren Scheitel sagte er: »Ich bin auch müde und kann mir keinen schöneren Platz zum Schlafen vorstellen als neben meiner Frau.«

Nell gab sich Mühe, ihre Verbitterung nicht zu vergessen, versuchte sehr, sich nicht über seine Worte zu freuen, aber es war unmöglich. Sie liebte ihn. Ihr stockte der Atem, als sie erkannte, dass das wahr war: Sie liebte ihn. Wahnsinnig. Leidenschaftlich. Vollkommen. Ehrfürchtig von der Erkenntnis lag sie da, genoss die Nähe seines warmen, großen Körpers. Sie liebte diesen Mann. Wann es geschehen war, konnte sie nicht sagen. Vielleicht von dem ersten Augenblick an, da sie ihn gesehen hatte, als er noch aussah wie ein Straßenräuber. Oder in ihrer Hochzeitsnacht, als er sie geküsst hatte? Dafür gesorgt hatte, dass sie sich seiner als Mann bewusst war? Vielleicht später dann, als er sie zum ersten Mal geliebt hatte? Sie wusste nicht, wann genau das leidenschaftliche Gefühl, das in ihrer Brust schlug, begonnen hatte, sie wusste nur, dass sie ihn mit jeder Faser ihres Herzens liebte.

Sie biss die Zähne zusammen. Und er liebte eine andere. Aber mit ihr lag er zusammen - nicht mit einer Toten, und daraus zog sie Hoffnung. Sie trug sein Kind. Sie schlief ein mit einem Lächeln auf den Lippen, der Arm ihres Mannes lag um sie und seine Hand schützend über ihrem Bauch.

 

Es gab keine Warnzeichen. In der einen Sekunde schlief sie noch friedlich, träumte selig von ihrem Kind, von dem Tag, an dem ihr Julian seine Liebe gestehen würde, und im nächsten Moment … Sie war da, beobachtete die Szene in dem  rauchgeschwärzten Kerker, hörte die gellenden Schreie der Frau, die Augen starr auf das blutige Gemetzel gerichtet, das nur jemand, der vollkommen von Tollwut zerstört war, einem anderen menschlichen Wesen antun konnte. Nell versuchte den Klauen des Albtraums zu entkommen, aber sie hielten sie fest in ihrem Griff, zwangen sie mit anzusehen, welche Schrecken an diesem entsetzlichen Platz verübt wurden. Sie zitterte, als der Schattenmann sich von seinem Opfer abwandte und nach einem neuen Spielzeug griff, einem Messer mit schmaler Klinge, die rasiermesserscharf war …

Wie immer stand er im Schatten, sodass es ihr nicht möglich war, ihn zu identifizieren, außer seiner Größe und der Breite seiner Schulter konnte sie nichts erkennen. Aber doch, als er sich zu dem Messer umdrehte, war da etwas gewesen, etwas nagte an ihrer Erinnerung und sie bekam einen Moment keine Luft. Sie kannte ihn. Sie wusste nicht seinen Namen, aber sie war sich ganz sicher, dass sie diesen Mann getroffen hatte, mit ihm gesprochen hatte. Ihr Schattenmann war jemand, den sie kannte.

Im Schlaf begann Nell sich von einer Seite auf die andere zu werfen, atmete heftig. Julian wachte in der Sekunde auf, als ein Schauer sie durchlief. Er fluchte tonlos, wusste, es war der Albtraum, fand eine Kerze auf dem Nachttischchen und zündete sie an. In ihrem schwachen Licht konnte er sehen, dass Nells Gesicht von Furcht und Ekel verzerrt war. Er streckte eine Hand aus, um sie zu berühren, sie zu beruhigen. Aber bei seiner Berührung zuckte sie zusammen und schrie auf, fuhr im Bett auf. Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber sie sah nichts.

»Nell«, rief er leise, »wach auf. Es ist der Albtraum. Du bist in Sicherheit. Wach auf, Liebling. Wach auf!«

Aber das konnte sie nicht, ihr Blick war wie gebannt auf  die unvorstellbare Grausamkeit gerichtet. In allen anderen Albträumen in all den Jahren hatte sie nie so ungezügelte Barbarei mit angesehen. Zuvor hatte er immer eine mitleidlose Neugier ausgestrahlt, egal wie teuflisch seine Tat war, als wäre er fasziniert von den Reaktionen der Frauen auf jede neue Folter. Aber heute Nacht war da keine Neugier, nichts als ein blinder, irrer Drang zu verletzen, zu zerreißen und zu zerstören.

Freundliche Worte und Streicheln hatten keine Wirkung auf Nell, und in seiner Verzweiflung gab Julian ihr eine Ohrfeige. Sie schnappte nach Luft, verschluckte sich, würgte und dann klärte sich ihr Blick. Mit weißem Gesicht und zitternd warf sie sich in Julians Arme. Sie schluchzte an seiner Schulter und erklärte: »Es war entsetzlich. Entsetzlich. Ich kann das nicht ertragen.«

Julian hielt sie, wartete, dass das Schlimmste vorüberging. Alles, was er tun konnte, war zu trösten, und das tat er, indem er sie dicht an sich drückte, ihr leise beschwichtigende Worte ins Ohr murmelte und über die wirren dunkelblonden Locken strich. »Sch, Liebes. Du bist in Sicherheit. Ich halte dich und werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand weh tut, sch.«

Schließlich ließen ihre Schluchzer nach, aber sie klammerte sich immer noch verzweifelt an ihn. Sie hob den Kopf, und in dem flackernden Lichtschein der Kerze wisperte sie: »Ich kenne ihn, Julian.«

Sein Blick bohrte sich in ihren. »Heute Nacht hast du sein Gesicht gesehen?«, fragte er scharf. »Du weißt, wie er heißt?«

Nell schüttelte den Kopf. »Nein. Das nicht, es ist nur, dass ich mir an einem Punkt ganz sicher war, dass ich ihn kenne. Dass ich ihn getroffen und mit ihm gesprochen habe.« Ein  Schauer durchlief sie. »Er ist jemand, mit dem wir vielleicht sogar hier in unserem Heim geredet haben.«

Julian runzelte die Stirn. »Aber wenn du sein Gesicht nicht gesehen hast, wie willst du da wissen, dass wir ihn kennen?«

»Das kann ich nicht erklären«, gestand Nell. »Es ist einfach etwas, von dem ich weiß, dass es stimmt.« Drängend fügte sie hinzu: »Wir kennen ihn. Er ist kein Fremder für uns.«

Julian betrachtete ihr blasses Gesicht, sah die Spuren ihrer Tränen, die Nachwirkungen des Entsetzlichen, das sie mit ansehen musste. Er hatte schon akzeptiert, dass seine Frau auf eine Weise und über Wege, die sich dem normalen Verständnis entzogen, eine unerklärliche Verbindung zu dem Mann hatte, der seinen Cousin ermordet, sie selbst bewusstlos geschlagen und zum Sterben über eine Klippe geworfen hatte. Nells Albträume enthüllten, dass derselbe Mann, ein wahres Ungeheuer, in einem finsteren Kerker seit Jahren unschuldige junge Frauen auf bestialische Weise mordete. Nachdem er all das akzeptiert hatte, war es nicht mehr so schwer für Julian zu glauben, was Nell behauptete: Dass der Mann, den sie suchten, jemand war, den sie kannten.

»Also gut. Wir kennen ihn.« Er schaute Nell grimmig an. »Aber das hilft uns wenig, wenn du ihn nicht identifizieren kannst.«

»Ich weiß«, sagte Nell traurig. »Wenn wir nur die Kerker finden könnten! Wenn wir wüssten, wo sie sind, wem sie gehören, wüssten wir auch den Namen des Untiers.«

»Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass wir nicht den blassesten Schimmer haben, wo sich diese Kerker befinden könnten?«, fragte Julian. »Sicher, wir haben uns die hier auf Wyndham Hall angesehen und können sie ausschließen, aber … gütiger Himmel! Es gibt zahllose vergessene Kerker überall in ganz England. Wir könnten jedes Verlies in ganz Devonshire aufsuchen, während dein Wahnsinniger in Cornwall ist.«

Nell saß ganz reglos, sie hielt den Kopf schief, als lauschte sie einer leisen, nur für sie hörbaren Stimme. Schließlich schaute sie auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann weder ihn näher eingrenzen noch den Tatort, aber er ist aus dieser Gegend, und die Kerker sind auch nicht weit entfernt.«

Julian seufzte. »Und woher weißt du das?«

»Ich weiß es einfach nur«, entgegnete sie aufgebracht. »Ich habe es dir doch gesagt: Ich kann es nicht erklären. Nichts davon. Ich weiß nur, was ich empfinde, was meine Instinkte mir verraten. Und die sagen, dass er und der Schreckensort hier in der Gegend sind.« Sie biss sich auf die Lippe. »Die Albträume waren immer schrecklich, aber die, die ich hier hatte … ich kann es nicht erklären, aber sie sind heftiger, eindringlicher … als befände ich mich näher an der Quelle, und wegen dieses Eindrucks fühlen sie sich stärker an, mächtiger.« Traurig fügte sie hinzu: »Ich weiß nicht, wie ich es dir begreiflich machen soll, aber ich bilde es mir nicht nur ein. Du glaubst mir doch, oder?«

Müde nickte Julian. »Ja, ich glaube dir. Ich möchte es nicht, und ich gebe es auch zu, das gestehe ich, und alles, was du erzählt hast, widerspricht aller Vernunft, aber was du mir über Johns Mörder berichtet hast, überzeugt mich davon, dass es eine Verbindung gibt zwischen seinem Mörder und dir. Und wenn ich das alles glaube, dann ist es auch nicht so schwer, den Rest ebenfalls zu glauben.« Er bedeckte ihre Hand mit seiner. »Wir stecken da zusammen drin, Nell, und wir werden diese Bestie finden … und seinen verfluchten Kerker auch.«

Sie lehnte sich gegen ihn, brauchte seine Wärme, seine Kraft. »Du bist sehr gut zu mir«, erklärte sie mit heiserer  Stimme. »Nur wenige Ehemänner wären so verständnisvoll.«

Von ihren Worten angenehm gewärmt, küsste Julian sie auf die Stirn. »Ist es gut, dass ich ein so außerordentlicher Ehemann bin?«

Trotz des Ernstes des Augenblickes lächelte Nell. »Fischst du etwa nach Komplimenten?«

Er lächelte. »Nein, aber es ist schön, wenn du gut über mich sprichst.«

Sie saßen eine Weile nebeneinander. Genossen die gegenseitige Nähe, aber zu bald schon kehrten Julians Gedanken zu der Angelegenheit vor ihnen zurück. Seufzend erklärte er: »Es missfällt mir, dich das hier zu fragen, aber gibt es sonst irgendetwas in dem Albtraum von eben, an das du dich erinnerst und das uns weiterhelfen könnte?«

»Nur, dass er außer sich vor Zorn war. Er war wie ein Wilder, brodelte, kochte über vor maßloser Wut.«

»Ich frage mich«, überlegte Julian laut, »was das ausgelöst haben könnte.«

»Das kann ich noch nicht einmal raten.« Sie erschauerte und drückte sich dichter an Julian. »Die arme Frau.«

»Es ist klar, dass wir eine Menge zu tun haben.« Julian schüttelte den Kopf. »Ich freue mich nicht gerade darauf, jeden verdammten verlassenen, feuchten und dreckigen Kerker in Devonshire zu besichtigen, das lass dir versichert sein. Und welche zweifellos verrückten Geschichten ich mir ausdenken muss, um meine ahnungslose Familie und Freunde sowie Bekannte dazu zu bewegen, mich ihre Kellergewölbe erforschen zu lassen, will ich mir lieber gar nicht vorstellen.«

Sie lächelte mit leiser Ironie. »Wenigstens kannst du beruhigt sein, dass deine Kerker nicht in Frage kommen.«

Er nickte. »Ja, dafür muss ich allerdings dankbar sein.« Mit ernster Miene schaute er Nell ins Gesicht. »Bist du sicher, dass er jemand ist, den wir kennen?«

Nell nickte. »Daran gibt es keinen Zweifel in mir.«

»Nun, dann lass uns hoffen«, brummte er, »dass unser Irrer sich als der Bastard Tynedale entpuppt.«

Nell schüttelte den Kopf. »Das ist er nicht. Tynedale ist blond, der Schattenmann aber hat schwarze Haare, ganz ähnlich wie du …«






 Kapitel 15

Julian verschwendete keine Zeit. Am nächsten Morgen saß er in seiner Bibliothek und stellte eine Liste der Landsitze zusammen, von denen er wusste, dass sie Kerker besaßen. Auf der Liste markierte er die Besitzungen von Leuten, die Nell kennen gelernt hatte. Ob er sie kannte, war erst in zweiter Linie wichtig, Nell war der Schlüssel.

Da er hier geboren und aufgewachsen war, kannte er die verschiedenen Herrenhäuser. Als seine eigentliche Liste vollständig war, stellte er erstaunt fest, dass viele Häuser, die Freunden und Verwandten gehörten, auf Standorten ehemaliger Normannenburgen erbaut waren und Kerker besaßen. Manche Besitzer wie zum Beispiel Squire Chadbourne waren begeistert über die düsteren Kerker unter dem prachtvollen Haus und würden ohne zu zögern ahnungslose Besucher nach unten schleifen, um sie ihnen zu zeigen. Andere waren eher wie er selbst, vergaßen ihre Existenz, bis sie wieder daran erinnert wurden. Die Kerker von Chadbourne zu besichtigen würde sich nicht als schwierig erweisen. Was die anderen anging … er seufzte. Alle würden denken, er sei übergeschnappt, es sei denn, er ließe sich eine glaubwürdige Erklärung einfallen, weshalb er sie sehen wollte. Keine erbauliche Aussicht. Er konnte sich Charles’ Gesichtsausdruck lebhaft vorstellen, wenn er ihn bäte, sich die weitläufigen Kerker unter Stonegate einmal ansehen zu dürfen. Dr. Coleman wäre auch nicht begeistert, wenn er von ihm verlangte, die Türen  zu Rose Cottage aufzureißen und ihn im Keller des Hauses herumstöbern zu lassen. Lord Beckworth, sein Nachbar im Norden dagegen war wie Squire Chadbourne ziemlich stolz auf die Kerker seiner Familie und könnte vermutlich dazu verleitet werden, ihm eine Führung zu geben, ohne sich weiter zu wundern.

Und als Letzter auf seiner Liste befand sich John Hunter, sein Jagdaufseher. Nicht, dass Hunter einen großartigen Besitz bewohnte, aber sein Heim und mehrere Morgen Land darum, die ihm von dem alten Earl vermacht worden waren, war einmal eine nette Jagdhütte gewesen, von der es hieß, sie sei an der Stelle erbaut worden, wo früher einmal eine sächsische Burg gestanden hatte, komplett mit Kerkern. Julian wusste nicht viel über die sächsische Burg, aber er wusste, dass es die Kerker noch gab - als Kinder hatte er sie mit John, Marcus und Charles sowie einem verängstigten Raoul im Schlepptau erkundet. Bei der Erinnerung musste Julian lächeln. Oh, was hatten sie für einen Spaß dabei gehabt, bis John Hunter sie entdeckt und beinahe zu Tode erschreckt hatte, als seine riesige Gestalt mit dem Knüppel in der Hand sich aus den Schatten gelöst und sie vertrieben hatte.

Er runzelte die Stirn. Zusätzlich zu den auf der Liste aufgeführten sollte er vermutlich auch noch die Ruinen der alten Normannenfestung bei Dawlish und die verfallenen Überreste eines Klosters überprüfen, das seit der Zeit Heinrichs VIII. verlassen war - beide, so sagte man, waren mit Kerkern versehen. Wenn es noch andere Stellen mit Kerkern oder kerkerähnlichen Gewölben gab, so hatte er noch nie von ihnen gehört. Mit dem Gefühl, dass seine Liste so vollständig war, wie es ihm möglich war, legte er sie zur Seite und machte sich auf die Suche nach Nell.

Er konnte sie nicht finden, und eine Nachfrage bei Dibble  brachte ihm die Auskunft, dass die Damen sich gegenwärtig im Dower House aufhielten. »Sie wollten sehen, wie die Arbeiten vorangehen«, fügte Dibble hinzu, »und ich glaube, dass es unterschiedliche Ansichten zu der Farbe der Seide für den großen Empfangssalon gibt.«

 

Da das Wetter für die zweite Februarwoche sehr angenehm war und der Witwensitz nicht weiter als eine Meile entfernt lag, entschied sich Julian zu einem Fußmarsch. Er hatte sich nicht sonderlich um das Kommen und Gehen der Handwerker und die Arbeiten im Rahmen der Renovierung gekümmert, und weil das Gebäude beinahe eine Viertelmeile abseits der Straße nach Wyndham stand, und zudem die Sicht darauf von einem dichten Wald versperrt wurde, waren ihm keine Veränderungen aufgefallen. Als er nun über die mit Schlaglöchern durchsetzte Straße zum Dower House ging, den tieferen Löchern ausweichend, kam er zu dem Schluss, dass die Arbeit an den weiter entfernten Außenanlagen noch nicht begonnen worden war.

Der Wald reichte bis dicht heran, an manchen Stellen säumte er sogar die Auffahrt, sodass man, wo die Kronen der Bäume am Straßenrand zusammenwuchsen, einen engen dunklen Hohlweg passieren musste. Wenn sie Laub trügen, würde kein Sonnenlicht zur Erde dringen. Wenn ich von schreckhafter Veranlagung wäre, sagte er sich, würde ich bestimmt nicht hier spazieren gehen. Als er an die letzte Wegbiegung kam, erhob sich vor ihm das Dower House, um das sich die Straße schlängelte. Es war ein dreistöckiges Gebäude, zur Hälfte in Fachwerkbauweise und mit einem steilen Ziegeldach und Sprossenfenstern.

Er überquerte die Straße und blieb am Fuße der Außentreppe stehen, schaute sich um und wunderte sich, welchen  Unterschied frisch getrimmte Sträucher und Büsche machten. Das Haus mit seinen eleganten Linien war nicht länger verborgen unter einem Gewirr aus Efeu und anderen Rankpflanzen. Die hohen Eichen und Linden, deren knorrige Äste drohend über das Haus geragt hatten, waren entweder gefällt oder stark gestutzt worden, und nach der Düsterkeit und Enge des letzten Wegstückes war die freie Fläche eine willkommene Abwechslung. Julian lächelte. Wenigstens sah der Ort von außen nicht mehr wie die Behausung eines Hexenmeisters oder einer bösen Zauberin aus. Ein breiter Ziegelweg, gesäumt von gekonnt getrimmten Rosenbüschen und frisch gejäteten Staudenbeeten, in denen die ersten gelben Osterglöckchen mit nickenden Köpfen standen, führte auf der einen Seite am Haus vorbei - wie Julian vermutete, zu den Stallungen. Niemand hatte hier seit den Tagen seiner Urgroßmutter gelebt, und in all seinen Erinnerungen war dieser Ort verlassen, überwuchert und dem Verfall preisgegeben. Nur die allernötigsten Instandhaltungsarbeiten waren in den letzten Jahrzehnten durchgeführt worden. Er freute sich über die Veränderungen und schämte sich auch ein wenig, dass er zusammen mit seinem Vater und Großvater das Haus beinahe hätte verfallen lassen.

Hämmern und Klopfen füllte die Luft, und als auf seine Betätigung des Türklopfers nichts geschah, versuchte er, die massive Tür selbst zu öffnen. Sie war nicht verschlossen, und so ließ er sich selbst ins Haus. Im Gegensatz zu draußen herrschte im Inneren des Hauses Chaos. Stuck, Bauholz, Leitern und gespenstisch mit Laken bedeckte Möbel standen überall herum, Tapetenmuster, Eimer mit geheimnisvollen Substanzen darin und Ballen teuren Stoffes befanden sich dazwischen.

Aber es gab sichtbare Fortschritte: Der Boden der großen  Eingangshalle war mit elegant mit Rosa durchschossenem Marmor gefliest worden, cremefarbene Seide mit gesticktem Rosenknospenmuster war über die Wände gespannt und die alten Stuckverzierungen waren entweder vergoldet worden oder weiß gestrichen. Die lange, gewundene Treppe, die, wie er sich erinnerte, mehrere gebrochene Stufen und ein Geländer, das bei der leisesten Berührung nachzugeben drohte, besessen hatte, war repariert und gestrichen worden. Das Hämmern kam von links, und Julian folgte dem Geräusch zu der Quelle, schaute im Vorbeigehen in verschiedene Zimmer. Er lächelte amüsiert. Seine Stiefmutter hatte wirklich eine Schwäche für die Farbe Rosa.

In einem reizenden Raum auf der Rückseite des Hauses fand er schließlich seine Frau mit den beiden anderen, allesamt vertieft in eine Abwägung der Vor- und Nachteile von rosa Moiré-Seide gegen einen weichen blauen Stoff, in den ein zarter Goldfaden gewebt war. Er blieb auf der Türschwelle stehen, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. Ihren Mienen nach zu schließen war es eine ernsthafte Angelegenheit, die hier diskutiert wurde.

»Aber Diana«, rief Nell, »du hast doch schon in so vielen Zimmern Rosa verwendet, genau genommen gibt es sogar in jedem Raum des Hauses Rosa, denkst du da nicht auch, hier das Blau zu nehmen? Siehst du dich am Rosa nicht bald über?«

Lady Diana zog einen Schmollmund. »Aber ich mag nun einmal Rosa. Es ist meine Lieblingsfarbe. Außerdem ist es mein Haus - warum soll ich da nicht jeden Raum rosa machen, wenn es mir gefällt?«

Nell und Elizabeth wechselten einen Blick. »Natürlich, Mutter, kannst du es ganz genau so machen, wie du willst«, pflichtete ihr Elizabeth bei. »Aber meinst du nicht auch, dass  andere, vielleicht einige deiner Freundinnen oder Gäste, die nicht so von Rosa eingenommen sind wie du, es ein wenig überwältigend fänden?«

»Oder vielleicht sogar langweilig und vorhersehbar«, warf Nell rasch ein. »Das möchtest du doch auf keinen Fall sein, oder?«

Lady Diana wirkte hin- und hergerissen. Selbstverständlich wollte sie nicht, dass ihre Familie und Freunde der Ansicht waren, ihr Einrichtungsgeschmack sei langweilig und vorhersehbar. Ihr Blick wanderte von dem einen Stoff zum anderen.

»Es wäre doch eine erfrischende Abwechslung«, bekräftigte Nell. »Eine Stellungnahme.«

»Was für eine Stellungnahme denn?«, erkundigte sich Lady Diana interessiert.

Julian entschied sich, in den Ring zu steigen, und sagte, während er durch den Raum zu den Damen ging: »Eine klare Stellungnahme, die zeigt, dass hier eine Dame von Raffinesse und Eleganz wohnt, die einen tadellosen Geschmack hat.«

Alle drei Frauen drehten sich gleichzeitig um. Bei dem herzlichen Lächeln, das Nell ihm schenkte, wurde Julian ganz atemlos; er fühlte sich merkwürdig leicht und beschwingt, als wandelte er auf Wolken. Er blieb neben ihnen stehen, vor einem großen Fenster, das auf den Garten hinausging, der - wie er erkannte - noch vieler Arbeit bedurfte.

»Oh, glaubst du wirklich?«, fragte Lady Diana, deren große braune Augen auf sein Gesicht gerichtet waren.

»Absolut«, bekräftigte Julian und betastete den blauen Stoff. »Ja, das Blau mit dem Goldstreifen ist die Farbe der Wahl. Ich bin sicher, der Freund von Prinny, der, der sich gerade so einen Namen in der guten Gesellschaft macht, dieser Brummell, wäre von dem Blau ganz begeistert.«

Er wirkte nachdenklich. »Und fände zweifellos das Rosa schrecklich.«

Lady Diana atmete scharf ein. »Das darf nicht geschehen! Brummell kann eine Gastgeberin ruinieren mit nicht mehr als einer gehobenen Augenbraue.« Sie wandte sich wieder zu Nell um und sagte: »Dann wird es das Blau werden, eindeutig.« Besorgnis legte sich über ihr hübsches Gesicht. »Vielleicht sollte ich alle Zimmer neu dekorieren und alles Rosa entfernen lassen?«

Einstimmig riefen die anderen: »Nein!« Es lagen noch viele Monate Renovierungsarbeiten vor ihnen, und wenn Lady Diana nun begann, bereits fertige Gebiete noch einmal zu überarbeiten, hätten sie endlose Gespräche wie diese vor sich und wären noch in einem Jahr nicht fertig. Es hatte einige Unfälle gegeben, die für Aufschub gesorgt hatten, und mehrere Stoffballen für den Empfangssalon waren unerklärlicherweise verschwunden, worauf sie erneut aus London geordert werden mussten, ebenso fehlte auf einmal ein zusammengerollter edler Teppich für die Bibliothek.

»Die anderen Räume sind sehr schön«, erklärte Nell geistesgegenwärtig. »Es ist nicht nötig, mit den anderen Zimmern noch einmal anzufangen. Du brauchst nur einen neuen Farbtupfer hie und da, um alles perfekt zu machen.«

Lady Diana nickte. »Ich glaube, dass du Recht hast, aber es könnte sein, dass ich doch die Bespannung der Wände im Speisesalon ändere zu der goldgemusterten Seide, von der ich dachte, dass sie mir nicht gefällt. Und die Stühle - die könnte ich doch neu mit dem wundervollen grünen Damast beziehen lassen, den ich gekauft habe, von dem ich aber nicht wusste, wohin damit. Was meinst du?«

Sie blickte fragend zu Julian, und da er aus dem Augenwinkel seine Frau heftig nicken sah, antwortete er: »Eine ausgezeichnete Idee! Schließlich will man nicht für einfallslos gehalten werden. Besonders nicht von Brummell.«

Da er nicht in weitere Diskussionen um Stoffe und Farben verwickelt werden wollte, eiste Julian Nell geschickt los und entführte sie, sodass Elizabeth und Lady Diana ohne sie auskommen mussten.

 

Während sie sich vom Haus entfernten, sagte Nell: »Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir für dein Einschreiten bin. Sie hat so einen guten Geschmack in vielen Dingen, aber wenn es um Rosa geht …« Sie schüttelte den Kopf. »Elizabeth und ich hatten alle Hände voll zu tun, sie davon abzuhalten, das Haus in schreiend rosa Seide zu hüllen.«

»War es anstrengend für dich?«, fragte er und steckte sich ihre Hand unter den Arm, während sie gingen.

»Oh, nein. Das wollte ich damit nicht sagen.« Sie schaute zu ihm auf. »Ich mag deine Stiefmutter sehr. Anfangs hätte ich das nicht für möglich gehalten, aber sie ist sehr lieb und gefällig und hat ein gutes Herz.«

Julian nickte. »Und nichts als Stroh im Kopf.«

Nell lachte. »Nun, vielleicht ist ihre Intelligenz nicht unbedingt atemberaubend, aber manchmal überrascht sie mich doch mit ihren Beobachtungen. Gerade wenn man denkt, sie ist ein absolutes Dummerchen, dann sagt sie etwas, dass du ihr einen zweiten Blick schenkst.«

Sie gingen weiter, kamen zu dem Teil des Weges, der noch nicht in Stand gesetzt worden war. Nell erschauerte leicht, als sie in das Dämmerlicht unter den Bäumen traten. »Ich freue mich schon darauf, wenn die Arbeiten an der Straße in Angriff genommen werden. Es ist so dunkel und bedrückend hier, dass man sich gut vorstellen kann, wilde Tiere starrten einen aus dem Schutz des Unterholzes am Waldrand an.«

Julian küsste ihre Hand. »Ich werde sogleich anordnen, mit dem Lichten und Ausbessern anzufangen. Das ist dann mein Beitrag, Dianas Umzug zu beschleunigen.«

Nell sah ihn an. »Stört es dich, dass sie auf Wyndham Manor lebt?«

»Nein, nicht wirklich. Ich mag, wie du auch, meine Stiefmutter sehr gerne, und Elizabeth noch mehr, und ich werde immer ein Auge auf sie haben. Aber ich denke, dass es für uns alle besser ist, wenn sie ihren eigenen Haushalt hat.« Er lächelte Nell an. »Es gibt für mich eine neue und zudem höchst erfreuliche Beschäftigung, die meine Aufmerksamkeit, meine Zeit und meinen Geldbeutel beansprucht und die Vorrang vor ihr und Elizabeth hat.«

»Sehr hübsch gesagt, Mylord«, erwiderte Nell mit einem schelmischen Lächeln.

»Das fand ich auch«, bemerkte er, und in seinen Augen stand ein Lachen.

In bestem Einvernehmen setzten sie ihren Spaziergang fort. Julian berichtete ihr von der Liste, die er zusammengestellt hatte, und sie besprachen verschiedene Methoden, wie Julian sich Zugang zu den Kerkern verschaffen könnte. Keine davon klang sonderlich viel versprechend, und bald schon hatten sie sich einem anderen Thema zugewandt, einem Punkt, in dem ihre Ansichten weit auseinandergingen.

»Ich bin immer noch der Meinung, dass du mich mitnehmen solltest«, erklärte Nell. »Ich weiß genau, wonach ich Ausschau halten muss - und du nicht.«

»Es wird für mich schon schwierig genug, in diese Kerker zu gelangen, ohne dass du mir auf den Fersen folgst.« Seine Miene verhärtete sich. »Außerdem will ich nicht, dass dein Schattenmann auch nur den leisesten Verdacht schöpft, du könntest etwas damit zu tun haben.«

»Ich werde den Kerker irgendwann sehen müssen, das weißt du«, sagte Nell uneinsichtig.

»Ja, nachdem ich so viele wie möglich ausgeschlossen habe. Dann kannst du die besichtigen, die für den Schauplatz deiner Albträume in Frage kommen. Aber bis dahin wirst du hübsch sicher zu Hause bleiben und deine entzückende kleine Nase nicht in die kleinste Schwierigkeit stecken. Ich werde nicht zulassen, dass du oder unser Kind in Gefahr geraten.«

Nell warf ihm einen aufgebrachten Blick zu. »Ich bin nicht aus Glas.«

Er blieb stehen, zog sie in seine Arme, lächelte. In seinen Augen stand etwas, das ihr Herz schneller klopfen ließ. »Aber du bist schwanger mit unserem Kind, und ich will nicht, dass dir etwas zustößt - niemals!«

Julian hätte vielleicht mehr gesagt, aber just in dem Augenblick kam John Hunter auf einem schönen Braunen um die Wegbiegung geritten, begleitet von einer Meute Jagdhunde. Zu Julians Überraschung folgte Marcus auf seinem herrlichen schwarzen Hengst dicht hinter ihm.

Nell war normalerweise nicht leicht aus der Ruhe zu bringen, aber der Anblick der beiden großen, sich so ähnlich sehenden Männer, die mit ihren dunklen Haaren und Gesichtern beinahe bedrohlich wirkten, wie sie so auf sie zugeritten kamen, zusammen mit den vielen nicht unbedingt freundlich aussehenden Hunden zu beiden Seiten der Reiter, führte dazu, dass sie Julians Arm fester fasste. Den riesig erscheinenden Mastiff, der die Meute anführte, beäugte sie misstrauisch und wünschte sich mit einem Mal, dass sie ihr eigenes Pferd ritte … oder eine Pistole griffbereit hätte.

Sobald sie sie erblickten, stürzten die Hunde mit heraushängenden Zungen auf sie zu. Ein scharfer Befehl von John Hunter, und sie gehorchten sofort, kehrten zu ihm zurück.

Als sie in Hörweite waren, rief Julian: »Marcus! Was tust du denn hier? Das ist aber eine höchst angenehme Überraschung! Ich hatte schon befürchtet, dich wochenlang nicht mehr zu Gesicht zu bekommen.«

Marcus hielt sein Pferd an und stieg ab. Er beugte sich über Nells Hand und sagte: »Ach, das war, bevor die Neuigkeit über den bevorstehenden Familienzuwachs mich erreicht hat. Meinen herzlichen Glückwunsch, Mylady. Ich hoffe, Ihnen und dem Erben geht es gut?«

»Warum eigentlich«, wollte Nell mit einem Lächeln wissen, »nimmt jeder an, dass ich einen Jungen erwarte? Sie wissen schon, es ist nicht ganz auszuschließen, dass ich ein Mädchen zur Welt bringe.«

»Nicht auszuschließen«, pflichtete Marcus ihr bei, »aber die Westons scheinen mit ihren Erstgeborenen stets Glück zu haben, insofern, dass sie fast immer männlich sind.«

John Hunter saß ab, nachdem er seinen Hunden einen knappen Befehl gegeben hatte, worauf sie sich duckten, bis ihre Bäuche fast den Boden berührten. Er grüßte Nell und Julian, dann erklärte er: »Es tut mir leid, Sie zu stören, Mylord, aber könnte ich Sie einmal unter vier Augen sprechen?«

Julian musterte ihn neugierig. »Ja, natürlich. Gestatten Sie mir erst, meine Gattin nach Hause zu geleiten und mich um meinen Cousin zu kümmern. Danach können wir uns in einer halben Stunde in meinem Arbeitszimmer treffen.«

Hunter sah aus, als wollte er widersprechen, aber sein Blick fiel auf Nells Gesicht und er änderte seine Absicht. Er schaute wieder zu Julian, nickte knapp. »In einer halben Stunde, Mylord, ich werde da sein.«

Seine Antwort klang mehr wie eine Drohung als eine Bestätigung. Er saß wieder auf und ritt zurück, gehorsam gefolgt von seinen Hunden, und verschwand um die Wegbiegung.

Marcus, der ihm nachschaute, bemerkte: »Er wollte sich gerade auf die Suche nach dir machen, als ich eintraf. Schien irgendwie beunruhigt, dass er dich nicht zu Hause angetroffen hatte. Er beharrte darauf, dich unverzüglich finden zu müssen.« Er blickte zu Julian. »Meine Neugier war geweckt, aber er hat mir leider nichts verraten.«

Julian grinste. »Ich nehme an, du würdest gerne bei dem Treffen mit ihm dabei sein?«

Marcus lächelte sein charmantes Lächeln. »Ich dachte schon, du würdest es nie vorschlagen.«

»Weswegen, meinst du, will er mit dir sprechen?«, erkundigte sich Nell.

Julian sah sie an. »Ich habe keine Ahnung. Irgendetwas Einfaches, da bin ich sicher.«

»Ja, ich bin davon überzeugt, dass Ihr Gatte Recht hat«, erwiderte Marcus gedehnt und nahm ihren anderen Arm, führte sein Pferd mit der freien Hand am Zügel. »Der liebe Hunter nimmt seine Pflichten sehr ernst; das war schon immer so. Ich bin überzeugt, es geht nur um Wilderei von den Leuten aus dem Dorf, die sich einen Hasen oder ein Rebhuhn geholt haben - ein Verbrechen, das in Hunters Augen am Galgen bestraft gehörte.«

 

Aber Hunter war seltsam verschwiegen, als es darum ging, zu erklären, was genau er zu berichten hatte, als sie sich genau neunundzwanzig Minuten später in der Bibliothek trafen. Marcus saß lässig in dem Stuhl am Kamin, Julian hinter dem Schreibtisch. Julian hatte seinen Jagdaufseher gebeten, Platz zu nehmen, aber der Ältere wollte nichts davon wissen.

Er stand steif vor Julian und konnte seine Ungeduld kaum  verhehlen. Hunter brummte: »Es ist schon genug Zeit verschwendet worden, Mylord. Sie müssen unverzüglich mit mir kommen und es selbst sehen.« Er bedachte Marcus mit einem unfreundlichen Blick »Und der da auch.«

»Geht es wieder um ein abgeschlachtetes Tier?«, fragte Julian mit einer unguten Vorahnung.

Hunter gab einen bellenden Laut von sich. »Schlimmer, Mylord.«

Er wollte nicht mehr sagen, und sowohl ärgerlich als auch neugierig ließ Julian für sich und seinen Cousin Pferde satteln und zur Vorderseite des Hauses bringen.

 

Hunter schlug ein schnelles Tempo an; Julian und Marcus ritten dicht hinter ihm, als er plötzlich den Weg verließ und sein Pferd zwischen die Bäume lenkte. Es war ein wilder Ritt über Bäche und durch den Wald. Als Hunter sein Pferd schließlich zügelte, und es schnaubend stehen blieb, befanden sie sich in einem Teil des Waldes, den Julian nur selten aufsuchte.

Gleichzeitig stiegen die drei Männer ab und banden ihre Reittiere an einen Baum. Gefolgt von Julian und Marcus ging Hunter voraus zum Rand einer kleinen Lichtung. Julian trat neben den Jagdaufseher; er wurde blass, als sein Blick auf das fiel, was in der Mitte der Waldlichtung lag.

»Gütiger Himmel«, keuchte er. »Was für eine Bestie war das?« Aber er kannte die Antwort. Schlimmer noch, er wusste mit völliger Sicherheit, dass er auf die Überreste der Frau starrte, deren qualvollen Tod Nell in ihrem Albtraum vorige Nacht gesehen hatte. Galle stieg ihm in die Kehle. Und sie hatte zuschauen müssen, wie das hier einem anderen menschlichen Wesen angetan wurde!

Marcus, dessen vor Entsetzen glasiger Blick wie gebannt an der Frauenleiche hing, büßte beinahe den ausgezeichneten  Schinken und das Ale ein, das er vor ein paar Stunden unterwegs zu sich genommen hatte. Er konzentrierte sich darauf, langsam ein- und auszuatmen, und sagte: »Es scheint, als hätte sich der Kerl von dem Niedermetzeln von Tieren auf Menschen verlegt.«

»Ich habe Sie gewarnt, Mylord«, erklärte Hunter mit düsterer Überzeugung in der Stimme. »Ich habe Sie gewarnt! Wenn Sie nichts unternehmen, würde etwas Furchtbares passieren.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Sie gesagt hätten, ich würde eine brutal ermordete Frau finden, wenn ich Ihnen nicht erlaubte, Menschenfallen aufzustellen und Ihre Hunde auf alle Eindringlinge loszulassen«, erwiderte Julian scharf. »Das hier ist etwas, das niemand hätte vorhersehen oder verhindern können. Das hier ist die Tat eines Irren.«

Hunter nickte. »Stimmt, Mylord. Verzeihen Sie, ich habe mich vergessen.«

Weder Marcus noch Julian wollten näher an die Leiche treten und sie genauer betrachten, aber sie taten es dann doch. Die Überreste waren so zerrissen und verstümmelt, dass es schwer war, irgendetwas zu erkennen, außer dass sie einer Frau gehörten und dass sie entsetzlich gelitten hatte, ehe sie starb. Ihr Mörder hatte ihre nackte Leiche wie Abfall einfach auf den Waldboden geworfen. Von der bejammernswerten Leiche in der Mitte der Lichtung einmal abgesehen gab es keine offensichtlichen Anzeichen dafür, wie sie dorthin gelangt war. Keiner der Männer konnte sie identifizieren.

Da Hunter ein Experte im Spurenlesen war, folgten Julian und Marcus ihm, während er die nähere Umgebung des Fundortes untersuchte. Es kam ihnen so vor, als suchten sie stundenlang in immer weiter werdenden Kreisen, aber sie fanden nur wenig außer ein paar zerbrochenen Zweigen; die  weiche Schicht aus Nadeln, welken Blättern, Rinde und Humus verbarg alle Fährten - egal ob von Mensch oder Tier. Aber es gab doch eine ganz schwache Spur, und sie folgten ihr hinter Hunter und kamen schließlich an eine Stelle, wo ein Pferd an einen kräftigen Baumstamm gebunden gewesen war; Hufabdrucke und ein paar Pferdeäpfel verrieten das. Julian schloss daraus, dass der Mörder das Pferd hier gelassen und die Leiche zu der Lichtung getragen haben musste, wo er sie ablud, damit sie gefunden wurde.

Müde und entmutigt kehrten sie zu dem Leichnam zurück. Die erste Welle des Entsetzens war abgeflaut, und Julian starrte auf die Frau hinab, sein Herz voller Mitleid wegen dessen, was sie durchlitten hatte. Wut über das, was ihr angetan worden war, schnürte ihm die Kehle zu, und er wandte sich ab.

»Holen Sie den Konstabler, den Richter und Ihre besten Spürhunde«, befahl er Hunter barsch. »Danach melden Sie im Herrenhaus, dass wir länger ausbleiben werden. Sagen Sie, dass wir auf der Jagd sind - einem prächtigen Hirsch auf der Spur.« Er schaute wieder zu Hunter. »Kein Wort davon an irgendjemanden. Mein Cousin und ich werden hier warten, bis Sie mit den anderen zurückkommen.« Er schaute zurück zu der Leiche. »Und bringen Sie etwas mit, in das wir das arme Ding wickeln können. Wenigstens das verdient sie.«

 

Es war schon sehr spät, als Julian und Marcus schließlich nach Wyndham Manor zurückkehrten. Der Konstabler und der Richter waren zutiefst erschüttert vom Anblick des Leichnams der jungen Frau, die auf so grausige Weise umgebracht worden war - und auch noch auf dem Land des Earl of Wyndham. Nachdem er sie zum Stillschweigen verpflichtet hatte, überließen Julian und die anderen es dem Konstabler, die  Leiche wegzuschaffen. Sie saßen wieder auf und ritten gemeinsam mit dem Richter zu der Stelle, wo das Pferd des Mörders gewartet hatte. Hunters Hunde wurden losgelassen, und die Jagd nach dem Mörder begann. Sie hörten erst weit nach Sonnenuntergang auf, obwohl der Wind den Tag über stärker wurde und Regen in der Luft lag. Aber dann kam die Nacht. Das Wetter verschlechterte sich, es begann zu regnen, und der Wind pfiff durch ihre Kleider. Am Ufer des Flüsschens, das durch Julians Land floss, wurde die Spur dann kalt und verlor sich. Sie gaben auf. Entmutigt wendeten sie ihre Pferde und ritten nach Hause. Man war sich einig, die Sache vorerst geheim zu halten - oder wenigstens die Umstände des Todes. Dass eine junge Frau umgebracht worden war, würde sich nicht verheimlichen lassen, aber niemand brauchte zu wissen, wie sie gestorben war.

 

Julian und Marcus ließen ihre Pferde in den Ställen und gingen still zum Haus. Als sie eintraten, begrüßte Dibble sie: »Ihre Ladyschaft hat mich beauftragt, einen kalten Imbiss für Sie zu bereiten. Sie sagte, dass Sie vermutlich erst spät zurück sein würden. Ich habe alles in Ihr Arbeitszimmer bringen lassen, da Ihre Ladyschaft der Ansicht war, dass Sie Ihre Mahlzeit lieber dort in Ungestörtheit zu sich nehmen wollten.« Höflich fragte Dibble: »Und haben Sie den Hirsch erlegt, Mylord?«

»Nein, dem Tier ist es gelungen, uns zu entkommen.« Julian entließ den Butler und fügte hinzu: »Gute Nacht, Dibble, Ihre Dienste werden wir heute nicht weiter benötigen.«

In seinem Arbeitszimmer warfen beide Männer ihre schlammbespritzten Jacken zur Seite, lockerten ihre ehemals makellos weißen Halstücher und entledigten sich ihrer Stiefel. Marcus saß vor dem Feuer und betrachtete in Gedanken versunken seine vormals glänzenden Stiefel, bemerkte: »Wenn mein Kammerdiener nicht kündigt, wenn ich ihm diese Stiefel bringe, drohen mir wenigstens Tränen und Vorwürfe, wie man sie sonst noch nie gesehen hat.«

Während er ihnen beiden Brandy eingoss, antwortete Julian über seine Schulter: »Truesdale mag deinen mangelnden Ehrgeiz, in die Ränge der modischen Elite aufzusteigen, beklagen, aber ich weiß sicher, dass ihn höchstens eine Attacke der Leichten Brigade von deiner Seite reißen könnte.«

Seine Stiefel neben seinen Stuhl stellend lehnte sich Marcus zurück und seufzte. »Das ist eine üble Sache, Julian.«

Julian reichte Marcus ein Glas mit Brandy und setzte sich auf den anderen Stuhl, streckte seine Füße zu der Wärme des knisternden Feuers aus. »Ich stimme dir zu, und ich weiß einfach nicht, wie zum Teufel ich dagegen vorgehen soll.«

Einmal mehr fand sich Julian in der verhassten Lage wieder. Wichtige Informationen vor Marcus geheim zu halten war gefährlich, aber er konnte ihm nicht von Nells Albträumen erzählen oder was sie ans Licht gebracht hatten. Er vertraute seinem Cousin vorbehaltlos, aber das hier, sogar mehr noch als bei der Tynedale-Entführung, war nicht sein Geheimnis. Nell war der Ansicht gewesen, dass Marcus die Wahrheit wissen müsse über die Ereignisse, die zur Hochzeit geführt hatten. Aber er nahm an, einem Mann von ihren Albträumen zu erzählen, der kaum mehr als ein Fremder für sie war, gleichgültig, wie hoch Julian ihn schätzte, war nichts, dem sie ohne Weiteres zustimmen würde. Er konnte für Marcus bürgen, aber auch wenn sie seinen Cousin zu mögen schien, so kannte sie ihn doch nicht gut. Es war schwer genug für ihn gewesen, der sie liebte und kannte, die Wahrheit in ihren Behauptungen zu akzeptieren. Wie viel schwerer musste es dann Marcus fallen, zu glauben, dass sie tatsächlich sah, wie  entsetzliche Morde begangen wurden - Johns eingeschlossen? Das würde er nicht von ihr verlangen.

Die beiden Männer waren erschöpft nach den vielen Stunden im Sattel, und eine Weile saßen sie einfach da und starrten ins Feuer, nippten von ihrem Brandy, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Keiner von ihnen war hungrig, daher beachteten sie das kalte Buffet nicht weiter, aber von Zeit zu Zeit stand Julian auf und füllte ihre Gläser nach. Als sie dann mehrere geleert hatten, verblasste ein Teil der Schrecken des Tages.

Obwohl er nichts gesagt hatte, hatte Julian gründlich über Nells Albträume nachgedacht und darüber, dass er Marcus nicht einweihen durfte. Er gönnte sich einen weiteren Schluck Brandy und überlegte, wie er mit der Sache am besten umgehen sollte. Er würde einen Weg finden müssen, erkannte er, Marcus in die richtige Richtung zu steuern, ohne Nells Beteiligung daran preiszugeben. Er schloss die Augen, Erschöpfung überwältigte ihn und seine Gedanken kehrten gegen seinen Willen zu dem scheußlichen Anblick im Wald heute zurück. Die arme Frau! Kaum mehr als ein Kind, wirklich. Und so brutal und sinnlos gemordet. Seine Finger schlossen sich um das Glas. Er wollte dieses Monster fassen, wollte ihn mit einer Macht tot sehen, von der er nicht gedacht hätte, dass er dazu fähig wäre.

»Also, was sollen wir tun?«, fragte Marcus, als er bedrückt in die bernsteinfarbene Flüssigkeit schaute. »Wie fangen wir so eine Bestie? Wo fangen wir an?« Er nahm einen unfein großen Schluck des sehr teuren französischen Brandys. »Du hast auch begriffen, dass er, nachdem er vom Abschlachten von Wild zu menschlichen Opfern übergegangen ist, nicht einfach wieder zu Wild zurückkehren wird. Das wird ihn nicht länger zufrieden stellen.«

Auf der Suche nach einem Weg, Marcus einen Schimmer der Wahrheit zu verraten, erklärte Julian: »Ich glaube eigentlich nicht, dass er jetzt erst begonnen hat, Menschen zu töten - ich denke, dass er das schon länger tut, die bedauernswerte junge Frau von heute ist nur das erste Opfer, das wir gefunden haben. Das Gemetzel an dem Wild war nicht mehr als eine Zerstreuung für ihn. Vielleicht ist er auf der Suche nach menschlichen Opfern gewesen, und hat seine Wut, als er keine finden konnte, an vierbeinigen ausgelassen.«

»Das kann schon stimmen«, entgegnete Marcus nachdenklich. »Das alles überfordert mein Begriffsvermögen - ich habe nie mit etwas wie diesem hier zu tun gehabt. Einen offenen Mord, das verstehe ich. Einen Mann im Duell töten, das verstehe ich auch. Blutvergießen verstehe ich - der Krieg mit Napoleon ist ein gutes Beispiel - aber was wir heute zu Gesicht bekommen haben …« Er seufzte tief. »Es muss die Tat eines Wahnsinnigen sein.«

»Da stimme ich zu. Aber ihn zu finden und aufzuhalten, das ist unser Problem.« Nachdem er seinen Brandy ausgetrunken hatte, erhob sich Julian und schenkte sich und Marcus nach, setzte sich wieder. Er grübelte eine Weile stumm, ehe er bemerkte: »Er muss einen Ort haben, an dem er seinem scheußlichen Handwerk nachgeht. Etwas, wo er sicher sein kann, ungestört seine Abscheulichkeiten auszuüben. Einen Ort, wo niemand je die Schreie und das Flehen seiner Opfer hören wird. Einen geheimen Ort, über den niemand zufällig stolpern würde.«

Marcus dachte über Julians Worte mehrere Minuten nach, nickte gedankenverloren. »Ja, das stimmt wohl«, räumte er schließlich ein. Müde fuhr er sich mit einer Hand übers Gesicht, fügte hinzu: »Und das führt uns zu einem Schluss: Das hier ist nicht die Tat eines Bauern, der in einer Hütte haust.  Es ist entweder ein Mann von Ansehen mit Besitzungen, wo er tötet, oder er hat uneingeschränkten Zugang zu einem solchen Ort und muss auch keine Störung fürchten. Außerdem«, sagte Marcus langsam, »muss er kommen und gehen können, wie es ihm beliebt, ohne dass jemand sein Tun hinterfragt.«

Ihre Blicke trafen sich. »Was bedeutet«, erwiderte Julian, »dass es sich bei unserem Täter sehr wohl um einen Gentleman handelt. Jemand mit Land und wenigstens einem Auskommen oder jemand, der angestellt ist und sich dabei frei bewegen kann, ohne dass jemand seinen Verbleib überwacht.«

»Gütiger Himmel! Begreifst du, was du da sagst?«, verlangte Marcus zu wissen. »Wenn wir danach gehen, könnten wir sehr gut am Ende herausfinden, dass Dr. Coleman oder sogar John Hunter der Wahnsinnige ist. Oder der Vikar. Oder gar der Squire.«

»Ja, da hast du natürlich Recht. Und ist es nicht erstaunlich, dass sie alle - mit Ausnahme des Vikars - Häuser bewohnen, die über oder in der Nähe von alten, lang vergessenen Kerkern erbaut sind? Was nicht auf den Squire zutrifft - es bereitet ihm größte Freude, seinen allen zu zeigen -, aber auch das muss nicht heißen, dass er nicht geheime Räume hat, von denen niemand etwas ahnt.«

Marcus starrte Julian an, als sei er verrückt geworden. Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Im Raum herrschte vollkommene Stille, einzig das Feuer knisterte, während Marcus darüber nachdachte. Er schluckte noch etwas Brandy, dann sah er Julian an. »Du hast gründlich überlegt«, erklärte er schließlich.

Julian lächelte müde. »Richtig. Ich habe wenig anderes in letzter Zeit getan.« Er kippte den Rest seines Brandys hinunter. »Was hältst du davon, wenn wir morgen damit anfangen, uns die verschiedenen Kerker der Umgebung anzusehen?«

Marcus warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Einmal angenommen - nur angenommen - ich bin deiner Meinung, wie sollen wir das anstellen, ohne zu verraten, was wir eigentlich wollen?«

Julian dachte einen Moment nach. »War nicht früher einmal ein Kerker unter Sherbrook Hall?«

»Den ich schon vor Jahren habe zuschütten lassen. Und wage es ja nicht, auch nur einen Moment lang anzudeuten, du hieltest es für möglich, ich könnte dein Wahnsinniger sein«, entgegnete Marcus grimmig.

Julian winkte ab. »Das habe ich nicht gemeint. Mir kam nur der Gedanke, dass du vielleicht mit der Überlegung spielst, den Kerker wiederherzustellen. Und dazu musst du Informationen sammeln, wie du es am besten anstellst. Du willst wissen, wie die anderen in der näheren Umgebung aussehen - sehen, wie sie im Vergleich zu deinem dastehen.«

Marcus schaute ihn unter finster zusammengezogenen Brauen an. »Du bist betrunken wie eine Haubitze.«

Julian schüttelte den Kopf. »Nein - nur ein bisschen angetrunken vielleicht, zusammen mit dem leeren Magen, weißt du. Aber meine Idee könnte funktionieren.«

»Betrunken und übergeschnappt«, murmelte Marcus.

»Hm, das kann sein, aber das heißt nicht, dass es nicht funktionieren könnte«, stimmte ihm Julian liebenswürdig zu. Er stand auf, schwankte ein wenig. »Gehen wir jetzt ins Bett.« Er lächelte seinen Cousin selig an. »Morgen früh müssen wir Kerker besichtigen. Gleich nach dem Frühstück.«






 Kapitel 16

Nell stürzte sich auf Julian, sobald er sein Schlafzimmer betrat. Trotz der gewachsenen Vertrautheit zwischen ihnen und der Tatsache, dass sie seit beinahe vier Monaten verheiratet waren, war dies das erste Mal, dass sie in sein Schlafzimmer kam. Seine Räume waren ihr nicht verwehrt worden, aber bis jetzt hatte sie schlicht keinen Grund gehabt, sie zu betreten.

Unter anderen Umständen wäre ihr vielleicht aufgefallen, wie geschmackvoll sie eingerichtet waren. Aber in dieser Nacht gönnte sie den Vorhängen aus burgunderrotem Samt und den männlich wirkenden Möbeln aus edlem Mahagoni keinen Blick. Rastlos lief sie auf und ab, ohne den eleganten Teppich in Weinrot, Schwarz und Gold unter ihren Füßen zu beachten, war in Gedanken bei Julian und John Hunters merkwürdigem Verhalten. Gelegentlich blieb sie stehen, um sich die Hände am Feuer zu wärmen und schaute blicklos in die flackernden gelben und orangefarbenen Flammen.

Nell war von einer Sache fest überzeugt: Julian war nicht auf der Jagd nach einem Hirsch. Dieser unerwartete Jagdausflug, der so dicht auf ihren Albtraum vergangene Nacht folgte, weckte in ihr den Verdacht, dass seine Abwesenheit irgendwie mit dem brutalen Tod der Frau zu tun hatte, den sie im Traum mit angesehen hatte.

Sie und Julian hatten noch viel voneinander zu lernen, aber sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass es  für ihn ungewöhnlich war, sich so etwas plötzlich in den Kopf zu setzen und dann unangemeldet für Stunden zu verschwinden. Die knappe Nachricht, die John Hunter überbracht hatte, hatte in ihr einen Verdacht geweckt. Sie hatte kurz erwogen, den Wildhüter zur Rede zu stellen, mehr Informationen zu verlangen, aber dann hatte sie doch darauf verzichtet. Sie verzog das Gesicht. Wenn sie es wagte, John Hunter auszufragen, würde der sie wahrscheinlich nur finster betrachten und ansonsten ignorieren.

Bei Lady Dianas und Elizabeths Rückkehr aus dem Witwensitz unterrichtete sie sie von Marcus’ unerwartetem Besuch und erzählte in bewusst leichtem Ton von dem blutrünstigen Vorhaben der Herren, einem kapitalen Hirsch nachzusetzen. Die beiden anderen Frauen waren noch ganz mit ihren Ideen und Plänen für die Renovierungsarbeiten beschäftigt und akzeptierten ihre Erklärung für Julians und Marcus’ Abwesenheit im Speisesalon ohne Weiteres.

Nell brachte den Abend irgendwie hinter sich, lächelte, machte passende Bemerkungen, lauschte aber mit einem Ohr auf Geräusche, die von der Heimkehr ihres Mannes kündeten. Die Stunden zogen sich in die Länge, verstrichen quälend langsam.

Etwa um elf Uhr unterdrückte Lady Diana höflich ein Gähnen. Sie stand auf und schüttelte ihre Röcke aus und sagte: »Oh je, ich fürchte, ich muss mich entschuldigen. Wer hätte gedacht, dass ein Haus einzurichten so ermüdend sein kann?«

Elizabeth erhob sich ebenfalls und schickte sich an, zu Bett zu gehen. Mit einem Blick zu Nell erkundigte sie sich: »Gehst du auch ins Bett?« Lächelnd fügte sie hinzu: »Ich an deiner Stelle würde nicht auf sie warten. Aus früherer Erfahrung wissen Mama und ich, dass, wenn Lord Wyndham und  Mr. Sherbrook auf die Jagd gehen, sie jedes Zeitgefühl verlieren.«

»Oh ja!«, rief Lady Diana. »Ich erinnere mich noch an ein Mal, als sie für drei Tage verschwunden blieben. Sie waren einem Fuchs nachgesetzt, der natürlich entkam, aber Julians Pferd verlor ein Hufeisen, sodass sie in einem kleinen Dorf irgendwo im Nichts landeten, bis sie einen Hufschmied finden konnten. Mein Ehemann hielt das alles für einen kolossalen Scherz, aber ich war in großer Sorge. Wir hatten keine Ahnung, wo sie steckten oder wann sie zurückkehren würden.« Sie tätschelte Nell die Wange. »Aber sie sind zurückgekommen, hungrig und schmutzig und in bester Laune - all meine Sorge war völlig unbegründet. Komm mit, meine Liebe, es ist nicht nötig, dass du wach bleibst und auf sie wartest.«

Nell ließ sich überreden, mit nach oben zu gehen. Die drei Damen zogen sich in ihre Schlafzimmer zurück. Nachdem sie sich von Becky in ihr Nachthemd hatte helfen lassen, entließ Nell sie. Sie betrachtete das Glas warmer Milch, das Becky ihr gebracht hatte, damit sie besser einschlafen konnte, und rümpfte die Nase. Heute Nacht würde warme Milch nichts nützen.

Entschlossenen Schrittes durchquerte sie den Raum und betrat das Reich ihres Mannes. Und dort blieb sie die nächsten Stunden, lief auf und ab, zerbrach sich den Kopf.

Nell hatte Julian und Marcus nicht heimkommen gehört, sodass sie, als die Tür aufgestoßen wurde und ihr Mann hereinkam, erschrocken nach Luft schnappte, denn sein unscharf als Umriss zu erkennender Körper trat plötzlich aus den Schatten ins Licht des Kaminfeuers.

Eine Sekunde starrten sie einander an, beide überrascht, den anderen dort zu sehen, dann erfasste sie Erleichterung,  und sie lief durch das Zimmer, warf sich ihm an die Brust. »Oh, Gott sei Dank, du bist zu Hause«, rief sie, umklammerte ihn, als wollte sie ihn nie wieder gehen lassen. Sie barg ihre Nase an seinem Hals, atmete den geliebten Duft ein. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, erklärte sie. »Du bist stundenlang weg gewesen.«

Sie fühlte sich herrlich an in seinen Armen, ihr schlanker Körper war weich und nachgiebig und vertrieb die Hässlichkeit des Tages. Wie sehr unterschied sich Nells liebevolle Begrüßung, dachte er unwillkürlich, von Catherines. Sogar jetzt noch konnte er Catherines gelangweilte Stimme hören und ihre unbeteiligte Miene sehen, wenn er nach längerer Abwesenheit heimkehrte, manchmal sogar mehr als einer Woche. Catherine, so dachte er trocken, hatte sich gewiss nie um ihn gesorgt. Dass Nell seinetwegen in Sorge gewesen war, berührte ihn tief, und er drückte sie fest an sich, genoss das Gefühl, sie an sich zu spüren. Sich um einen leichten Tonfall bemühend, erwiderte er: »Warum denn? Ich habe doch John Hunter mit einer Nachricht hergeschickt, dass es dauern und ich und Marcus erst spät heimkommen würden. Jetzt sag nicht, dass ich einen kleinen Zankteufel geheiratet habe, der mir ein bisschen Jagen ab und an neidet, was?«

Nell betrachtete ihn lange, eindringlich, bemerkte den Geruch von Brandy in seinem Atem, seine sorgfältige Aussprache und seine verdächtig unschuldige Miene. Da sie in einem Männerhaushalt aufgewachsen war, wusste sie um die Zeichen, die darauf hinwiesen, dass ein Gentleman sich ein bisschen zu großzügig an geistreichen Getränken bedient hatte. Gespielt aufgebracht sagte sie: »Nicht nur stundenlang auf der Jagd gewesen, sondern auch noch angetrunken!« In ihren Augen stand ein Zwinkern, das ihm verriet, dass sie nicht wirklich verärgert war. Er lächelte ein langsames, träges Lächeln, bei dem ihr ganz seltsam ums Herz wurde. »Vielleicht ein ganz klein wenig«, räumte er ein. »Wir hatten es nicht geplant, aber Marcus und ich haben uns, äh, sehr intensiv mit der Brandykaraffe im Arbeitszimmer beschäftigt.« Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Deine Sorge rührt mich, meine Liebe, aber hier hast du deinen werten Gatten unversehrt zurück.«

Er sah müde und erschöpft aus, dabei aber auch teuflisch attraktiv mit seinem halb aufgeknöpften Hemd und seinem wirren schwarzen Haar. Bartschatten lagen auf seinen Wangen, und eine Sekunde lang fühlte sich Nell in den Moment zurückversetzt, als sie ihn zum ersten Mal erblickt hatte. Er hatte wie ein Bandit ausgesehen, wenn auch ein überaus anziehender, und so sah er auch jetzt aus - ein Bandit, den sie bewunderte. Zärtlich strich sie ihm mit einem Finger über die Wange, fragte: »Hast du etwas gegessen? Ich habe Dibble einen Imbiss für euch bereitstellen lassen.«

Julian führte sie zu einem Stuhl am Feuer, setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. Nell schmiegte sich an ihn, und ihre dunkelblonden Locken kitzelten ihn am Kinn. »Danke, Madame Ehefrau«, sagte er, »das war sehr fürsorglich, aber wir hatten keinen Hunger. Der Brandy war voll und ganz ausreichend.«

Den Blick auf das Feuer gerichtet, seine Nähe genießend, fragte sie: »Julian, was war der wahre Grund, weswegen John Hunter dich geholt hat?« Sie schaute ihn an. »Und bitte versuche nicht, mich zu schonen, indem du nicht ganz bei der Wahrheit bleibst.«

Julian zögerte. Er wollte den Horror des Tages von seinem Heim fernhalten, besonders von ihr, aber ihre Worte machten das unmöglich. Mit ausdrucksloser Stimme sagte er: »Hunter hat den Leichnam der Frau gefunden, deren Ermordung du  in deinem Albtraum gesehen hast. Sie lag auf einer Lichtung am nördlichen Rand meines Landes.«

Nell fuhr auf. »Aber das kann nicht sein! Er lässt die Leiche nie irgendwo, wo sie gefunden werden könnte. Er wirft sie immer …« Sie brach ab, runzelte die Stirn. »Da ist ein Abflussloch in dem Kerker«, erklärte sie nach einer Weile, »und da hinein wirft er die Leichen.«

»Nun, bei ihr hat er das nicht getan«, erwiderte Julian. Müde fügte er hinzu: »Wenn es nicht zwei solche Monster gibt, die hier in der Nachbarschaft ihr Unwesen treiben, was ich nicht glauben kann.« Er schaute Nell in die Augen. »Es gibt keine Verwechslung - nicht nach dem, was du mir letzte Nacht erzählt hast. Sie war zerrissen, zerfetzt«, fuhr er fort, »und wie Unrat einfach irgendwohin geworfen. Ich kann es nicht beweisen, aber ich bin davon überzeugt, dass sie die Frau ist, deren Ermordung du gesehen hast.«

Nell senkte den Blick, ballte die Hände zu Fäusten. »Aber er hat nie …«

»Ich weiß, dass es dir schwer fällt, aber erinnere dich an den Traum gestern«, bat Julian behutsam. »Hast du wirklich gesehen, wie er den Leichnam in das Loch geworfen hat?«

»Die Träume enden immer auf dieselbe Art und Weise, nämlich damit, wie er die Leichen in das Loch versenkt«, erklärte sie geduldig. »Und letzte Nacht war es nicht and…« Sie hielt inne, einen verwunderten Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich habe es ihn gestern Nacht nicht tun sehen«, gestand sie. Ihr Blick flog zu Julians Augen. »Was er letzte Nacht getan hat, war so beängstigend und furchtbar, dass ich vorher aufgewacht bin, ehe er …« Sie erschauerte. »Wenn die Frau, die ihr gefunden habt, das Opfer aus meinem Traum ist, warum hat er seine Gewohnheit auf einmal geändert? Er geht seinem entsetzlichen Geschäft seit Jahren im Geheimen  nach, weil nie Leichen gefunden werden. Warum hat er diese an eine Stelle gelegt, wo sie gefunden wird?«

Julians Arme schlossen sich fester um sie, und er zog sie zurück an seine Seite. Seine Lippen streiften ihr Haar, als er sagte: »Zweifle nicht daran, der Leichnam war tatsächlich das Opfer deines letzten Albtraums. Was seine Beweggründe angeht … vielleicht hat sich etwas geändert, und er wollte, dass sie gefunden wird.« Er runzelte die Stirn. »Es könnte auch sein, dass er Hunters Kenntnis des Landes unterschätzt hat und angenommen, dass die Stelle, die er gewählt hatte, nie gefunden würde, oder erst in Monaten. Oder, schlimmer noch, er wusste von Hunters Hingabe an seine Arbeit und wollte aus irgendwelchen verdrehten Motiven heraus, dass alle von ihm und seinem Tun erfahren. Es könnte sein, dass er, nachdem er jahrelang im Geheimen seine Verbrechen begangen hat, mit einem Mal wollte, dass sie gefunden wird - damit die Leute sehen, was er ihr angetan hat.«

»Ich frage mich nur, warum er den Leichnam auf deinem Land zurückgelassen hat«, dachte Nell laut nach. »Wie kommt es, dass John Hunter die Leiche so rasch gefunden hat?«

Julian lehnte seinen Kopf gegen die Stuhllehne. »Dazu musst du Hunter begreifen. Er atmet das Land und liebt es, hegt und pflegt es seit Jahrzehnten. Er ist hier aufgewachsen, kennt jeden Zoll, jede Höhle, jede Senke, jedes Tal … Er weiß alles über den Wald, bis hinunter zu der Anzahl der Füchse, Hirsche und Hasen zu jedem beliebigen Zeitpunkt - und wo man sie finden kann. Ich übertreibe, aber ich könnte beschwören, dass kein Blatt vom Baum fällt, ohne dass er davon erfährt.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich habe ihn nicht gefragt, wie es kam, dass er in der Gegend war, aber ich wette, er hatte dafür einen guten Grund.«

»Und was geschieht jetzt?«

»Der Richter und der Konstabler sind unterrichtet worden, der Leichnam ist fortgeschafft. Und der Richter hat einen ergebnislosen Nachmittag und einen größeren Teil des Abends mit uns bei dem Versuch verbracht, der Spur deines Schattenmannes zu folgen. Wir haben Hunters Hunde genommen, aber die Fährte verlor sich am Fluss. Da waren wir schon durchnässt und ausgekühlt von dem Regen und dem Wind, es war dunkel und spät. Es gab kaum Mondlicht, und wir waren alle müde, entmutigt und nass. Daher haben wir aufgehört.«

»Und was passiert mit ihrem Leichnam? Denkst du, sie ist hier aus der Gegend?«

»Ich habe Dr. Coleman gebeten, sie zu untersuchen. Nachdem sie … gesäubert ist, wäre es möglich, dass Dr. Coleman sie identifizieren kann. Er ist der einzige Arzt im Umkreis von Meilen, und wenn sie von hier ist, könnte er sie kennen. Der Richter und auch der Konstabler werden Erkundigungen anstellen nach vermissten Frauen.« Julian drückte sie an sich. »Himmel, Nell!«, stieß er mit bebender Stimme hervor, »es ist eine so verflucht hässliche Sache. Und es macht mir Angst, dass du damit so eng verbunden bist.«

»Das ist für dich schwerer als für mich«, erwiderte Nell. »Ich habe mit dem Wissen um diese Bestie schon zehn Jahre oder mehr gelebt, aber du … du hast gerade erst davon erfahren.«

»Und ich wünschte bei Gott, dass ich es nicht hätte!« Seine Lippen streiften ihre Schläfe. »Aber am meisten wünschte ich, du wärest nie seinen scheußlichen Taten ausgesetzt gewesen.«

Sie lächelte traurig. »Das wünschte ich mir auch, aber vielleicht gibt es einen Grund für meine Albträume. Und vergiss  nicht, durch das, was wir aus ihnen erfahren, finden wir vielleicht einen Weg, ihn aufzuhalten.«

Julian unterdrückte ein Gähnen. »Das ist der einzige positive Aspekt, den ich an der ganzen schrecklichen Sache entdecken kann.«

Sie stand auf, griff nach seiner Hand. »Komm ins Bett«, drängte sie ihn. »Ich kann sehen, wie erschöpft du bist.«

Der Feuerschein hinter ihr zeichnete den Umriss ihrer Figur nach, und ein Glitzern trat in seine Augen. »Bett hört sich gut an … besonders, wenn du auch darin bist und in meinen Armen liegst«, antwortete er heiser, stand auf und zog sie an sich. Er küsste sie lange und hart und tief. »Ganz besonders«, flüsterte er an ihren prickelnden Lippen, »mit dir in meinen Armen.«

Er hob sie hoch, trug sie zu dem großen Bett und legte sie in die Mitte. Er lächelte auf sie herab. »Ich weiß nicht, wie es passieren konnte, aber ich habe dich noch nie in meinem Bett geliebt. Dieses Versäumnis muss ich umgehend wieder gutmachen.«

Und das tat er. Höchst angenehm und sehr, sehr gründlich.

 

Trotz bester Absichten, am nächsten Morgen früh zu beginnen, kam es anders - das Wetter verdarb seine Pläne. Das windige Wetter vom vorigen Abend war zu einem schlimmen Sturm geworden, und allein schon die Vorstellung, in den peitschenden Regen und den tosenden Sturm hinauszureiten, war unzumutbar.

Nach einem langen, gemütlichen Frühstück, während dessen Marcus die Damen mit übertriebenen Komplimenten überschüttete, was mehr als einmal die Röte in Elizabeths Wangen trieb, zogen sich die Herren für mehrere Stunden in  Julians Arbeitszimmer zurück. Nell schickte ihnen einen finsteren Blick nach, als sie das Morgenzimmer verließen, denn sie wusste genau, dass von ihr erwartet wurde, weiblichen Beschäftigungen nachzugehen, während sie wichtigere Sachen besprachen.

Die Damen verbrachten den Tag damit, neue Musterbücher durchzugehen auf der Suche nach Möbeln für das Dower House. Nell hockte ungeduldig auf dem Sofa und betrachtete Stoffmuster um Stoffmuster und Seite um Seite mit Möbeln, während sie sich eigentlich danach sehnte, zu den Herren ins Arbeitszimmer zu gehen. Sie wusste, dass sie besprachen, wie sie am besten die Identität der getöteten Frau aufdecken und ihren Mörder fassen konnten. Sie runzelte die Stirn. Sie wusste mehr über den Schattenmann als sonst irgendjemand, aber fragten sie sie nach ihrer Meinung? Sie schnaubte. Natürlich nicht! Sie war ja bloß eine Frau, der man den Kopf tätschelte und die vor allem Übel bewahrt werden musste. Sie wusste, Julian wollte sie wirklich nur beschützen, aber es war albern. Sie befand sich schon mittendrin. Sie sollte bei ihnen im Arbeitszimmer sein, statt Lady Dianas erfreuten Ausrufen zu lauschen, wenn ein Stoffmuster oder ein Stuhl gefunden wurde, der ihre Billigung traf.

Unfähig, es auch nur einen Moment länger auszuhalten, sprang sie auf und machte sich nach einer Entschuldigung an die beiden Damen mit kampfeslustig gerecktem Kinn auf die Suche nach ihrem Ehemann. Sie entdeckte Julian und Marcus im Arbeitszimmer, wo sie immer noch saßen. An ihren Mienen bei ihrem Eintreten erkannte sie, dass sie den Mord diskutiert hatten.

Beide Männer standen auf, als sie hereinkam, aber sie winkte ihnen, sich wieder zu setzen und nahm selbst auf einem schmalen Sofa mit geschwungener Lehne in der Nähe  des Kamins Platz. Dann schaute sie ihnen beiden nacheinander ins Gesicht. »Ich bitte um Verzeihung, dass ich so hereinplatze, aber es ist albern, so zu tun, als ob ich nichts zur Klärung der Angelegenheit beizutragen hätte.« Auf Julians Gesicht erschien ein sturer Ausdruck, und sie erklärte rasch: »Du weißt, dass ich Recht habe, dass ich ein sehr persönliches Interesse daran habe, aufzudecken, wer das arme junge Mädchen umgebracht hat. Ein wesentlich persönlicheres Interesse als jeder von euch beiden.«

Marcus war verblüfft. Er starrte Julian ungläubig an. »Du hast es ihr erzählt?«

»Nicht wirklich«, erwiderte Julian grimmig. Er musterte Nells entschlossene Miene und seufzte. Er hatte eine starke Frau geheiratet, die nicht zulassen würde, dass er sie in Hermelin und Seide hüllte und sie sicher im Hintergrund hielt. Nein, dachte er mit widerwilliger Bewunderung, meine Nell hat Mumm - und war, wie es schien, wild entschlossen, sich mitten in die Gefahr zu begeben.

»Nicht wirklich? Was zur Hölle soll das bedeuten?«, verlangte Marcus zu wissen, dessen Blick von dem einen angespannten Gesicht zum nächsten glitt. »Was, zum Teufel, geht hier vor?«

Julian seufzte. »Willst du es ihm sagen, oder soll ich das tun?«

Nell hatte gewusst, wenn sie in das Zimmer ginge, müsste sie Marcus in das Geheimnis ihrer Albträume einweihen. Allerdings hatte sie nicht geahnt, wie schwer es sein würde, einen Fremden davon zu überzeugen, dass sie keine Anwärterin auf einen Platz in Bedlam war. Es half, dass Julian sie unterstützte. Und dass er ihr glaubte. Sie begann ihre Geschichte …

Es war Julians unerschütterlicher Glaube an sie, der schließlich Marcus’ Skepsis überwand. Wie Julian anfangs  auch, hatte er Zweifel und Bedenken gehabt. Aus den Blicken, die er immer wieder seinem Cousin zuwarf, konnte man erkennen, dass er meinte, sie seien beide verrückt. Aber nach und nach, als sie und Julian ihm alles darlegten, fing er an, ihr Glauben zu schenken.

»Ich kann es nicht fassen! Sie haben gesehen, wie John ermordet wurde?«, fragte Marcus mehrere Male. »Sie haben es mit angesehen? In Ihrem … äh, Albtraum?«

Geduldig versicherte ihm Nell, dass dem so war, und versuchte sich nicht zu ärgern, als er zu Julian blickte, von ihm bestätigt haben wollte, dass es stimmte, was sie sagte.

Als er aber erst einmal für die Vorstellung empfänglich war, dass sie tatsächlich die Ermordung von John Weston vor zehn Jahren beobachtet hatte, schien es ihm leichter zu fallen, auch zu akzeptieren, dass sie den Mord an mehreren unschuldigen jungen Frauen, die von demselben Mann getötet wurden, ebenfalls geträumt hatte. »Davon sind Sie überzeugt? Es ist kein Irrtum?«

»Ja, es ist immer dasselbe. Und nein, ich irre mich nicht«, antwortete sie scharf, »und ich habe nie sein Gesicht gesehen.«

»Sie begreifen schon, Lady Wyndham, dass Sie sich in großer Gefahr befinden, nicht wahr?«, erkundigte sich Marcus langsam. »Sollte diese Bestie erfahren, dass Sie ihm durch Ihre Albträume zusehen, wird er vor nichts Halt machen, um Sie zum Schweigen zu bringen … Sie könnten selbst in diesem schrecklichen Kerker landen.«

»Das wird niemals geschehen«, erklärte Julian mit ruhiger Entschlossenheit. »Ich werde sie vor allen Gefahren beschützen.« Er blickte Marcus an. »Wir werden sie beschützen.«

Marcus nickte, diesmal aber war kein Anflug seines sonst so bereitwilligen Lächelns zu sehen. Er holte tief Luft. »Und  der beste Weg, das zu erreichen, ist, diese verdammten Kerker zu finden und den Wahnsinnigen, der in ihnen haust.«

»Stimmt, aber bis das Wetter sich bessert, können wir nichts unternehmen«, sagte Julian.

Ein nachdenklicher Ausdruck lag in Marcus’ Blick, als er Nell betrachtete. »Diese Albträume - sind Sie sicher, dass Sie den Schauplatz wiedererkennen, wenn wir ihn tatsächlich finden sollten?«

Es war offensichtlich für beide, Nell und Julian, dass, obwohl er sich ernsthaft Mühe gab, an Nells Albträume und das, was sie enthüllten, zu glauben, Marcus nicht restlos überzeugt war.

»Sie wird sie wiedererkennen«, antwortete Julian mit flacher Stimme.

 

Mehrere Stunden später versuchten Julian und Marcus gerade, sich mit einem Billardspiel abzulenken, als Dibble mit der Nachricht kam, Dr. Coleman sei da und bitte um eine Unterredung. Die beiden Männer wechselten einen Blick und legten gleichzeitig ihre Queues weg, dann verließen sie mit ausholenden Schritten den Raum. Julian rief Dibble noch über die Schulter zu: »Etwas von Ihrem Rumpunsch, bitte. Wir werden ihn brauchen.«

Dibble hatte Dr. Coleman in Julians Arbeitszimmer geführt, wo er stand und ins Feuer schaute. Bei Marcus’ und Julians Eintreten drehte er sich um und sah sie an. Man begrüßte sich, und Julians Angebot eines Kruges Rumpunsch wurde freudig angenommen. Als Dibble das dampfende Getränk brachte und servierte, war eine höfliche Unterhaltung im Gange.

Nachdem der Butler gegangen war, sagte Julian: »Und jetzt berichten Sie bitte, was Sie entdeckt haben.«

»In all den Jahren, die ich schon als Arzt arbeite, habe ich nie so etwas gesehen«, erwiderte Dr. Coleman sichtlich erschüttert. »Es ist fast, als hätte ein wildes Tier sie angefallen, versucht, sie in Stücke zu reißen.«

»Es war eine Bestie«, pflichtete Julian ihm bei. »Eine menschliche Bestie mit einem Herzen des Bösen.«

Dr. Coleman nickte. »Ja, das stimmt. Aber ich war mir nicht sicher, was die Todesursache anging, bis ich den Leichnam untersucht hatte - da erst wurde zweifelsfrei klar, dass ihre entsetzlichen Wunden nicht von einem Tier stammten, sondern von menschlichen Händen.«

»Darüber lässt sich streiten«, bemerkte Marcus halblaut.

Dr. Coleman verzog das Gesicht. »Ja, allerdings.« Er nahm einen weiteren Schluck von dem Punsch, als müsse er sich stärken, um weiterzusprechen. »Ihre Züge waren für mich zunächst unkenntlich«, fuhr er fort, »aber nachdem ich das Blut und die Erde abgewaschen hatte, fiel mir auf, dass ich sie kannte. Ihr Name ist … äh, war Ann Barnes, und sie arbeitet … arbeitete in einem kleinen Gasthaus unweit der Küste, vielleicht zehn Meilen nördlich von hier. Letztes Jahr habe ich sie behandelt, als die Windpocken umgingen.« Er seufzte. »Das arme, arme Kind! Sie war erst siebzehn. So eine Tragödie! Eine Verschwendung. Umso mehr, da ich entdeckt habe, dass sie schwanger war.« Auf Julians scharfen Blick hin, fügte er hinzu: »Ich habe die Reste des Fötus’ gefunden. Von dem Entwicklungsstand her würde ich sagen, dass sie nicht weiter als im vierten Monat war.«

Man kam überein, dass Dr. Coleman Ann Barnes’ Familie von ihrem Tod verständigen sollte. Wegen der Beerdigung hatten sie noch einiges zu besprechen, weil man verhindern wollte, dass ihre Familie den verstümmelten Leichnam zu sehen bekam, sowohl um ihren Verwandten den Anblick zu  ersparen, aber auch, um den Mord zu vertuschen. Julian verlangte, dass der Arzt sich um alles kümmerte.

»Ich möchte auf keinen Fall, dass ihre Eltern sehen, was die Bestie mit ihr angestellt hat, und Panik unter den anderen Dorfbewohnern gilt es ebenso zu vermeiden«, erklärte Julian. »Daher denke ich, es wäre am besten, wenn ihr Leichnam ihnen in einem verschlossenen Sarg gebracht würde. Selbstverständlich zahle ich alles.«

»Ich werde ihnen etwas sagen müssen wegen der Todesursache«, protestierte Dr. Coleman.

»Behaupten Sie, sie sei von den Klippen gestürzt«, warf Marcus ein, »und dass Seine Lordschaft ihnen den Anblick dessen, was die Felsen und das Meer mit ihr angestellt haben, ersparen wolle.«

Julian betrachtete seinen Cousin nachdenklich, überlegte, ob Marcus klar war, wie nahe diese Geschichte Nells Schicksal vor zehn Jahren kam. Die Ähnlichkeiten waren ihm nicht ganz geheuer, aber er musste zugeben, dass es die beste Erklärung war. Laut sagte er: »Ich werde dem Richter sogleich eine Nachricht schreiben und ihm und dem Konstabler unseren Vorschlag unterbreiten. Und zu Gott beten, dass sie nicht schon die Todesumstände in Umlauf gebracht haben.«

Dr. Coleman verbeugte sich. »Ich habe mit beiden gestern Nacht gesprochen, und wir waren uns einig, je weniger über die Sache geredet wird, desto besser. Sie sind beide verschwiegene Männer, Mylord. Sie brauchen nicht zu befürchten, sie könnten Sachen erzählen, die sie nicht verraten sollten. Niemand will, dass die Menschen hier bei dem kleinsten Schatten in Furcht und Entsetzen verfallen.« Er zog seine Taschenuhr hervor, schaute darauf. »Ich habe ein Treffen mit ihnen beiden in einer Stunde bei mir zu Hause. Ich werde ihnen gerne berichten, was hier entschieden wurde.«

Nachdem er seine Nachricht überbracht hatte und da die Verabredung mit dem Richter und dem Konstabler nicht mehr lange hin war, verabschiedete der Arzt sich bald.

Als er gegangen war, stand Julian auf und ging zum Fenster, das auf die Auffahrt hinausging. Das Wetter war immer noch schrecklich, und er beneidete Dr. Coleman nicht, dass er unterwegs sein musste.

 

Erst spät am Abend, als sie sich für die Nacht fertig machten, war Julian in der Lage, Nell die Neuigkeiten des Arztes zu berichten. Sie lag dicht an ihn geschmiegt neben ihm im Bett und hörte zu, was sie nun über das Opfer wussten. Als er von dem Fötus sprach, legte sich Nell unwillkürlich die Hände auf ihren Bauch. Ihre und die Schwangerschaft der Toten waren beinahe gleich weit fortgeschritten. Es tat weh, nicht nur an den sinnlosen, mutwilligen Tod des jungen Mädchens zu denken, sondern auch an den des unschuldigen Wesens, das in Ann Barnes’ Bauch herangewachsen war.

Julians warme Hand schloss sich über ihrer. »Ich weiß«, sagte er leise. »Ich habe dasselbe gedacht. Du und die junge Ann hättet mit höchstens ein paar Wochen Abstand eure Kinder zur Welt gebracht.«

»Wir müssen diese Bestie aufhalten«, erklärte Nell mit Nachdruck. »Man darf ihm nicht erlauben, nach Belieben weiter zu morden.«

»Mach dir keine Sorge, wir werden ihn finden, und wir werden ihn aufhalten. Gleichgültig, wohin er rennt, wo er sich verkriecht.« Einen Moment lang herrschte Schweigen, während sie beide an die schwere Aufgabe dachten, die vor ihnen lag. Dann bemerkte Julian: »Marcus und ich werden ein wenig herumstochern, und bestimmt stoßen wir auf etwas, was uns auf die richtige Spur bringt.«

Das unfreundliche Wetter hielt etwa noch zwei Wochen an, und da es keinen dringenden Grund für ihn gab, nach Hause zurückzukehren, nahm Marcus Julians Einladung an, auf Wyndham zu bleiben. Als die Frühjahrsstürme endlich weitergezogen waren, hatten alle Regen und Wind und noch mehr Regen und noch mehr Wind herzlich satt. Es hatte keinen Tag gegeben, an dem es nicht geregnet hatte, manchmal sogar ununterbrochen Tag und Nacht. Aber dann hatte es aufgeklart, und während es noch von jedem Dach, jedem Zaun, jedem Ast, jedem Zweig und jedem Blatt tropfte, war die Sonne hervorgekommen. Die Stürme hatten in der Gegend einigen Schaden angerichtet, alle Bäche und Flüsse in der Umgebung waren angeschwollen, manche waren über die Ufer getreten und hatten die umliegenden Wiesen und Felder überschwemmt. Beinahe jede Straße, jeder Weg und jeder Durchgang waren voller Pfützen, und man versank kniehoch im Schlamm. An dem letzten Montag im Februar begrüßten die Bewohner von Wyndham Manor den Anblick der Sonne, die von einem strahlend blauen Himmel schien, voller Freude. Beim Frühstück waren alle voller Pläne für den Tag und ungeduldig, damit zu beginnen.

Weil der Regen und der heftige Wind alle Außenarbeiten am Witwensitz unmöglich gemacht hatten, waren die Arbeiter beauftragt worden, die Renovierungen im Inneren fortzusetzen. Elizabeth und Lady Diana wollten unbedingt sehen, wie weit sie gekommen waren.

»Wenn man überhaupt einen Fortschritt erkennen kann«, bemerkte Lady Diana düster. »Die Straßen sind beinahe unpassierbar, und das einzige Mal, als wir im Haus waren, nachdem das Wetter so schlecht geworden ist, hat der Vorarbeiter angedeutet, er wolle alle nach Hause schicken, bis es besser sei.« Sie seufzte. »Er sagte, die Farbe und der Stuck trockneten nicht und dass die Tapeten an den Wänden verrutschten, weil die Luft so feucht ist.« Sie seufzte noch einmal. »Und dass die Kamine in manchen der frisch renovierten Zimmer rauchten - etwas, das repariert werden muss, wenn das Wetter umschlägt.« Sie stellte ihre Tasse ab. »Manchmal frage ich mich schon, ob mein Haus je bewohnbar sein wird. Es scheint, als habe es eine Verzögerung nach der anderen gegeben.«

Lady Dianas Klage war nicht aus der Luft gegriffen, überlegte Julian mit gerunzelter Stirn. Außer dem Wetter, auf das niemand einen Einfluss hatte, hatte es mehrere ärgerliche Pannen gegeben. Er hatte den Kümmernissen seiner Stiefmutter nicht wirklich viel Aufmerksamkeit geschenkt, und soweit er sich erinnerte, waren es meist Kleinigkeiten gewesen. Einmal hatten Stoffe gefehlt, wenn er sich nicht irrte, und ein Teppich? Ein ernstes Wort mit dem Baumeister wäre sicher nicht falsch, entschied er, als sie vom Tisch aufstanden.

Sie verließen gemeinsam den Frühstückssalon und gingen zur Vorderseite des Hauses, wo auf Elizabeth und Lady Diana ein kleiner Wagen wartete, vor den ein stämmiges Pony gespannt war. Gleich darauf waren sie fröhlich auf dem Weg zum Dower House. Nachdem sie Lady Dianas Angebot, sie zu begleiten, abgelehnt hatte, winkte Nell ihnen hinterher.

Nicht weniger begierig darauf als die beiden Frauen, endlich der Enge des Hauses zu entkommen, standen Julian und Marcus neben Nell, während ihre Pferde aus den Stallungen gebracht wurden. Sie hatten vor, Squire Chadbourne zu besuchen, und hofften, dass sie ihn dazu bewegen könnten, ihnen die Kerker unter Chadbourne House zu zeigen.

Als er sich umdrehte, um sich von seiner Frau zu verabschieden, runzelte Julian die Stirn. »Es gefällt mir nicht, dich hier allein zu lassen.«

»Ich bin doch nicht allein«, entgegnete Nell. »Wie könnte ich auch, wo das Haus doch voller Dienstboten ist? Außerdem wärest du nicht begeistert, wenn ich mitkommen wollte.«

Der schuldbewusste Ausdruck, der über seine Züge flog, ließ sie lächeln, aber Marcus’ entsetzte Miene brachte sie zum Lachen. »Geht schon«, sagte sie ihnen beiden. »Macht euch meinetwegen keine Sorgen! Ich finde schon etwas, um mir die Langeweile zu vertreiben. Eigentlich freue ich mich sogar auf einen angenehmen Tag, ganz für mich allein.«

Und das war nicht gelogen. Trotz des aufgeweichten Bodens wollte sie durch die Gärten spazieren und vielleicht auch zu den Ställen. Nach zwei Wochen im Haus eingesperrt verspürte sie den heftigen Wunsch, sich zu bewegen und den Sonnenschein zu genießen.

 

Sich selbst überlassen, tat Nell genau das. In ein pelzbesetztes Mantelkleid gehüllt, um die Kälte abzuhalten, und ein reizendes Hütchen auf dem Kopf, schlenderte sie über die angelegten Wege, wobei sie zu schlammig aussehende Stellen mied. Es war herrlich, im Freien zu sein, dachte sie und hob ihr Gesicht der Sonne entgegen, atmete tief die reine Landluft ein. Sie streichelte ihren Bauch, freute sich über die inzwischen deutlich zu sehene Wölbung, wo ihr Kind wuchs. Von den Schrecken des Schattenmannes und dem Gespenst von Julians erster Frau einmal abgesehen, war Nell glücklich. Sie vermisste ihre Familie, besonders ihren Vater, aber Wyndham Manor und seine Bewohner, die hiesigen Gewohnheiten, das alles begann sich mehr und mehr wie zu Hause anzufühlen. Sie liebte ihren Ehemann; er war ein guter, großzügiger Mann, und allein sein Anblick reichte schon, dass ihr ganz heiß wurde und das Herz hüpfte. Und dann war da ja auch noch die Geburt ihres Kindes, auf die sie sich freute.

Sie hatte, fiel ihr auf, vieles, wofür sie dankbar sein musste. Wenn sie sich den Gesichtsausdruck von Lord Tynedale vorstellte, wenn sie ihm für ihre Entführung danken würde, musste sie fast laut auflachen. Ohne seine Einmischung hätte ich Julian nie kennen gelernt, ihn nie geheiratet und hätte mich auch nie in ihn verliebt. Aber dann musste sie wieder an das Bild von Catherine denken und den frischen Strauß Rosen oder Lilien, der jeden Morgen dort lag, und ihre Stimmung sank.

Du könntest aufhören, dich damit zu quälen und einfach nachfragen, ob der frische Blumenstrauß dort auf Julians Anweisung hin morgendlich erneuert wurde, weißt du, rief sie sich selbst zur Ordnung. Du tust dir nichts Gutes und dir höchstens selber weh, wenn du immer wieder in die Galerie gehst und die neuen Blumensträuße siehst.

Sie versuchte mit der Gewohnheit zu brechen, aber so wie Julian seine Gewohnheit nicht ablegen konnte, so war es ihr ebenfalls unmöglich.

Unglücklich kehrte sie zurück zum Haus, die Freude an dem Tag und den Gärten war ihr verdorben. Ich hätte mit Lady Diana zum Dower House gehen sollen, überlegte sie bitter. Sie schaute in die Richtung, und ihr stockte der Atem, als sie eine riesige schwarze Rauchwolke entdeckte, die über den Bäumen aufstieg.

Sie benötigte eine Sekunde, um zu begreifen, was sie da sah, aber dann durchfuhr sie der Schreck. Das Dower House brannte!






 Kapitel 17

Nell hob ihre Röcke an und lief mit wild klopfendem Herzen zum Haus zurück. Was war geschehen? Sie blickte noch einmal in die Richtung, in der der Witwensitz sich befand, hoffte, dass ihre Augen sie getäuscht hätten. Aber das war nicht so. Wenn überhaupt, dann war die Wolke noch schwärzer und größer, noch furchteinflößender.

Als sie sich der Eingangstür näherte, hörte sie Stimmengewirr, Leute rennen und sich Sachen zurufen, und erkannte, dass die Dienstboten im Haus ebenfalls die Unheil verkündende Rauchwolke am Himmel aufsteigen gesehen hatten und Alarm schlugen. Alle einigermaßen fähigen Männer und Frauen strömten herbei, um mit den aus den Ställen geholten Karren und Wagen zum Brandort zu eilen, um beim Löschen zu helfen.

Nell kam hinzu und wollte ebenfalls auf einen Wagen steigen, als jemand sie rief. »Mylady! Mylady, warten Sie! Ich habe ein Pferd für Sie!«

Sie wirbelte herum und entdeckte Hodges, der auf einem unruhig tänzelnden Braunen saß und die Zügel ihrer schwarzen Lieblingsstute hielt. Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln, und ohne einen Gedanken an Sittsamkeit oder was sich für ihre Stellung geziemte, schwang sie sich in den Sattel. Hals an Hals preschten sie los, wichen geschickt den langsameren Gefährten und den Helfern zu Fuß aus; unter den Hufen spritzte der Schlamm hoch.

Sie kamen am Dower House auf der Rückseite an, wo das Feuer wütete. Als Nell sich umblickte, sah sie geordnetes Chaos. Pferde, Wagen und Karren standen wild durcheinander entlang der Bäume seitlich des Hauses. Lady Diana, mit unordentlichem Haar und einem schwarzen Rußfleck auf der Wange, ihr Kleid mit schmutzigem und eingerissenem Saum, befehligte die Helferschar, teilte die neu Ankommenden ein. Von Zeit zu Zeit riskierte Lady Diana einen entsetzten Blick in die lodernden Flammen, die aus dem Haus schlugen, ehe sie sich wieder sichtlich zusammenriss und erneut ihrer Aufgabe zuwandte. Elizabeth, die aussah, als hätte sie mit einem Kohleneimer gerungen und verloren - wenn man nach ihrem rußverschmierten Gesicht und dem angesengten Kleid urteilte -, schlug mit einem nassen Vorleger auf die Flammen ein, während sie mit einer Reihe anderer zu verhindern versuchte, dass das Feuer sich ausbreitete. Eimer und Kübel wurden gebracht, und bald hatten die Helfer eine Linie zu dem Brunnen hinter dem Haus geformt und reichten Eimer voller Wasser weiter, die in das wütende Feuer geschüttet wurden.

Nell machte sich sofort an die Arbeit, reihte sich in die Wasserbrigade ein und griff bereitwillig nach dem nächsten Eimer und reichte ihn weiter. Sie arbeiteten ohne Unterbrechung, das Einzige, was zählte, war, dass der nächste Eimer mit Wasser gefüllt und weitergegeben wurde.

Der ununterbrochene Regen der letzten Wochen erwies sich nun als Segen. Das Dach, die Wände, ja der Boden selbst und die Erde draußen waren mit Wasser vollgesogen und sorgten dafür, dass sich das Feuer nur langsam ausdehnen konnte. Daher glaubte Nell, dass sie Grund zu der Hoffnung hatten, verhindern zu können, dass die Flammen auf das ganze Haus übergriffen.

Eine zweite Eimerreihe wurde gebildet, als weitere Helfer eintrafen. Der Kampf gegen das Feuer wurde unerbittlich weitergeführt, und bald schmerzten Nells Arme und Schultern, während sie nach dem - wie es ihr schien - hundertsten Eimer griff, aber ehe ihre Finger sich darum schließen konnten, legten sich zwei Männerhände um ihre Mitte und hoben sie zur Seite.

Überrascht schaute sie Charles Weston ins Gesicht. »Charles!«, rief sie. »Was tun Sie denn hier?«

Er bedachte sie mit einem grimmigen Lächeln. »Ich rette den Erben meines Cousins und nehme Ihren Platz in der Reihe ein. Gehen Sie zu meiner Stiefmutter und Lady Diana dort drüben. Raoul und ich werden unsere Kräfte zu dem Kampf gegen die Flammen beisteuern.«

Nell sah sich um und bemerkte, dass Raoul, der offensichtlich Elizabeth ebenso wie Charles sie aus der Reihe entfernt hatte, an ihre Stelle getreten war. Mrs. Weston stand in ihrem dunkelblauen Reitkostüm neben Lady Diana, und Elizabeth war auf dem Weg zu der Stelle, von wo aus sie auf das Feuer starrten.

Nell wollte widersprechen, aber Charles sah sie warnend an und sagte: »Wir können hier stehen und streiten, wobei Sie unterliegen werden, oder Sie können mich an die Arbeit gehen lassen. Was ziehen Sie vor, Mylady?«

Da sie wusste, dass sie verloren hatte - Charles war sehr wohl dazu in der Lage, sie hochzuheben und nötigenfalls auch wegzutragen, erwiderte sie: »Nun gut. Dann gehe ich zu Lady Diana und den anderen.«

Widerstrebend entfernte sie sich und stellte sich zu den anderen Damen. Lady Diana umarmte sie. »Oh, Nell, es war so tapfer von Ihnen, dabei zu helfen, die Flammen zu löschen.« Sie drehte sich um und lächelte Elizabeth voller Mutterstolz  an. »Und du, Elizabeth, mein Liebling, du warst auch großartig.«

Elizabeth lächelte schwach. »Ich hoffe nur, dass das Haus gerettet werden kann.«

»Jetzt, da mein Sohn und mein Stiefsohn mithelfen, haben Sie nichts zu befürchten«, erklärte Sophie Weston mit aufreizender Zuversicht. »Sie werden das Feuer aufhalten.«

Keine der anderen drei Damen antwortete etwas darauf, aber Nell und Elizabeth wechselten einen beredten Blick. Halblaut bemerkte Nell: »Und ich nehme an, unsere Bemühungen waren witzlos.«

Elizabeth musste sich ein Lachen verkneifen und schaute weg.

Sophie betrachtete Nell einen Augenblick, und Nell fragte sich, ob sie ihre Bemerkung zu Elizabeth gehört hatte.

»Es ist ein echter Glücksfall, dass mein Stiefsohn und ich beschlossen hatten, Wyndham Manor heute Vormittag einen Besuch abzustatten«, sagte Sophie nach einem unbehaglichen Moment.

»Ja, das stimmt«, pflichtete Nell ihr betreten bei. »Wir sind für ihre Hilfe mehr als dankbar.«

Es stand zu befürchten, das Feuer würde sich im Inneren des Hauses ausbreiten und es von innen aufzehren, aber im Laufe der nächsten Stunden, als immer mehr Leute zum Helfen eintrafen und mehr Reihen für die Wassereimer gebildet werden konnten, wurde die Schlacht um die Rettung des Dower House gewonnen, Eimer um Eimer, Kübel um Kübel. Obwohl immer noch eine erschreckend schwarze Rauchwolke über dem Haus aufstieg, erstarben die gelben und roten Flammen allmählich.

Auch die letzten Brandherde wurden mit Wasser gelöscht, bis es schließlich keine Anzeichen mehr gab, dass es noch irgendwo schwelte. Die Luft war rauchgeschwängert, und auf jedes Eimerleeren folgte ein lautes Zischen und Fauchen.

Der kleine Flügel auf der Rückseite des Hauses, in dem Küche, Spülküche, Vorratskammer und der Kohlehof untergebracht gewesen waren, war völlig zerstört, aber das Hauptgebäude, durch einen überdachten Gang mit dem Küchentrakt verbunden, war verschont geblieben. Es fehlte nicht an Bemerkungen, was für ein Glück es war, dass der Kohlehof beinahe leer gewesen war, denn sonst hätte das Feuer dort so heiß gebrannt, dass man es nicht hätte löschen können.

Nachdem die Schlacht also gewonnen war, gingen die meisten Helfer nach dankbarem Händeschütteln und Rückenklopfen, um sich wieder ihren normalen Aufgaben zuzuwenden. Während die Westons an der Seite standen, bildete sich vor Nell, Lady Diana und Elizabeth eine Art Empfangsreihe wie bei einem großen Ball, allerdings waren es keine elegant gekleideten Ballgäste, sondern ein erbärmlich aussehender Haufen. Dennoch bedankten sich die Damen ganz herzlich bei jedem Einzelnen, bevor er aufbrach.

Zu Dibble sagte Nell: »Alle waren ganz wunderbar! Können Sie sich darum kümmern, dass sie in der nächsten Woche einen zusätzlichen halben Tag frei bekommen?«

Trotz eines Rußstreifens auf seiner Wange und des Umstandes, dass seine sonst makellose Livree heute schmutzig war und nach Rauch stank, verbeugte sich Dibble würdevoll und erklärte: »Sehr wohl, Mylady.«

Als der letzte freiwillige Helfer sich verabschiedet hatte, begaben sich die drei Damen zur Rückseite des Hauses, um den Schaden zu begutachten. Die Westons begleiteten sie. Der Vorarbeiter, der Zimmermann und mehrere der Handwerker, die im Haus gearbeitet hatten, als das Feuer ausbrach, untersuchten das verkohlte Gerippe des Küchentraktes.

»Wo ist es ausgebrochen?«, fragte Nell, die neben Lady Diana ging.

Mit niedergeschlagener Miene zuckte Lady Diana die Achseln. »Das weiß ich gar nicht wirklich. Elizabeth und ich gingen gerade die neu eingetroffenen Stoffmuster durch, als wir plötzlich Rauch rochen. Kurz darauf sahen wir dann auch wirklich Rauchfäden um den Türrahmen. Wir sind sofort aus dem Zimmer gerannt und haben den Vorarbeiter getroffen, der gerade mit ein paar anderen Arbeitern nach draußen lief. Sie riefen uns zu, das Gebäude so schnell wie möglich zu verlassen, dass das Haus brenne.«

»Alles ging so schrecklich schnell«, erklärte Elizabeth, »dass keine Zeit war, Fragen zu stellen. Wir sind einfach nur gerannt. Erst als wir draußen waren, sahen wir die Flammen und erkannten, wie gefährlich die Lage war.« Sie erschauerte. »Gott sei Dank konnte es gelöscht werden, ehe es auf das ganze Haus übergriff.«

Eine Träne lief Lady Diana über die Wange. »Alles ist ruiniert. Alles. Meine schönen Räume. Ich werde niemals hier wohnen können!«

»Oh, nicht so voreilig«, erwiderte Nell und legte Lady Diana einen Arm um die Taille. »Es ist wirklich ein schlimmer Rückschlag, aber bedenken Sie nur … Sie bekommen einen vollkommen neuen Küchentrakt.«

Lady Diana schaute sie an. »Ich gehe aber nie in die Küche«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Oh, so schnell darf man nicht darüber hinweggehen«, warf Charles ein, als er zu ihnen kam, »mit einer neuen Küche, um darin zu arbeiten, werden Ihre Dienstboten die köstlichsten Gerichte zubereiten, deren Lob im ganzen Land gesungen werden wird von allen, die das Glück hatten, bei Ihnen zu Tisch geladen zu sein.«

Als Charles’ Bemerkung Lady Diana nicht mehr als einen tiefen Seufzer entlockte, erklärte Nell in aufmunterndem Ton: »Ich weiß, es ist eine große Enttäuschung, aber Sie wissen ja selbst, dass Sie bei einigen Dingen Zweifel hatten. So haben Sie jetzt die Chance, es besser zu machen.«

Lady Diana betrachtete sie aus großen braunen Augen, in denen Tränen schwammen. »Aber die Kosten werden astronomisch hoch! Und außerdem hatten wir den letzten Ballen von der cremefarbenen Seide mit den rosa Rosenknospen - der kann nicht ersetzt werden.« Sie schluchzte erstickt. »Julian wird so wütend sein. Vermutlich wird er mich und Elizabeth ganz aus Wyndham Manor verbannen. Was sollen wir nur tun? Wir werden obdachlos auf der Straße sitzen.«

»Oh, Himmel!«, stieß Charles ungeduldig aus. »Ersparen Sie mir diese Dramen.«

Nell warf ihm einen beredten Blick zu, aber er zuckte nur die Achseln. Zusammen mit Raoul ging er zu dem Vorarbeiter, um mit ihm zu reden. Nell wandte sich zu Lady Diana um und musterte sie voller Zuneigung. Inmitten der Krise war Lady Diana großartig gewesen, hatte alle Helfer wie ein General organisiert, der eine Schlacht plant. Aber jetzt, da die Gefahr vorüber war … Nell seufzte. Sie nahm an, dass ihre Stiefschwiegermutter nichts dafür konnte, dass sie ein Gänschen war. Sie lächelte. Allerdings ein praktisch veranlagtes Gänschen.

Sie umarmte sie und sagte: »Sie wissen sehr gut, dass Julian Sie niemals obdachlos machen oder auf die Straße setzen würde - außerdem würde ich das nie zulassen, käme er jemals auf eine so idiotische Idee. Und was die Kosten angeht - Unsinn! Ich bin sicher, dass er es sich leisten kann, und gerne für alles aufkommt. Seine einzige Sorge wird sein, dass Sie und Elizabeth unversehrt sind.« Als Lady Diana  immer noch nicht überzeugt wirkte, fügte Nell hinzu: »Für das Feuer können Sie doch nichts - es war ein Unfall. Julian wird Sie dafür nicht verantwortlich machen.« Ihre Züge wurden entschlossener, als sie zu Charles und Raoul schaute, die mit dem Vorarbeiter sprachen. »Er wird allerdings ein paar unbequeme Fragen stellen, darauf können Sie sich verlassen.«

»Dessen bin ich mir auch sicher«, erklärte Sophie Weston. »Mein Neffe hat kein Verständnis für Narren. Ich möchte nicht in der Haut der Handwerker stecken.«

 

Schließlich kehrten Nell, Lady Diana und Elizabeth, begleitet von den Westons, zurück nach Wyndham Manor. Sie entschuldigten sich und zogen sich nach oben zurück, um sich zu waschen und ihre rußigen und verschmutzten Kleider gegen frische zu tauschen. Dibble wurde mit der Aufgabe betraut, den Gästen im Salon Erfrischungen zu servieren.

Nach einer Weile kam Nell die Treppe wieder hinunter und begab sich zu ihren Gästen. Lady Diana hatte ausrichten lassen, dass sie zu müde sei und um Verständnis bitte, wenn sie nicht kommen könne. Elizabeth entschied sich, bei ihrer Mutter zu bleiben. Das konnten alle nachvollziehen.

Charles reichte Nell eine Tasse Tee und erklärte: »Nach den Ereignissen dieses Vormittags müssen Sie uns doch dorthin wünschen, wo der Pfeffer wächst.«

Sie lächelte. »Nein, nein. Ich bin ja so dankbar, dass Sie gekommen sind, und gerade rechtzeitig, um zu helfen.« Ein mutwilliges Funkeln trat in ihre Augen. »Wissen Sie, ich wurde wirklich gerade müde.«

Er lachte. »Und ich wette, dass es Ihnen nicht leicht gefallen ist, das zuzugeben.«

»Aber warum nicht?«, wollte Sophie Weston wissen. Mit  verächtlich verzogenen Lippen sagte sie: »Es kann doch nicht angenehm gewesen sein, in einer Reihe mit den Dienern zusammenzuarbeiten.«

Nur mit Anstrengung gelang es Nell, weiter zu lächeln. »Es war ein sehr glücklicher Umstand, dass Sie vorbeikamen«, erwiderte sie und trank einen Schluck Tee.

»Ja«, antwortete Charles trocken. Er blickte seinen Bruder an. »Und dass Raoul sich dazu durchgerungen hat, Lord Tynedale sich selbst zu überlassen, um uns zu begleiten.«

Raoul wurde rot. »Er ist unser Gast und Freund.«

»Aber das heißt nicht, dass du dich dauernd um ihn kümmern musst«, wandte Charles ein.

Raoul sah aus, als hätte er den Streit gerne weitergeführt, sagte aber nichts. Der Blick, den er jedoch seinem Bruder zuwarf, war alles andere als liebevoll.

»Da das Wetter so schön war, hatten wir gehofft, Sie zu einem Ausritt überreden zu können«, erklärte Charles. »Da das ja nun außer Frage steht, werden wir wieder aufbrechen.« Er sah an sich herab auf seine eigenen rußgeschwärzten Kleider. »Ich jedenfalls bin nicht länger angemessen gekleidet für Gesellschaft.«

Nell ermutigte sie nicht, noch zu bleiben, brachte sie aber zur Vorderseite des Hauses. Nachdem Mrs. Weston in den Sattel geholfen worden war, saßen auch Charles und Raoul auf und ritten mit ihr davon.

 

Spät am Nachmittag, als er von dem ergebnislosen Ausflug zurückkehrte, erfuhr Julian von dem Feuer. Seine erste Sorge galt seiner Frau, und es bedurfte Nells ganzer Überredungskünste, um ihn davon zu überzeugen, dass ihr und dem Baby nichts geschehen war und es nichts bringen würde, den Vorarbeiter in Stücke zu reißen. Nachdem seine Ängste beschwichtigt worden waren, zuckte Julian nicht mit der Wimper, als ihm seine Frau erklärte, sie habe Lady Diana eine prall gefüllte Börse zur neuerlichen Renovierung des Dower House versprochen - den Bau eines neuen, erweiterten Küchentraktes eingeschlossen. Nachdem er Nells knappen, aber genauen Bericht über die Ereignisse gehört hatte, war er auch in der Lage, Lady Dianas Tränen einigermaßen geduldig zu ertragen und ihr zu versichern, er plane nicht, sie auf die Straße zu setzen. Nachdem er sich selbst davon überzeugt hatte, dass die Damen unversehrt waren, verließ er mit Marcus das Haus, um sich die Brandstelle anzusehen und den Schaden zu begutachten, solange es noch hell war. Und, wie Nell annahm, mit den Handwerkern zu reden.

 

Die Aufräumarbeiten hatten bereits begonnen, um die verkohlten Überreste des Küchentraktes wegschaffen zu können, sodass Julian keine Schwierigkeiten hatte, den Vorarbeiter zu finden. Marcus stocherte in den Ruinen herum, während Julian den Mann auf die Seite nahm.

Sie standen mehrere Yards vom Haus entfernt, als Julian ihn fragte: »Möchten Sie mir nicht erklären, wie das geschehen konnte?«

Der Vorarbeiter war ein Mann aus der Gegend, dessen Ruf, ehrlich und gut zu arbeiten, Julian dazu veranlasst hatte, ihn anzustellen, statt jemanden vom Gut für die Aufgabe einzuteilen. Jenkins war ein kräftiger Mann mit einem Schopf rostbraunen Haars, das allmählich von Grau durchsetzt wurde, kräftigen Armen und derben, rauen Händen.

Seine verwitterten Züge waren grimmig, als er sich das Kinn rieb. »Die Erklärung ist einfach genug, Mylord: Jemand hat eine brennende Kerze in der Küche in der Nähe eines Haufens Lumpen und einer Dose Bienenwachs stehen lassen,  die dafür gebraucht wurde, die Holztäfelung zu polieren, die wir am Vortag in dem Flur oben angebracht haben.«

»Und woher wollen Sie das wissen?«

»Weil ich, als ich Rauch gerochen habe, nachsehen gegangen bin, wo er herkommt«, antwortete Jenkins. »Als ich in die Küche sah, brannte schon der halbe Raum, aber die Kerze mit den Lumpen stand noch in der Mitte. Ich habe um Hilfe gerufen, die Lumpen auseinandergetreten und versucht, das Feuer zu ersticken. Zwei andere Arbeiter kamen dazu und haben mir geholfen, doch vergebens. Da war der Rauch dann schon so dicht, dass wir kaum noch etwas sehen konnten, und als die Flammen die nördliche Wand erfassten und zu klettern begannen, wussten wir, dass wir nichts tun konnten, außer dafür zu sorgen, dass alle unbeschadet das Haus verlassen.«

»Es scheint, als hätten Sie achtlose Arbeiter angestellt«, sagte Julian kühl und hielt nur mühsam den Zorn unter Kontrolle, den er verspürte, wenn er daran dachte, dass Lady Diana und Elizabeth in Gefahr geraten waren, und - aus seiner Sicht noch viel schlimmer - dass auch Nell etwas hätte passieren können.

Jenkins erwiderte Julians vorwurfsvollen Blick aus offenen blauen Augen. »Nein«, widersprach Jenkins fest, »das tue ich nicht. Diese Männer arbeiten seit Jahren für mich, und unter ihnen ist nicht ein Narr oder ein achtloser Mann. Ich habe sie alle befragt - besonders den Mann, der das Bienenwachs und die Lumpen in die Küche geräumt hatte, und er beteuert, dass er den Stoff gestern Abend auf den Boden geworfen hat, damit er heute aufgesammelt und in den Müll getan werden könne. Er schwört Stein und Bein, dass da keine Kerze in der Küche war, oder auch nur in der Nähe.«

»Aber wenn es nicht einer Ihrer Leute war, wie soll denn sonst die Kerze in die Küche gekommen sein, und passenderweise auch noch neben einem Lumpenbündel, das mit Bienenwachs getränkt ist?« Einen Moment lang war etwas von Julians Wut und Angst zu sehen. »Gütiger Himmel, Mann! Die Countess selbst war da, hat sich und das Kind, das sie trägt, in Gefahr gebracht, um beim Löschen zu helfen und das Haus vor den Flammen zu retten.«

Jenkins ließ den Kopf hängen. »Das stimmt, Mylord, und es tut mir leid, dass Ihre Lady sich in Gefahr befunden hat.« Hartnäckig fügte er hinzu: »Aber die Schuld an dem Feuer liegt nicht bei mir. Es war keiner meiner Männer, der die Kerze in der Küche hat brennen lassen.«

»Wer dann?«

»Das kann ich nicht beantworten, Mylord.« Jenkins zögerte, dann räusperte er sich. »In letzter Zeit sind Zigeuner in der Gegend gesehen worden, sie haben ihr Lager auf Lord Beckworths Land, und Sie wissen ja selbst, wie sie sind. Eine schlimmere Bande von Dieben und Tunichtguten habe ich selten gesehen - da ist nichts sicher, was nicht niet- und nagelfest ist. Es könnte doch sein, dass einer von ihnen das Feuer gelegt hat, damit die anderen ungestört stehlen können, während alle mit Löschen beschäftigt sind.«

Julian runzelte die Stirn. Zigeuner würden auch die fehlenden Dinge aus dem Dower House erklären … aber das Feuer? Es war möglich. Von Jenkins würde er nicht mehr erfahren, daher ließ er ihn gehen.

Er selbst machte sich auf die Suche nach Marcus und fand ihn zwischen den Überresten des Küchentraktes, wo er sich umsah. Als Julian näher kam, drehte er sich zu ihm um. »Hast du etwas Interessantes herausgefunden?«, erkundigte er sich.

Julian berichtete von der Kerze, den Lumpen und den Zigeunern.

»Hm, möglich«, sagte Marcus und runzelte die Stirn. »Von den meisten heißt es, sie seien geschickte Langfinger und erfinderisch. Das Feuer wäre ein gutes Ablenkungsmanöver gewesen, und da alle hier waren, hätten sie sich überall nach Belieben bedienen können - in den Ställen, dem Hühnerhaus, dem Gewächshaus und - wenn sie es wagten - sogar im Herrenhaus selbst.«

Julian presste seinen Mund zu einer grimmigen Linie zusammen. »Könnte sein. Ich werde mit Farley reden und ihn der Sache nachgehen lassen.«

Marcus blickte auf die geschwärzten Ruinen. »Es wird ein hübsches Sümmchen kosten, alles das da wieder aufzubauen. Und dann ist da auch noch der Schaden durch den Rauch im Rest des Hauses, der behoben werden muss.«

»Meine liebe Gattin hat mich bereits davon in Kenntnis gesetzt, dass sie von mir erwartet, widerspruchslos alle Forderungen von Diana an mein Scheckbuch zu erfüllen und nicht nur frohen Herzens den angerichteten Schaden zu bezahlen, sondern den Küchentrakt auch noch erweitert und modernisiert so rasch wie möglich wiederaufbauen zu lassen.« Julian grinste. »Und es wird jeden Penny wert sein, den es mich kostet, wenn es die Frauen in meinem Haushalt glücklich macht.«

»Aha! Ich habe dir doch gesagt, dass du bald schon unter dem Pantoffel stehst.«

Julian lachte und winkte Marcus, mit ihm zu den Pferden zu kommen. »Ja, das stimmt«, sagte er beim Aufsitzen, »aber es ist ein so reizender und zierlicher Pantoffel, dass ich es gar nicht schlimm finde.«

Marcus musterte ihn aus schmalen Augen. »Himmel, sag jetzt nicht, dass du dich in deine eigene Frau verliebt hast!«

Julian lächelte nur und ließ sich nicht aufziehen. Den Rest  des Tages verbrachte er mit Gesprächen mit seinem Verwalter, dem Stallmeister und dem Butler. Was er dabei erfuhr, lieferte ihm wenig Grund zu lächeln.

 

Es war schon spät, als Julian sich auf die Suche nach seiner Frau machte. Alle anderen waren schon längst zu Bett gegangen, da betrat Julian, in einen langen Seidenmorgenrock gekleidet, Nells Schlafzimmer und entdeckte sie auf halbem Weg in sein Zimmer.

»Wolltest du mir einen Besuch abstatten, Mylady?«, fragte er, und ein liebevolles Leuchten trat in seine Augen, als er sie mit offenem Haar sah, das ihr in Wellen auf die Schulter fiel, und in nichts weiter als ein halbdurchsichtiges graugrünes Negligee gehüllt.

»Ja«, gab Nell mit einem Lachen zu. »Dachtest du, du könntest darum herumkommen, mir zu sagen, was du heute herausgefunden hast?«

»Der Gedanke ist mir nie gekommen.« Er streckte die Hand aus und fügte hinzu: »Komm, wir setzen uns in mein Zimmer.«

Julian führte Nell zu einem Stuhl in der Nähe des Kamins, in dem ein lustiges Feuer flackerte, und reichte ihr ein kleines Glas Ratafia. Nachdem er sich selbst Brandy eingeschenkt hatte, nahm er auf dem Stuhl neben ihr Platz und streckte die langen Beine zum Feuer hin aus.

»Was für ein verschwendeter Tag«, bemerkte er nach einem Schluck von seinem Brandy. »Wenn ich an das Feuer denke und das, was hätte geschehen können …«

»Ich war entsetzt, als ich die schwarze Rauchwolke sah und erkannte, dass sie vom Dower House stammte«, räumte Nell ein. »Aber nachdem ich tatsächlich da war und sah, dass Lady Diana und Elizabeth unversehrt waren …« Ein  schwaches Lächeln glitt über ihre Züge. »Danach war ich zu sehr damit beschäftigt, beim Löschen zu helfen, um Angst zu verspüren.«

Er ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf, dann erklärte er heiser: »Liebe Güte, Nell, wenn ich daran denke, dass du geholfen hast, das Feuer zu bekämpfen … Wenn dir irgendetwas zugestoßen wäre, oder dem Baby, den Gedanken ertrage ich einfach nicht.«

Nell wurde das Herz weit vor Glück. Catherines Macht aus dem Grabe heraus musste nachlassen. Warum sonst wäre da dieser Ton in seiner Stimme, dieser Ausdruck in seinen Augen? Mit mehr Hoffnung, als sie seit einer ganzen Weile verspürt hatte, sagte sie fröhlich: »Mach dir keine Sorgen meinetwegen. Vergiss nicht, ich habe einen Sturz über die Klippen überlebt. Ich bin sicher, dass ein paar Eimer Wasser ins Feuer zu schütten weder mir noch unserem Baby schaden wird.« Als Julian weiter schwieg und freudlos ins Feuer schaute, fragte sie: »Und wie war dein Tag? Konntest du dir die Kerker von Squire Chadbourne ansehen?«

Julian hob den Kopf, ein Lächeln spielte um seinen Mund. »Oh, allerdings. Chadbourne war sofort Feuer und Flamme, uns die Gewölbe unter seinem Haus zu zeigen. Nur Pierce hat uns angesehen, als seien wir Kandidaten für Bedlam, das kann ich dir sagen.«

»Wie sind sie … ähneln sie denen aus meinen Albträumen?«

Julian schüttelte den Kopf. »Nein, sie waren sauber und ordentlich wie unser Empfangssalon. Es gab keine Abflussrinne und auch kein Loch, wie in deinen Albträumen, aber eine Zisterne, in der Wasser im Falle einer Belagerung gestaut wurde.« Er sah sie an. »Nell, es war ganz makellos sauber dort unten - keine rußgeschwärzten Mauern, kein steinerner  … Altar, da mir kein besseres Wort einfällt.« Er grinste. »Er hatte allerdings eine eiserne Jungfer, die ihn in höchstes Entzücken versetzt hat, als er sie uns gezeigt hat. Ich bin sicher, er würde sie dir nur zu gerne vorführen. Vielleicht ließe er dich sogar hinein.«

Nell erschauerte bei dem Gedanken, sich diese mit Eisenspitzen bewehrte Monstrosität auch nur anzusehen, ganz zu schweigen davon, sie auszuprobieren. »Nein, danke.« Sie machte eine Grimasse. »Also war dein Tag nicht sonderlich erfolgreich?«

»Das würde ich nicht sagen. Der Squire war derart entzückt über Marcus’ Interesse, dass er vorgeschlagen hat, wir sollten uns die Kerker auf Lord Beckworths Besitz ansehen. Er hat sogar angeboten, selbst mit Beckworth zu sprechen.«

»Ausgezeichnet! Wie wunderbar, dass der Squire ihn anspricht.«

»Ja, denke ich auch«, sagte Julian langsam. »Ich kenne Beckworth, aber nicht gut. Er ist dem Squire im Alter näher als mir, und ich hatte mir schon den Kopf zerbrochen auf der Suche nach einem Vorwand, ihm einen Besuch abzustatten.« Er nahm einen Schluck Brandy. »Das Angebot des Squire scheint ein Glücksfall, aber Jenkins’ Erwähnung der Zigeuner würde mir auch einen guten Grund für einen Ausritt dorthin liefern - und zwar vermutlich noch eher als durch den Squire.«

Nell schaute ihn mit besorgter Miene an. »Denkst du, dass die Zigeuner das Feuer gelegt haben?«

»Sie sind jedenfalls diejenigen, die am ehesten als Verdächtige in Frage kommen. Es sei denn, man glaubt an Gespenster.« Er gönnte sich noch einen Schluck. »Ich habe mit Dibble und Farley gesprochen und habe dabei einiges erfahren. In den letzten Wochen hat es mehrere kleinere Diebstähle gegeben. Und Hunter gibt zu, dass er einige von meinem Land vertrieben hat, und zwar mehr als einmal. Also ja, ich denke wirklich, dass das Feuer von den Zigeunern ausging. Und daher habe ich vor, morgen Vormittag gleich Lord Beckworth aufzusuchen, um mit ihm darüber zu reden.«

»Wirst du auch versuchen, seinen Kerker zu besichtigen?«

Julian schüttelte den Kopf. »Nein, das lasse ich den Squire arrangieren.« Da Nell enttäuscht wirkte, fügte er hinzu: »Ich werde ihn bald genug begutachten können. In der Zwischenzeit kann Marcus die abarbeiten, die angeblich unter der alten Normannenfestung und den Ruinen des Klosters liegen.« Eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Und die auf Hunters Land.« Er schaute sie an und lächelte schief. »Glaub mir, ich habe einen Haufen Kerker zu untersuchen.« Er stand auf und zog sie auf die Füße, küsste sie auf den Hals. »Aber jetzt ist da dieses reizende Frauchen in meinen Armen, das von mir genauestens untersucht werden muss.«

An ihn geschmiegt, spürte Nell sein Verlangen. Hitze breitete sich in ihrem Unterleib aus, und als Julians Hand über ihre Hüften glitt und ihre Pobacken umfasste, sie noch näher an sich zog, beschleunigte sich ihr Atem. Allein die Berührung seiner Hände reichte aus, dass sinnlicher Hunger sie erfasste, Erregung sich in ihrem Bauch sammelte und ihr Busen zu schwellen schien.

Julian streifte mit seinen Lippen ihr Ohr. »Ich nehme an, dass du keine Einwände hast, Mylady?« Mit seinen Zähnen knabberte er zart an ihrem Ohrläppchen. Nell erschauerte, stellte sich vor, wie er das mit ihren Brustspitzen tat.

Sie legte ihm die Arme um den Hals, legte den Kopf in den Nacken und schaute ihn aus verträumten Augen an. »Ich kann mir keinen einzigen denken, Mylord.«

Mit weiß in seinem dunklen Gesicht aufblitzenden Zähnen lachte Julian, hob sie hoch. Er trug sie zu seinem Bett und ließ sie auf die weiche Daunenmatratze fallen und folgte ihr sogleich. Er zupfte an der Schleife ihres Negligees und sagte: »Wo war ich noch einmal stehen geblieben? … Ah, ja, ich weiß es wieder, ich wollte dich untersuchen.«

Und das tat er dann auch. Zweimal. Und sehr, sehr gründlich.

 

Am nächsten Morgen wollten Elizabeth und ihre Mutter nicht so früh wie sonst aufstehen, Nell aber verließ zur gewohnten Zeit das Bett. Während Becky ihr das Kleid für den Tag herauslegte, stellte sich Nell in ihrem Hemd vor den Spiegel und betrachtete stolz ihren sichtlich gerundeten Bauch. Lächelnd tätschelte sie ihn.

In einem apricotfarbenen Wollkleid, das Haar mit einer olivgrünen Schleife zurückgebunden, lief sie kurz darauf die Treppe hinab. Als sie den Morgensalon betrat, entdeckte sie, dass die beiden Herren gerade ihr Frühstück beendeten. Sie setze sich zu ihnen, und sie blieben noch da, leisteten ihr Gesellschaft, während sie von ihrem Tee nippte und ihre wie üblich herzhafte Morgenmahlzeit zu sich nahm. Das Gespräch drehte sich um den Brand und Julians Plan, Lord Beckworth einen Besuch abzustatten und mit ihm wegen der Zigeuner zu reden. Marcus lehnte es ab, ihn zu begleiten, da er mit Julian unter vier Augen übereingekommen war, dass es klug wäre, wenn einer von ihnen bis auf Weiteres immer im Haus bliebe.

Nell wusste sehr wohl, was sie bezweckten, und fragte mit einem Funkeln in den meergrünen Augen: »Denkt ihr wirklich, dass die Zigeuner einen Überfall auf Wyndham Manor planen? Oder dass in dem Augenblick, wo ihr dem Haus den  Rücken kehrt, der Schattenmann erscheint und mich in seinen Kerker verschleppt?«

»Nein«, antwortete Julian grimmig. »Aber warum ein Risiko eingehen?« Dagegen konnte Nell nichts sagen, und kurz darauf brach Julian zu Lord Beckworth auf. Da das Wetter weiter gut und der Tag freundlich war, verbrachten Nell und Marcus einen angenehmen Vormittag mit Spaziergängen durch die Gärten. Nell vermutete, dass er sich langweilte, aber seine angeborene Höflichkeit verhinderte, dass es ihm irgendwie anzumerken war. Sie erbarmte sich seiner und entschuldigte sich und sagte ihm, sie wünsche sich auszuruhen.

Oben in ihren Zimmern wanderte sie rastlos umher. Es gab tausend Kleinigkeiten, die sie erledigen oder um die sie sich kümmern sollte, aber sie hatte zu keiner Lust. Geistesabwesend streichelte sie sich ihren Bauch, in dem ihr Kind wuchs, und stand am Fenster, schaute blicklos nach draußen und dachte über Julian und ihre Beziehung nach. Eine leise Röte schlich sich in ihre Wangen bei dem Gedanken an die vergangene Nacht.

Er muss sich etwas aus mir machen, dachte sie zum bestimmt tausendsten Mal, und es muss mehr als Respekt oder Zuneigung sein, was er für mich empfindet. Es kann nicht nur Freundlichkeit sein oder Lust, die ihn zu mir treibt. Wieder und wieder ging sie die Nacht durch, seine besorgte Miene, seine wunderbaren Worte: »Wenn dir etwas zugestoßen wäre oder dem Baby - den Gedanken ertrage ich einfach nicht.«

Das war doch Ausdruck eines tieferen Gefühls, oder? Durfte sie hoffen, dass Catherines Gewalt über ihn schwächer geworden war? Oder war es nur das Baby, das sie erwartete, das so starke Gefühle in ihm hervorrief? Bedeutete sie ihm nur als Mutter seines Kindes etwas, als Gefäß, das seinen Erben austrug? Das Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. Lieber  würde sie sterben, als wegen ihrer Fähigkeiten als Zuchtstute geschätzt zu werden. Und Zuneigung, Respekt und Freundlichkeit waren nicht genug. Sie wollte, dass er sie liebte.

Sie seufzte. Der Himmel wusste, dass sie Catherine oft genug aufs Tapet gebracht hatte und jedes Mal in ihre Schranken gewiesen worden war, überlegte sie grimmig. Was besaß Catherine, das sie nicht hatte?

Mit energisch vorgeschobenem Kinn durchquerte sie das Zimmer und trat in den Flur, sah sich verstohlen um und machte sich dann auf den Weg in die Gemäldegalerie. Es wäre ihr sehr peinlich gewesen, wenn jemand gemerkt hätte, dass sie unangebracht viel Zeit damit verbrachte, das Porträt von Julians erster Frau anzustarren.

Aber jemandem war ihr geheimnistuerisches Verhalten auf ihrem Weg zur Galerie aufgefallen. Verwundert folgte Marcus ihr heimlich.

An ihrem Ziel angekommen, blieb sie vor dem Bild stehen. Nichts hatte sich geändert seit dem letzten Mal, als sie hier gewesen war - Catherine war immer noch zierlich, immer noch blond, immer noch unglaublich liebreizend, eben wie immer. Eine Sekunde lang blieb Nells Blick an dem frischen Strauß üppiger roter Rosen unter dem Gemälde hängen - sie hoffte, dass sie eines Tages herkäme und keine Rosen dastünden, das wäre immerhin ein gutes Zeichen. Aber nein, dachte sie wütend, wieder stehen die verdammten Rosen da!

Sie starrte finster auf das Bild. Catherine war schön gewesen, daran bestand kein Zweifel, aber so schön, dass ihre Reize auch aus dem Grab noch wirkten? Wie kann ich gegen eine Tote antreten?, fragte sich Nell mit wachsender Verzweiflung und Wut. Warum kann Julian nicht mich lieben? Ich bin wenigstens am Leben. Nell bebte vor Zorn, und sie vergaß ihren festen Vorsatz, nicht wieder zuzulassen, dass  ihre Wut die Oberhand gewann. Sie packte die Vase mit den Rosen und schleuderte sie auf den Boden. Glasscherben, Rosen und Wasser flogen in alle Richtungen. Ohne sich um das Bild der Zerstörung zu kümmern, das sie hinterließ, stürmte sie aus der Galerie. Und diesmal schämte sie sich nicht einmal wegen ihres Wutausbruchs.

Verborgen in den Schatten beobachtete Marcus alles. Nachdem Nell weggelaufen war, verließ er sein Versteck und stellte sich vor Catherines Porträt. Er schaute es sich mehrere Minuten an, dann sah er auf die zerknickten Blumen. Sein Blick wanderte wieder zurück zu Catherines Bild. Er starrte eine ganze Weile in das schöne Antlitz. Und was, du hübsche Hexe, überlegte er, hast du jetzt wieder angestellt?






 Kapitel 18

Als Julian die Auffahrt erreichte, die zu Beckworths Landsitz führte, hatte er noch nicht endgültig entschieden, wie genau er das Thema mit Lord Beckworth anschneiden sollte. Er wünschte sich, den Mann besser zu kennen. Die einzige Erinnerung, die er an ihn hatte, war die eines dunklen, schweigsamen Herrn, der etwa das Alter seines Vaters hatte. Manche dieser älteren Herrschaften konnten schwierig sein und waren leicht beleidigt, wenn jemand es wagte, Entscheidungen von ihnen zu kritisieren. Seine Lippen wurden schmal. Wie zum Beispiel einem Trupp Zigeuner zu erlauben, auf seinem Land ihr Lager aufzuschlagen.

Von Beckworths Butler wurde er in eine schöne Bibliothek geführt und beschloss, dass es am besten wäre, wenn er ohne große Umschweife auf den Punkt käme. Nachdem den gesellschaftlichen Regeln Genüge getan worden war, erklärte er rundheraus: »Gestern gab es ein Feuer im Dower House … und es kam der Verdacht auf, dass Zigeuner es gelegt haben könnten, die sich in der Nachbarschaft aufhalten.«

Lord Beckworth brummte und warf ihm unter dichten Brauen einen Blick zu: »Die Zigeuner, die auf meinem Land lagern?«

»Es sei denn, Sie wissen noch von anderen, die in der Gegend sind.«

Beckworth fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Nein, ich fürchte, nicht. Verdammt! Ich habe mir schon gedacht,  dass es Ärger geben wird, wenn ich diese Kerle auf der Südwiese ihr Lager aufschlagen lasse.« Er schüttelte den Kopf. »Als die Sippe hier anfangs auftauchte und so erbärmlich wirkte, schienen sie mir einigermaßen ehrlich und anständig zu sein, wenigstens für Zigeuner, und ich beschloss, ihnen eine Chance zu geben. Im Frühjahr und Sommer habe ich sie in den letzten paar Jahren immer hier lagern lassen, aber ich hätte wissen müssen, dass früher oder später …« Er verzog das Gesicht. »Ich muss mit dem Alter doch weich im Hirn geworden sein.« Er nahm einen langen Schluck Ale, das zur Stärkung serviert worden war. Er stellte den Krug unsanft auf seinem Schreibtisch ab und erklärte: »Ich werde sie noch vor Anbruch der Nacht vertrieben haben.«

Julian zögerte. Die Zigeuner standen im Ruf, zu klauen wie die Raben, egal ob Nutztiere, Essen oder Schmuck, sogar kleine Kinder, dafür waren sie sogar berüchtigt, und ihre Ankunft an einem Ort, meist nachdem sie von ihren mehr oder weniger unfreiwilligen Gastgebern von ihrem früheren Lagerplatz vertrieben worden waren, wurde von der örtlichen Bevölkerung nie begrüßt. Julians Mitgefühl galt seinen Pächtern, aber er erkannte auch, dass, indem er die Vertreibung der Zigeuner veranlasste, er Kinder und Frauen auf die Straße jagte - und noch gab es keinen hieb- und stichfesten Beweis dafür, dass sie das Feuer gelegt oder auch etwas gestohlen hatten.

»Mylord«, sagte er nach einem Moment des Überlegens, »wir wissen nicht sicher, ob es die Zigeuner waren, die das Feuer gelegt haben, und ob sie für die kleineren Diebstähle verantwortlich sind, die aufgetreten sind. Vielleicht könnte ich zu ihnen reiten und sie erst einmal befragen? Ich möchte ihnen keine Schwierigkeiten machen, wenn es sich vermeiden lässt.«

Beckworth nickte. »Das begrüße ich, Mylord. Ich dulde keine Lügner oder Diebe, aber ich kann es den armen Teufeln auch nicht verübeln, dass sie versuchen, ihre Familien zu ernähren. Wie ich eben schon sagte, diese besondere Sippe schlägt schon seit Jahren ihr Lager hier auf, und bis auf ein paar geringfügige Diebereien sind sie ein anständiger Haufen.« Er räusperte sich. »Und ihren Anführer, einen gewissen Cesar, schätze ich inzwischen, sodass ich ihn und ein paar seiner Männer gelegentlich angestellt habe, meinen Leuten auf dem Gut zur Hand zu gehen. Sie haben immer gute Arbeit geleistet, und ich muss erst noch jemanden finden, der so ein Händchen für Pferde hat wie Cesar.«

Julian war überrascht. Die meisten Landbesitzer zögerten beim ersten Anblick der bunt angemalten Zigeunerwagen nicht, sie ihrer Wege zu schicken. Dass Beckworth ihnen nicht nur ein, sondern mehrere Male erlaubt hatte, auf seinem Land zu lagern und darüber hinaus auch noch ein gutes Wort für sie einlegte, machte ihn zu einem ungewöhnlichen Mann.

Als Beckworth anbot, ihm zu zeigen, wo die Zigeuner lagerten, ging Julian gerne darauf ein.

 

Der Sommerlagerplatz der Zigeuner lag an einer landschaftlich reizvollen Stelle, auf einer großen, grasbewachsenen Fläche, auf drei Seiten umgeben von den Überresten eines alten Obstgartens, und auf einer Seite floss ein glucksender Bach. Vielleicht ein halbes Dutzend bunt angemalter Wagen - in Grün und Gelb, Scharlachrot und Gold - bildeten einen lockeren Kreis in der einen Ecke der Wiese; mehrere kräftige, auffallend gescheckte Pferde waren an verschiedenen Stellen angepflockt, dazwischen grasten ein paar magere Kühe und Ziegen. Etwa ein Dutzend Hühner und ein Paar Gänse scharrten bei den Wagen nach Futter; sechs oder sieben Männer, manche mit scharlachroten und blauen Tüchern als Kopfbedeckung und goldenen Ringen in den Ohren, lagerten um ein Feuer, das in der Mitte des Kreises brannte. Drei Frauen waren damit beschäftigt, im Bach Wäsche zu waschen, und mehrere Kinder rannten fröhlich kreischend und lachend durch das Lager, gejagt von ein paar dürren Hunden, die keiner bestimmten Rasse zuzuordnen waren.

Die Hunde bemerkten die Neuankömmlinge zuerst und begannen zu bellen. Sogleich unterbrachen die Frauen ihre Arbeit und schnappten sich das nächste Kind, eilten damit zu den Wagen. Die Männer sprangen auf und beobachteten argwöhnisch, wie Julian und Beckworth zu ihnen ritten.

Sie sind, dachte Julian, eine trotzige, zerlumpte kleine Truppe, und Mitleid regte sich in seiner Brust. Ihr Los war nicht schön, und während sie für den meisten Teil ihres Elends selbst verantwortlich waren, so begann er sich doch zu fragen, wie es wohl sein mochte, gewissermaßen geächtet zu sein und überall mit Misstrauen und Verachtung aufgenommen zu werden. Seine Hauptsorge galt allerdings den Kindern; und der Ausdruck in ihren großen dunklen Augen bewirkte, dass er sich unbehaglich fühlte.

Der Anführer, ein großer, schlanker und erstaunlich gut aussehender Mann mit silbern angehauchten Schläfen und Goldringen in den Ohren trat vor: »Mylords. Was kann ich für Sie tun?«

Julian betrachtete den grünäugigen Mann mit der wettergegerbten dunklen Haut vor sich und erkannte die vertrauten Züge; sein Herz sank. Zur Hölle mit Großvater! Wenn die unehelichen Folgen der Affären seines Großvaters ehrliche Leute waren, war es schwierig genug zu entscheiden, wie man sie behandelte, aber es schien, als hätte der alte Earl auch  einmal einem Zigeunermädchen nachgestellt. Wie, fragte er sich, sollte er das Charles und Marcus nur beibringen, dass sie auch einen Zigeuneronkel hatten?

Den älteren Mann anstarrend, seufzte er. Verflucht und zur Hölle! Was sollte er jetzt machen? Es ging ihm gegen den Strich, einen Verwandten zu vertreiben - selbst wenn er nicht einer legalisierten Verbindung entsprungen war.

Es war unschwer an den schmaler werdenden Augen seines Gegenübers zu erkennen, dass ihm die Ähnlichkeit ebenfalls aufgefallen war und er begriffen hatte, was das bedeutete. Ein ironisches Lächeln spielte um seinen wohlgeformten Mund. »Man nennt mich Cesar, und Sie können niemand anderer als der Earl of Wyndham sein, ja?« Scherzend fügte er hinzu: »Ich glaube, es könnte sein, dass meine Mutter mit Ihrem Vater bekannt war.«

»Großvater«, erwiderte Julian knapp, schalt sich aber gleich darauf dafür, dass er auf die Unverschämtheit des anderen Mannes eingegangen war. Was sollte er jetzt sagen? Freut mich, dich kennen zu lernen, … Onkel?

Beckworth, dem die unleugbare Ähnlichkeit in den Zügen der beiden erst jetzt auffiel, war verlegen. Er erkannte jedoch sofort, dass nur ein Narr sich weiter aufs Glatteis wagen würde, und räusperte sich laut. »Gestern ist ein Besitz Seiner Lordschaft in Flammen aufgegangen«, sagte er. »Wissen Sie etwas darüber?«

Cesar schien ehrlich bestürzt. »Nein, Mylord. Wir waren auf einem Krämermarkt in der Nähe von Lympstone. Wir waren den ganzen Tag dort - sind vor Tagesanbruch aufgebrochen und erst nach Einbruch der Nacht wieder zurückgekehrt.« Er lächelte wieder und winkte zu den Männern in der Nähe des Feuers. »Daher lagern wir heute auch um das Feuer und ruhen uns aus.«

Zigeuner lernten, so hieß es, schon an der Mutterbrust das Lügen, aber etwas in der Art, wie Cesar seinen Blick erwiderte, weckte in Julian die Überzeugung, dass er die Wahrheit sprach. »Es hat sich herausgestellt, dass einige Dinge aus meinem Besitz verschwunden sind«, sagte Julian vorsichtig, »einige Ballen kostbarer Stoffe eingeschlossen … Könnte es sein, dass Sie etwas über deren Verbleib wissen?«

Etwas flackerte in Cesars Augen auf, aber er zuckte nur mit den Achseln. »Woher sollten wir, Mylord?«, fragte er, seine Miene ein Bild der Unschuld. »Wir sind arme Zigeuner. Wir wissen nichts von den Besitztümern eines hochherrschaftlichen Lords - Sie können gerne unseren armseligen Besitz durchsuchen, wenn Sie wollen.« Belustigung glitzerte in seinen grünen Augen. »Ich kann Ihnen versichern, dass Sie nichts darunter finden werden.«

Während er in das arglose Gesicht blickte, musste Julian sich ein Lachen verkneifen. Was auch immer sie ihm gestohlen hatten, sie hatten es ohne Zweifel auf dem Krämermarkt gestern verkauft. Cesar war ein unverfrorener Schurke, aber, so sehr es ihm auch widerstrebte, er konnte kaum anders, als ihn zu mögen.

»Dann werde ich meine Zeit nicht verschwenden«, erklärte Julian. »Eigentlich bin ich heute zu Lord Beckworth gekommen, um euch vertreiben zu lassen …« Julian machte eine Pause und schaute Cesar eindringlich in die Augen. »Wenn ich allerdings sicher sein kann, dass in Zukunft keine Sachen mehr von meinem Besitz auf unerklärliche Weise verschwinden, werde ich meine Forderung zurückziehen.«

Cesar musterte Julian eine Weile, dann nickte er. »Sie haben von meiner Sippe nichts zu befürchten, das verspreche ich.«

Sie betrachteten einander, maßen den jeweils anderen, ehe Julian sein Pferd wendete. Zu Beckworth gewandt bemerkte  er: »Sollen wir aufbrechen, Mylord? Ich glaube, die Sache ist geregelt - es sei denn, Sie sind anderer Meinung.«

»Nein, nein, das ist mir ganz recht.« Beckworth bedachte Cesar mit einem mahnenden Blick. »Ich vertraue darauf, dass es keine weiteren Klagen meiner Nachbarn geben wird.«

Ein unverschämtes Grinsen erschien auf Cesars Gesicht. »Ich versichere Ihnen, dass niemand von hohem Ansehen kommen wird, um sich zu beschweren.«

Beckworth musste lachen. »Pass nur auf, du unverfrorener Hund - am Ende lasse ich dich und die Deinen doch noch von meinem Land werfen.«

Cesar verbeugte sich. »Ich werde mein Bestes geben, dafür zu sorgen, dass das nicht geschieht.«

Die Zigeuner sich selbst überlassend ritten Beckworth und Julian zum Herrenhaus zurück. Sie ritten eine Weile schweigend, dann sagte Beckworth: »Ich will mich nicht einmischen, Wyndham, aber wussten Sie von Cesar?«

Julian seufzte. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als begriffe er nicht, wovon Beckworth sprach, noch deswegen beleidigt zu sein - denn die Neigungen des alten Earl waren weithin bekannt. »Nein, ich fürchte, mein Großvater hat keine Liste aller Damen hinterlassen, die sein … Interesse erregt haben.«

»Unangenehme Lage«, bemerkte Beckworth mitfühlend.

»Sie ahnen ja gar nicht, wie sehr«, seufzte Julian.

 

Als er am Nachmittag nach Hause kam, erfuhr er, dass Lady Diana und Elizabeth sich immer noch in ihren Zimmern aufhielten, weswegen er sich rasch mit Marcus und Nell zusammensetzte. Er berichtete ihnen kurz, was er herausgefunden hatte, eingeschlossen des Umstandes, dass er und Marcus einen weiteren Verwandten hatten.

»Ein verflixter Zigeuner!«, rief Marcus. »Meine Güte, hat unser Großvater denn nichts ausgelassen, was Röcke anhatte?«

»Nun, ich glaube nicht, dass wir … wenigstens bis jetzt«, erwiderte Julian milde, »eine Tante oder einen Onkel gefunden haben mit einer Nonne zur Mutter.«

»Dafür bin ich auch von Herzen dankbar!«

Nell blickte Marcus neugierig an. »Stört es Sie, einen Zigeuner zum Onkel zu haben? Ich fände das vor allem aufregend - Zigeuner sind so romantisch.«

»Romantisch! Das würden Sie nicht so sehen, wenn es Ihr Verwandter wäre.« Er schaute sie streng an und hob mahnend einen Finger. »Warten Sie nur, bis Julian einschreiten muss, um den verflixten neuen Onkel davor zu bewahren, am Galgen zu baumeln - dann werden wir sehen, wie romantisch Sie das finden.« Seine Miene wurde heiterer, und grinsend erklärte er: »Eine verzwickte Lage, das lässt sich nicht leugnen. Aber ich störe mich nicht an dem Zigeunerblut, sondern befürchte vielmehr, dass Julian eines Tages aufwacht und sie auf seiner Türschwelle findet, mit ausgestreckter Hand - und dann fühlt er sich auch noch für sie verantwortlich.«

»Und du glaubst nicht, dass sie zu dir kommen?«, erkundigte sich Julian mit einem amüsierten Funkeln in den Augen.

Marcus machte ein unschuldiges Gesicht. »Zu mir? Oh, nein, mich kommen sie nicht belästigen - du bist derjenige mit dem Titel und dem weichen Herzen.« Er grinste breit. »Und der Reichste von uns.«

»Das mag schon alles stimmen, aber ich glaube, ich kann Cesar recht gut einschätzen und bezweifle daher, dass er zu mir betteln kommen wird.« Ein Lächeln zuckte um Julians Mundwinkel. »Ein gestohlenes Huhn oder zwei, ein paar  entwendete Eier, damit rechne ich fest, dass er das tut - und ungestraft.«

 

Das Wetter wurde am nächsten Tag wieder schlecht, und der Februar ging in den März über, ohne dass sich an dem grauen Himmel und dem Regen etwas änderte. Die Arbeit im Dower House wurde wieder aufgenommen, aber mit dem Wiederaufbau des Küchentraktes konnte noch nicht begonnen werden, solange es nicht aufhörte zu regnen. Das Wetter hinderte auch Julian und Marcus daran, weiter nach den Kerkern aus Nells Albträumen zu suchen, allerdings konnten sie, den einen Tag mit klarem Himmel ausnutzend, die alte Normannenfestung als Schauplatz der Verbrechen ausschließen. Wenn dort je ein Kerker gewesen war, so hatten die eingefallenen Mauern jede Spur davon unter sich begraben.

 

Eines Morgens Mitte März stand Nell am Fenster und schaute nach draußen in den Nieselregen. Es hatte in den vergangenen Tagen nicht so heftig und ausdauernd geregnet wie noch im Februar, aber es hatte nie mehr als einen trockenen Tag gegeben und nur ganz wenig Sonne, ehe der Regen zurückkehrte. Es war auch nicht so, gestand sie sich mit einem ironischen Lächeln ein, dass es die ganze Zeit stürmte, obwohl es einige Stürme gegeben hatte, aber wenn es nicht regnete und stürmte, dann wurden sie wie heute mit einem feinen, aber steten Nieselregen erfreut, der alle Tätigkeiten im Freien unangenehm und wenig einladend erscheinen ließ.

Sie wandte sich vom Fenster ab und dachte über die Pläne für den heutigen Tag nach. Lady Diana und Elizabeth würden jede Menge zu besprechen haben für das Dower House; Julian und Marcus würden sich zweifellos, da Jagen oder irgendetwas anderes an der frischen Luft ausgeschlossen war,  in der Bibliothek oder dem Billardzimmer verschanzen, sodass sie übrig blieb. Sie blickte auf ihren inzwischen noch deutlicher gerundeten Bauch und lächelte. Im Augenblick hatte sie vielleicht nichts zu tun, aber wenn das Baby erst einmal da war, wären ihr nur noch wenige müßige Momente vergönnt - und sie konnte es kaum erwarten. Sie streichelte die Wölbung und murmelte: »Also, was sollen wir heute tun? Zu den beiden anderen Frauen gehen? Oder den Inhalt der Wäscheschränke überprüfen? Nähen? Das Silber mit Dibble zählen oder lesen? Die Dienstboten schikanieren?«

Da sie auch von hier keine Antwort erhielt, schaute sie wieder nach draußen. Oh, wie sehr wünschte sie sich, auszureiten oder einen langen Spaziergang zu unternehmen. Ja, sogar an einem Tag wie heute. Sie hatte den Winter so satt.

Aber auch wenn ihr langweilig war und sie es leid war, ständig im Haus eingesperrt zu sein, bezog sie doch Trost aus der Tatsache, dass es keine neuen Albträume gegeben hatte. Ann Barnes war bestattet und von ihrer Familie betrauert worden. Die Leute hatten die Geschichte von dem Sturz über die Klippen geglaubt und außer ihren sinnlosen Tod zu beklagen, wurde nicht weiter darüber geredet.

Die Ankunft der Post am selben Nachmittag dämpfte ihre Stimmung weiter. Ihr Vater hatte geschrieben, dass sein Besuch bei ihr leider aufgeschoben werden müsse - er war vom Pferd gestürzt und hatte sich, zum Teufel noch mal, doch allen Ernstes das Bein gebrochen! Es würde Sommer werden, ehe er nach Wyndham kommen könne. Nell gab sich Mühe, nicht allzu enttäuscht zu sein, aber sie war es trotzdem. Sehr sogar.

Sie vermisste ihre Familie. Sicher, sie mochte Lady Diana inzwischen richtig gerne, und Elizabeth und Marcus ohnehin … sie lächelte. Marcus war ein großartiger Freund und  ein guter Gefährte. Was Julian anging - ihr Puls beschleunigte sich - so liebte sie ihn mehr als das Leben selbst, und wenn Catherine nicht in seinem Herzen noch gegenwärtig wäre, wäre sie uneingeschränkt zufrieden. Ihre Mundwinkel verzogen sich nach unten. Was für ein Hasenherz ich bin!  Nachdem sie jedes Mal eine Abfuhr erhalten hatte, wenn sie es gewagt hatte, Catherines Namen zu erwähnen, hatte sie den Versuch aufgegeben, Julian dazu zu bringen, über seine tote Frau zu reden. Sie hatte sich feige gefügt. Sie war, gestand sie sich betrübt ein, inzwischen sogar an dem Punkt angekommen, wo es nicht länger wichtig war, oder wenigstens nicht sonderlich, dass Julian sie nicht liebte. Er sollte nur aufhören, Catherine zu lieben!

Wie so oft, wenn ihre Gedanken sich mit Catherine beschäftigten, verließ sie ihre Räume und machte sich auf den Weg in die Galerie. Niedergeschlagen starrte sie auf den frischen Strauß duftender scharlachroter Rosen, und konnte noch nicht einmal die Wut aufbringen, die sie vor Wochen gepackt hatte. Sie blickte wieder in das reizende Gesicht auf dem Bild und wandte sich seufzend ab.

Seit dem Tag, da sie die Vase auf den Boden geschleudert hatte, hatte Marcus darauf geachtet, ob Nells Besuch bei Catherines Porträt ein einmaliger Ausrutscher gewesen war oder etwas, das sie oft tat. Indem er Nell heimlich folgte, entdeckte er, dass es tatsächlich eine Gewohnheit für sie war, allerdings eine entschieden ungesunde. Sein erster Instinkt war, Julian von der merkwürdigen Besessenheit seiner Frau von Catherines Porträt zu erzählen, aber er wollte auch nicht zu Julian rennen und petzen. Sich in das einzumischen, was zwischen einem Mann und seiner Frau vorging, war nichts, was ein einigermaßen vernünftiger Mann leichten Herzens auf sich nehmen würde. Da er Nells Faszination von Julians  erster Frau nicht begreifen konnte, beobachtete Marcus und wartete ab, hoffte, ihm käme der rettende Einfall. Doch das geschah nicht.

Er sah zu, wie Nells schlanke Gestalt von dem grauen Dämmerlicht im Flur verschluckt wurde, und kam zu dem Schluss, dass er nicht länger warten konnte. Etwas musste getan werden. Die Sache war ihm immer weniger geheuer, und er fragte sich, weshalb Julian ihr keinen Einhalt gebot. Erstaunt kam ihm der Gedanke, dass Julian am Ende gar nichts davon wusste, wie besessen Nell von dem Bild war. Sein Blick fiel auf den frischen Rosenstrauß, und ihm kam ein weiterer Gedanke: Was, zum Teufel, dachte sich Julian eigentlich dabei, einer Frau, die tot und begraben war, Blumen zu schicken? Und besonders einer Frau, die sein Leben zur Hölle auf Erden gemacht hatte?

 

Nachdem sich die Damen in jener Nacht aus dem Speisesaal zurückgezogen hatten, sodass Marcus und Julian ungestört ihrem Portwein frönen konnten, konnte Marcus nicht länger schweigen. Er und Julian saßen in lässiger Pose am Tisch, die Gläser mit dem Port vor sich, als er einfach ins kalte Wasser sprang.

Da er zu dem Schluss gekommen war, dass es keinen einfachen Weg gab, das Thema anzuschneiden, sagte er ohne Umschweife: »Ich möchte mich nicht in Sachen einmischen, die mich nichts angehen, aber kannst du mir sagen, warum du jeden Tag einen frischen Blumenstrauß vor Catherines Porträt stellen lässt?«

Julian zuckte wie von der Tarantel gestochen zusammen. »Wovon, zur Hölle, sprichst du?«

Marcus hob eine Augenbraue. »Hast du die Blumen gar nicht bestellt?«

»Das ist das erste Mal, dass ich davon höre«, erwiderte Julian scharf und runzelte die Stirn. »Gütiger Himmel! Sie ist seit Jahren tot - warum sollte ich etwas so Dummes tun?«

»Schuldgefühle vielleicht? Oder weil du immer noch an ihr hängst? Ihr Andenken ehren willst?«

Marcus hatte Julian nie gefürchtet, aber jetzt ertappte er sich dabei, die Armlehnen seines Stuhles fester zu fassen, als er den Gesichtsausdruck seines Cousins sah. Julian war aufgesprungen und hatte sich drohend vor ihn gestellt.

Durch zusammengebissene Zähne erklärte Julian: »Als sie gestorben ist, war - wie du verdammt gut weißt - nichts zwischen mir und Catherine, das es zu ehren galt.«

Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer, ließ Marcus zurück, der ihm einen Moment verblüfft hinterherstarrte, ehe er ebenfalls aufsprang und seinem Cousin auf den Fersen folgte. Julian lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zur Galerie hoch.

Der langgestreckte Raum lag im Dunkeln, aber Julian zündete einen Kerzenleuchter an und ging dorthin, wo Catherines Bild hing. Ungläubig starrte er auf die Rosen, deren Knospen sich gerade öffneten und die Luft mit ihrem Duft erfüllten.

Mit einem halblauten Fluch fasste Julian nach der Klingelschnur und riss so heftig daran, dass Marcus befürchtete, er könnte sie aus der Wand reißen. Mit einem hitzigen Blick zu Marcus erklärte Julian: »Ich habe diese verfluchten Blumen nie bestellt, aber ich habe ganz sicher vor, herauszufinden, wer das war.«

Dibble erschien kurze Zeit später mit besorgter Miene. Die Klingel hatte heftig geläutet. »Mylord, ist etwas nicht in Ordnung?«

Julian deutete auf die Rosen. »Würden Sie mir bitte das da erklären?«

Dibble schaute auf die Blumen, dann wieder zurück in Julians angespanntes Gesicht. »Uh, das ist ein Rosenstrauß unter Lady Catherines Porträt.«

»Das sehe ich«, entgegnete Julian scharf, »aber auf wessen Anweisung hin wurde er dort hingestellt?«

»Nun, Ihre, Mylord«, antwortete Dibble, der sichtlich nichts verstand. »Ich versichere Ihnen, dass ich jeden Tag einen neuen Blumenstrauß aus dem Gewächshaus herschicken lasse.«

»Seltsam, denn ich kann mich nicht entsinnen, jemals darum gebeten zu haben, dass Blumen hierher gesandt werden.«

Dibble wirkte noch verständnisloser, dann klärte sich seine Miene. »Verzeihen Sie, Mylord, es war Ihr Vater, der ursprünglich die Blumen geordert hatte.« Er lächelte erfreut. »Er kam zu mir am Tag nach Lady Catherines Beerdigung und sagte, es würde Sie freuen, wenn sie jeden Tag einen frischen Blumenstrauß bekäme.« Als Julian ihn weiter regungslos anstarrte, verblasste sein Lächeln. »Habe ich etwas falsch gemacht, Mylord? Vielleicht hätte ich mich nach dem Tod Ihres Vaters bei Ihnen erkundigen sollen, aber ich nahm an …« Er brach ab, räusperte sich, sichtlich beunruhigt. »Ich habe angenommen, wenn Sie gewollt hätten, dass ich nicht länger frische Blumen schicken lasse, dann hätten Sie es mir gesagt. Habe ich einen Fehler gemacht?«

Da er wusste, dass es nicht die Schuld des Butlers war, verflog Julians Wut. »Nein, nicht wirklich. Der Fehler liegt bei mir«, antwortete Julian mit einiger Mühe. »Ich hätte die Anweisung schon vor Langem aufheben müssen - es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass Sie sie noch ausführen.«

»Sie möchten, dass keine Blumen mehr gebracht werden, Mylord?«

Julian nickte. »Ja. Keine Blumen mehr für Lady Catherine. Nehmen Sie die Rosen und werfen Sie sie weg.«

Dibble nahm den üppigen Strauß und entfernte sich leise, ließ die beiden Männer wieder allein.

»Wusstest du, dass dein Vater die Blumen bestellt hatte?«, fragte Marcus.

»Was glaubst du denn?«, wollte Julian wissen. »Natürlich nicht - wenn, dann hätte ich schon längst etwas dagegen unternommen.« Julian schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat ihre Fehler nie gesehen, und er wollte von den Problemen in unserer Ehe nichts wissen. Er wollte, dass ich glücklich bin, und hat einfach alles ignoriert, was diesem Glauben widersprach.« Er zog eine Grimasse. »Und ich habe ihn nie desillusioniert - ich habe ihn in dem Glauben belassen, dass ich sie so anbete, wie sie mich. Ich bin sicher, dass er bis ins Grab davon überzeugt war, dass mit Catherine auch ein Teil von mir gestorben ist.«

Marcus starrte ihn an, dann begann er langsam zu begreifen. »Ähm, denkst du, er könnte vielleicht etwas in der Richtung zu Lady Diana gesagt haben?«

»Vermutlich«, erwiderte Julian leichthin. »Ich bin sogar sicher, dass er ihr die Geschichte meiner unsterblichen Liebe zu Catherine erzählt hat. Warum?«

»Weil ich glaube, dass deine Nell genau das glaubt«, erklärte Marcus bedächtig.

Julians Brauen zogen sich zusammen. »Red keinen Unsinn! Ich bezweifle, dass meine Frau, abgesehen von einer kurzen Besichtigungstour nach ihrer Ankunft, je in der Galerie war, geschweige denn weiß, wo Catherines Porträt hängt. Und was das andere angeht - mach dich nicht lächerlich!«

»Du bist es, der hier irrt«, sagte Marcus. »Deine Frau weiß ganz genau, wo dieses Bild hängt. Ich habe gesehen, wie sie es betrachtet hat, und zwar mehr als einmal.«

»Warum zum Teufel sollte sie das tun?«

»Oh, ich könnte mir vorstellen, dass Lady Diana und Elizabeth ihr eines Tages die Ahnengalerie gezeigt haben … und dass sie stehen geblieben sind, um Catherines Porträt zu bewundern und ihren frühen, tragischen Tod zu beklagen …«

Julian wurde blass. Mit hohler Stimme bemerkte er: »Und Lady Diana hat ohne Zweifel das Märchen wiederholt, das mein Vater ihr erzählt hatte …« Er schluckte krampfhaft und ballte die Hand zur Faust. »Und die Blumen, die verdammten Blumen mussten der Geschichte den Anstrich der Glaubwürdigkeit verleihen.«

»Komm mit«, verlangte Marcus behutsam. »Lass uns in die Bibliothek gehen, dann berichte ich dir, was ich beobachtet habe. Du kannst dir selbst deinen Reim darauf machen.«

 

Nell lag im Bett und blätterte in neuen Modezeichnungen, die ihre Modistin aus London ihr geschickt hatte, als plötzlich die Tür zu ihrem Schlafzimmer so heftig aufgestoßen wurde, dass sie wie mit Donnerhall gegen die Wand dahinter schlug. Sie saß aufrecht im Bett, als Julian, blass und sichtlich erschüttert, hineinstürmte und die Tür hinter sich ins Schloss warf. Er durchquerte eilig das Zimmer, packte sie an beiden Armen und riss sie an sich.

»Du dumme kleine Närrin«, stieß er hervor, »du kannst doch nicht glauben, ich liebte noch Catherine - nicht, wenn der Klang deiner Stimme reicht, mir den Atem vor Glück zu rauben!« Er schüttelte sie. »Verstehst du nicht? Bis du in mein Leben getreten bist, dachte ich, dass es erfüllt, dass ich zufrieden sei, aber, bei Gott, ich habe mich so getäuscht, so  sehr getäuscht.« Seine Lippen streiften ihre Brauen. »Nell, mein Liebling, ich liebe dich. Du bedeutest mir alles!«

Nell starrte verblüfft in sein geliebtes Gesicht. »Du liebst Catherine nicht?«, fragte sie drängend und fasste ihn fester an den Rockaufschlägen. »Aber das sagen doch alle!«

Er lächelte sie zärtlich an. »Ich weiß nicht, wer ›alle‹ ist, aber glaube mir, ›alle‹ irren sich. Ich liebe Catherine nicht, und das habe ich auch nie getan.«

»Aber was ist mit den Blumen … ein frischer, wunderschöner Blumenstrauß, jeden Tag!«

»Ein Missverständnis. Es wird nie wieder eine weitere Blumenvase in die Galerie gebracht werden.«

Nell konnte es nicht ganz begreifen, aber in ihre schönen Augen traten Sterne. »Du liebst mich?«

»Ich bete dich an! Ich kann mich nicht genau an den Moment erinnern, in dem ich mich in dich verliebt habe, aber du bist beinahe von dem Augenblick an in meinem Herzen gewesen, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.« Er schüttelte sie wieder, nicht gerade sachte. »Wie konntest du nur glauben, ich liebte Catherine noch? Hat dir denn meine Liebe im Bett, meine Freude an deiner Nähe nichts verraten?«

Sie legte ihre Stirn an seine Brust. »Ich dachte, du versuchtest nur, das Beste aus unserer Ehe zu machen, dass du nur nett sein wolltest …«

Julian ließ sich neben ihr auf das Bett sinken und zog sie an sich. »Das Beste machen …! Was für ein kleines Gänschen du gewesen bist! Du bist das Beste und Wunderbarste, was mir je begegnet ist, und wenn ich mit dir zusammen bin, ist ›nett‹ das Letzte, woran ich denke.«

»Aber das hätte doch nicht mehr als Lust sein können«, widersprach sie, und ein leises Lächeln spielte um ihren Mund,  während sich schwindelerregende Freude in ihr breitmachte, als der Glaube an die Wahrheit seiner Worte in ihr Wurzeln schlug. Er liebt mich, dachte sie glücklich. Und nicht Catherine.

»Ich verspüre jede Menge Lust nach dir, Madame Gemahlin, aber Nell, ich liebe dich über alles!« Er zog sie an seine Brust, legte ihr seine Hand auf den Hinterkopf und hielt sie fest, um sie besser küssen zu können. Was er dann auch tat, hielt nichts zurück, verbarg nichts vor ihr, zeigte ihr mit seinem Kuss, was er für sie empfand.

Als er sie wieder losließ, war Nell schwindelig. Sein Blick wanderte über ihre Züge, und ein neckendes Glitzern trat in seine Augen. »Und hast du mir nichts zu sagen? Ich habe dir mein Herz zu Füßen gelegt - und hoffe doch sehr, dass du nicht vorhast, darauf herumzutrampeln.«

Nell musste lachen, bedeckte sein Gesicht mit zarten Küssen, erklärte: »Ich liebe dich! Ich liebe dich! Ich bin seit Monaten krank vor Liebe zu dir.«

Was konnte er darauf schon erwidern? Und so küsste er sie wieder.

Eine lange Weile lagen sie aneinandergeschmiegt nebeneinander, sprachen leise von den Dingen, die nur Liebende kennen. Es war magisch, wie verzaubert, und zwischen den himmlischen Küssen wurden die Sorgen und Zweifel, die Ängste und Unsicherheiten, die sie geplagt hatten, geklärt und aus dem Weg geräumt.

Es kam ihnen vor, als sei es Stunden später, als Julian feststellte: »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du meintest, ich liebte Catherine noch.«

»Was sonst sollte ich denn denken?«, wollte Nell wissen. »Jedes Mal, wenn ich ihren Namen erwähnt habe, wurdest du ganz kalt und hast dich geweigert, über sie zu reden. Und  Lady Diana hat mir erzählt, wie sehr du sie geliebt habest, und dass dein Herz mit Catherine begraben sei.«

Julian schnaubte abfällig, ließ keinen Zweifel daran, was er von Lady Dianas Meinung hielt. Nell zwickte ihn. »Und was ist mit den Blumen? Als ich gesehen hatte, dass jeden Tag ein frischer Strauß Blumen unter ihrem Bild stand - jeder hätte das gedacht!«

Er wandte den Kopf und lächelte sie träge an. »Nur ein kleines Gänschen wie du - jeder mit ein bisschen Vernunft hätte gewusst, dass ich nach dir verrückt bin.«

Nell stockte der Atem. »Wirklich?«, fragte sie schüchtern.

»Vollkommen vernarrt«, murmelte er an ihrem Mund. »Völlig und ganz und gar von dir gefangen.« Er küsste sie. »Ich werde dich lieben bis zu dem Tag, an dem ich sterbe - und darüber hinaus.« Er küsste sie wieder. »Zweifle nie daran, Nell, niemals.«

 

Dass über Nacht etwas Welterschütterndes geschehen war, war für den gesamten Haushalt offensichtlich. Während es keine direkte Veränderung zwischen Nell und Julian gab, so war doch etwas spürbar anders als vorher, eine gewisse Leichtigkeit in ihrem Verhalten, ein stilles Glück, das sie umgab und das ganze Haus erfüllte - wie der Duft von Fliederzweigen an einem Frühlingstag.

Marcus machte dazu am Abend eine Bemerkung. Die Damen waren in den Salon gegangen, und er und Julian saßen wieder einmal ungestört bei ihrem Portwein zusammen.

Er grinste seinen Cousin an und sagte: »Es duftet schon den ganzen Tag überwältigend nach Frühling. Ich nehme an, zwischen dir und deiner Liebsten ist alles in Ordnung?«

Julian lächelte, ein seliges, nach innen gewandtes Lächeln,  das Marcus noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. »Das könnte man so sagen.« Er blickte ihn an. »Sie liebt mich«, erklärte er schlicht, »so, wie ich sie liebe.«

»Und das, mein Freund, verlangt eindeutig nach einem Toast!« Marcus hob sein Glas. »Auf dein Glück!«

 

Das Wetter blieb den ganzen Monat März beinahe ohne Pause grau und regnerisch. Es gab nie mehr als zwei Tage hintereinander, an denen es nicht regnete. Der Sonne gelang es, ab und zu durch die Wolken zu dringen, aber das war nur selten der Fall.

So waren sie ans Haus gebunden und nicht in der Lage, viel mehr zu tun, als wegen des Schattenmannes Vermutungen anzustellen und dem Regen zuzusehen. Marcus erwog, nach Hause zu reiten. »Es würde keinen Unterschied machen«, sagte er eines Abends zu Julian. »Hier kann ich nichts tun, um zu helfen.«

»Du würdest mich ohne Gewissensbisse einem Haushalt voller Frauen ausliefern?«, erkundigte sich Julian.

»Die dich alle lieben und dir den völlig falschen Eindruck vermittelt haben, die Welt drehe sich nur um dich.«

»Genau deshalb solltest du bleiben - denk nur, wie unerträglich ich würde, wenn du nicht da wärest, um mich auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.«

Marcus hatte nur gelacht, und es wurde nicht weiter über seine Abreise gesprochen.

 

Als es im April so schien, als wollte der Frühling Einzug halten, schöpften alle neue Hoffnung. Und wirklich, der Himmel klarte auf, und bis auf den einen oder anderen Regenschauer waren die folgenden Tage sonnig und warm. Gegen Ende der zweiten Aprilwoche sah es dann wirklich so aus,  als sei der Winter endgültig besiegt, und die Bewohner von Wyndham Manor schwärmten wie aus ihrem Käfig befreite Vögel aus. Lady Diana und Elizabeth machten sich gleich auf den Weg zum Dower House, und Julian und Marcus nahmen sich vor, die Klosterruine zu überprüfen, um sie von ihrer Verdächtigenliste streichen zu können. Da er überzeugt war, dass es vollkommen ungefährlich für sie wäre, lud Julian Nell ein, mitzukommen. Eine Einladung, die sie ohne Umschweife annahm, bevor er es sich noch einmal anders überlegen konnte. Der Tag war wunderschön, und da sie in den Ruinen keine Hinweise auf einen Kerker entdecken konnten, erwies er sich auch als angenehm.

Als sie zum Haus zurückkehrten, entdeckte Nell, dass Mrs. Weston ihnen für die folgende Woche eine Einladung zum Dinner auf Stonegate gesandt hatte. Während die Situation zwischen Julian und den anderen Westons sich entspannt hatte, verursachte Tynedales fortgesetzte Anwesenheit als Gast auf Stonegate weiter Probleme.

Nell machte sich auf die Suche nach Julian und fand ihn in der Bibliothek, in eine Nachricht vertieft, die ihm ein Stirnrunzeln entlockt hatte. Als er Nell erblickte, hellte sich seine Miene sogleich auf, und ein warmes Leuchten trat in seine Augen.

Sie winkte mit der Einladung. »Mrs. Weston veranstaltet eine Abendgesellschaft und hat uns eingeladen. Die ganze Nachbarschaft scheint geladen, und ich würde am liebsten zusagen, aber solange Tynedale dort ist …«

»Und das ist er«, erwiderte Julian und deutete auf seinen Brief. »Charles hat mir geschrieben, um mich davon in Kenntnis zu setzen.«

»Warum tut er das? Denkst du, Charles weiß, welche Rolle Tynedale bei unserer Eheschließung gespielt hat?«

»Nein, er warnt mich wegen Tynedales Schuld an Daniels Tod - er weiß, wie ich darüber denke.«

»Und er verabscheut ihn deswegen nicht?«, erkundigte sich Nell neugierig. »Mochte er Daniel nicht auch?«

»Ich zweifle nicht an Charles’ Zuneigung für Daniel. Er hat mir selbst gesagt, er habe ihn geliebt wie einen Sohn und gebe sich selbst die Schuld an dem, was geschehen ist«, sagte Julian. »Und ich habe Charles gebeten, mir zu erklären, weshalb er Tynedale duldet, aber das wollte er mir nicht verraten.« Er runzelte die Stirn. »Eines weiß ich aber: Charles hat seine eigenen Gründe dafür, sich mit Tynedale anzufreunden. Welche das sind, kann ich allerdings nicht erahnen.«

Nell verzog das Gesicht. »Also, was soll ich wegen der Einladung unternehmen?«

Julian verließ seinen Platz hinter dem Schreibtisch und kam zu ihr, nahm sie in die Arme. Zärtliche Küsse auf ihre Wangen und ihre Stirn hauchend flüsterte er: »Mach dir deswegen keine Sorgen. Es wird andere Gesellschaften geben, welche ohne Tynedale, um uns den Spaß zu verderben.«

Nell lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Was würdest du sagen, wenn ich die Einladung annähme?«

Überrascht schaute er ihr ins Gesicht. »Warum?«

Sie krauste die Nase. »Um Tynedale zu zeigen, dass er keinerlei Macht über uns hat.« Sie küsste sein Kinn. »Genau genommen schulden wir dem abscheulichen Kerl unser Glück - ohne seine Hinterlist hätten wir uns nie getroffen, nicht geheiratet … und uns nicht verliebt.«

»Und uns nicht verliebt«, wiederholte Julian heiser, sein Blick ruhte liebevoll auf ihrem Gesicht. »Weißt du, ich denke, wir sollten wirklich zu der Gesellschaft gehen.« Er küsste sie. »Und Tynedale kann sich zum Teufel scheren.«






 Kapitel 19

Es blieb weiter mild und sonnig, und der Abend von Mrs. Westons Dinnergesellschaft war ein wunderbar lauer Frühlingsabend. Die Damen von Wyndham Manor hatten sich mit großen Erwartungen auf die Gesellschaft gefreut, besonders weil sie Freunde und Bekannte wiedersehen und sich mit ihnen unterhalten konnten. Sie hatten neue Kleider von Näherinnen aus Exmouth anfertigen lassen, und als die Kutsche auf der Auffahrt von Wyndham losrollte, wusste jede der drei Damen, dass sie so gut wie nur möglich aussah.

Nell, die eine Kreation aus lindgrüner Seide und Spitze trug, war Julian nie schöner erschienen. Ihre meergrünen Augen funkelten, und sie schien von innen zu glühen, die helle Farbe des Kleides betonte den matten Schimmer ihres Teints. Ein weißes Seidencape lag um ihre Schultern, ihre Hände steckten in weißen Seidenhandschuhen und ihr dunkelblondes Haar hatte sie aufgesteckt. Sie trug ein Halsband aus Perlen und Diamanten, das zu ihren Ohrringen passte, und sah genauso aus, wie man sich eine Countess vorstellte. Ihr Bauch war noch nicht so gerundet, dass er von ihrer eleganten Erscheinung abgelenkt hätte. Eigentlich, fand Julian, steigerten die Anzeichen ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft nur ihre Schönheit - aber, gestand er sich dann trocken ein, er war schließlich auch voreingenommen, wenn es um seine Frau ging.

Mrs. Weston hatte beinahe die gesamte Nachbarschaft eingeladen. Der Squire mit seiner Gemahlin und ihrem ältesten Sohn, Lord Beckworth und Dr. Coleman waren ebenso gekommen wie mehrere andere Gäste von Stand und Ansehen, die in der Gegend wohnten, den Richter und seine Gattin eingeschlossen, einen der bedeutendsten Landbesitzer im Umkreis, Mr. Blakesley, ebenfalls mit Gemahlin und ältestem Sohn und der einzigen Tochter. Mrs. Chadbourne hatte eine Nichte zu Besuch, die etwa in Elizabeths Alter war, und gemeinsam mit der Vikarsgattin, deren jüngerer Schwester, einer Witwe, und seinen beiden ältesten Töchtern ergab sich eine schön ausgeglichene Gästezahl.

Stonegate erstrahlte hell im Glanz unzähliger Kerzen; wie es schien, brannten sie in verschwenderischer Zahl in jedem Kerzenständer, jedem Kronleuchter und jedem Kerzenhalter, den man hatte auftreiben können. Aus der ursprünglich geplanten Dinnergesellschaft war ein kleiner Ball geworden; eine Gruppe Musiker spielte auf, und im Ballsaal auf der Seite des Hauses konnte getanzt werden. Kristallschalen mit Punsch und Tabletts mit Imbissen standen auf den langen Tischen, die entlang des Saales aufgestellt waren. Weiße Tischdecken aus edlem Leinen, elegante Sträuße aus Lilien und Orchideen aus dem Gewächshaus zierten sie. Dienstboten in gestärkten Livreen bewegten sich unauffällig und geschickt zwischen den Gästen, boten weitere Getränke und Essen an.

Als es im Ballsaal zu warm wurde, lockten die prompt geöffneten Terrassentüren alle auf einen Ausflug in die Gärten entlang der mit bunten Papierlaternen geschmückten Wege. Nach mehreren Tänzen begleitete Julian Nell zu einem kurzen Spaziergang nach draußen.

»Tynedale«, begann Julian, sobald sie außer Hörweite der anderen waren, »scheint entschlossen, sich so gut wie möglich zu benehmen - oder uns wenigstens in Ruhe zu lassen. 

Vielleicht überstehen wir die Nacht ohne Skandal … oder Blutvergießen.«

Nell warf ihm einen besorgten Blick zu. »Du denkst doch nicht, dass er dumm genug wäre, …«

Julian zuckte die Achseln. »Bislang scheint er sich genauso zu benehmen, wie er sollte. Er hält sich diskret im Hintergrund und hat keine Anstalten unternommen, sich unter irgendeine Gruppe zu mischen, zu der ich gehöre.« Er sah sie an. »Und noch wichtiger, er hat nicht die Torheit begangen - oder die Unverschämtheit besessen -, dich um einen Tanz zu bitten.«

»Allerdings nicht!«, rief Nell. »Einmal kam er auf mich zu, und ich dachte, er würde es wagen, aber dann schien er es sich anders zu überlegen und forderte stattdessen die Schwester des Vikars auf.«

Er fuhr ihr mit einem Finger liebevoll über die Wange. »Das ist auch gut so - ich würde ihn nur ungern fordern.« Er stahl sich einen kurzen Kuss. »Von Tynedale einmal abgesehen, amüsierst du dich gut?«

Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Aber sicher doch. Charles ist ein wunderbarer Tänzer und kennt die erstaunlichsten Geschichten. Hast du wirklich einen toten Fisch in das Körbchen für die Kollekte gelegt, als du neun warst?«

Julian lachte. »Schuldig im Sinne der Anklage. Himmel, das hatte ich ganz vergessen. Typisch, dass Charles es wieder aufwärmt.«

»Es ist schön, dass die Schwierigkeiten zwischen euch beigelegt sind, nicht wahr?«

Julian rieb sich das Kinn. »Ich weiß nicht, ob sie ganz beigelegt sind, aber wir verkehren wieder auf freundschaftlicherem Fuß als seit Jahren - und das ist auf jeden Fall wunderbar.«

Schließlich wurden die Gäste in den Speisesalon geleitet, wo ihnen ein ebenso erlesenes wie reichhaltiges Mahl serviert wurde. Alle waren bester Laune, und Lachen füllte den Raum. Am Ende des Dinners erhob sich Mrs. Weston, führte die Damen in den vorderen Salon und überließ die Herren ihrem Portwein.

Nell war müde. Obwohl sie sich bestens unterhalten hatte an diesem Abend, war sie nicht frei von Sorgen gewesen. Es war anstrengend, ständig darauf zu achten, ob Tynedale Julian zu nahe kam, und ihm dabei selbst aus dem Weg zu gehen, ohne dass es offensichtlich war. Allmählich forderte die Anstrengung ihren Preis. Sie zweifelte nicht daran, dass sie seine Avancen abwehren konnte, wenn er es wagte, sich ihr zu nähern, aber Julians Reaktion auf seine Gegenwart beunruhigte sie. Sie hatte Spaß an der Gesellschaft, aber nicht so, wie wenn Tynedale nicht da gewesen wäre. Sie war sich Julians Liebe sicher, sodass sie sich nicht länger wegen eines Skandals sorgte, den Tynedale entfesseln konnte, wenn er Andeutungen über die Umstände machte, die zu ihrer Hochzeit mit Julian geführt hatten. Aber er war doch eine Schlange, wenn auch eine, die das meiste ihres Giftes bereits verspritzt hatte. Sie und Julian hatten sich ausgiebig damit beschäftigt, und ohne sich selbst als gewissenlosen Schuft bloßzustellen, konnte Tynedale nicht viel sagen - es sei denn, er täte so, als sei die Entführung in Wahrheit ein Durchbrennen gewesen. Und auch das konnte unangenehm werden.

Sie lächelte. Inzwischen war ihr das eigentlich recht egal - gemeinsam konnten sie und Julian allen etwaigen Gerüchten die Grundlage entziehen. Und doch stellte Tynedale eine potentielle Bedrohung für ihr zukünftiges Glück dar, und als die Damen den Speisesalon verließen, hegte sie die Befürchtung, er könne Julian zu etwas Unklugem verleiten. Zu wissen, dass Tynedale und Julian sich im selben Zimmer aufhielten - auch wenn eine Reihe besonnener Herren außer ihnen dort war -, bereitete ihr Sorge. Sie würden trinken - und Herren, die dem Alkohol großzügig zusprachen, neigten zu Dummheiten …

Und Nells Sorge war nicht unbegründet. Tynedale hatte den ganzen Abend über seine wahren Gefühle verborgen, die Verbitterung, den Hass und die Eifersucht, die in ihm tobten, hinter tadellosen Manieren und einem höflichen Lächeln versteckt. Heimlich hatte er Julian und Nell beobachtet, den zärtlichen Ausdruck in Julians Augen bemerkt, wenn sie auf den liebreizenden Zügen seiner Frau ruhten, das Strahlen in Nells Gesicht, wenn Julian sie zum Tanz führte und ganz allgemein die Vertrautheit zwischen ihnen. Nur ein Narr hätte nicht erkannt, dass sie bis über beide Ohren verliebt waren. Und Tynedale war kein Narr.

Der Anblick von Nells deutlich gerundetem Bauch gab seiner Wut nur neue Nahrung, denn er wusste, dass nur eine Laune des Schicksals verhindert hatte, dass es sein Kind war, das dort wuchs, nicht Wyndhams. Unter halb gesenkten Lidern starrte er seinen Widersacher an, verfluchte ihn dafür, nicht nur unermesslich reich zu sein, sondern weil er ihm die Erbin unter der Nase weggeschnappt hatte, die er sich ausgesucht hatte. Nells Vermögen und ihr Kind hätten ihm gehören sollen! Wyndham hatte ihm alles gestohlen. Ihn betrogen. Ihn an den Rande des Ruins gebracht - seine Ländereien waren so mit Hypotheken überlastet, dass er bezweifelte, sie jemals abtragen zu können - und mindestens ebenso verhängnisvoll war, dass Wyndham von ihm verlangen konnte, seine Schulden zu zahlen, wann immer ihn die Laune überkam.

Bitter gestand sich Tynedale ein, wenn er nicht Raoul die Einladung zu einem Besuch auf Stonegate abgenötigt hätte,  hätte er nicht gewusst, wo er bleiben sollte. Seine Lage war so verzweifelt, dass er es nicht wagte, sich auf seinem eigenen Besitz sehen zu lassen - die Blutsauger lungerten bestimmt vor den Toren herum, ließen ihn noch nicht einmal auf den Stufen des Heims seiner Vorfahren mit ihren Mahnungen in Ruhe. Die Heirat mit Nell hätte das alles geändert, und wenn er daran dachte, welchen Unterschied die Ehe gemacht hätte, dann wuchsen sein Hass und seine Feindseligkeit. Zur Hölle mit Wyndham! Zur Hölle mit ihm!

Nachdem sich die Damen zurückgezogen hatten, brütete Tynedale weiter über sein ungerechtes Los. Die Klemme, in der er sich befand, war allein Wyndhams Schuld. Er ging immer wieder dessen zahlreiche Vergehen gegen ihn durch: Wyndham hatte ihm ein Vermögen gestohlen. Wyndham hatte die Frau geheiratet, die seine Braut hätte sein sollen. Und es war Wyndham, der ihn mit der Narbe für den Rest seines Lebens entstellt hatte. Unwillkürlich betastete er die unregelmäßig verheilte Haut.

Julian sah Tynedale die Narbe berühren und lächelte kalt. Wenigstens das habe ich für Daniel tun können, dachte er, während er einen Schluck von seinem Portwein trank und bedauerte, nicht mehr erreicht zu haben. Unter anderen Umständen wäre er vielleicht willens gewesen, Vergangenes ruhen zu lassen. Tynedale hatte Nell in sein Leben gebracht, und trotz der Umstände, unter denen er das getan hatte, hätte Julian ihm dafür einiges verzeihen können, aber nicht den Ruin und den folgenden Selbstmord eines jungen Mannes. Julian biss die Zähne zusammen.

»Lass sein«, verlangte Marcus leise, unterbrach seine Überlegungen und riet dabei richtig, was seinen Cousin beschäftigte. »Tynedales Schicksal soll dich jetzt nicht belasten.«

»So sehr es mir auch widerstrebt, das zuzugeben, ich  denke, du hast Recht«, erwiderte Julian. Er sah noch einmal auf die Narbe. »Wenigstens ist sein Gesicht nicht mehr so hübsch.«

»Ja, da stimme ich dir zu«, erklärte Charles, der hinter sie getreten war, »aber es ist ewig schade, dass du es nicht zu Ende gebracht hast. Er schreit förmlich danach, getötet zu werden.«

Charles war im Raum auf und ab gegangen, hatte bei allen Gästen kurz Halt gemacht und sich, wie es von einem perfekten Gastgeber verlangt werden konnte, nach und nach mit allen unterhalten. Dabei war er schließlich auch dort angelangt, wo Julian und Marcus auf ihren Stühlen saßen, die sie ein Stück vom Tisch abgerückt hatten.

»Und warum empfindest du so?«, fragte Julian mit hochgezogenen Brauen, als Charles sich neben ihn stellte.

Ohne den Blick von Tynedale abzuwenden, nahm Charles einen Schluck von seinem Brandy, den er Portwein vorzog. »Daniel ist nicht der einzige junge Narr, der in Tynedales Bann geraten ist.«

Julian stockte der Atem, und er schaute die lange Tafel hinab, dorthin, wo Raoul bei der Gruppe um Tynedale saß. »Willst du etwa sagen, dass Raoul in seine Klauen geraten ist?«

Charles zuckte die Achseln. »Es muss doch eine Erklärung dafür geben, weshalb er den Mann auf einmal so schätzt. Raoul ist kein Spieler wie ich, und ich weiß, dass seine Mutter ihn gewarnt hat, sie werde keine größeren Verluste am Spieltisch mehr dulden.« Er lächelte dünn. »Wenn ich den Grund für die plötzliche Vorliebe meines Bruders für ihn raten müsste, dann würde ich sagen, er schuldet ihm Geld.« Charles schaute dorthin, wo Raoul gerade über etwas lachte, das Chadbourne gesagt hatte. »Ich nehme an, dass Raoul den  grässlichen Moment aufschiebt, da er zu meiner Stiefmutter beichten gehen muss und sie um das Geld bitten. In der Zwischenzeit erlaubt er Tynedale, hierzubleiben.«

»Wolltest du deshalb die Schuldscheine? Um mit ihm zu feilschen?«

»Das war mir in den Sinn gekommen.«

»Nun, warum zum Teufel hast du das nicht einfach gesagt?«, wollte Julian wissen. »Du weißt sehr gut, dass ich sie dir unter diesen Umständen gerne überlassen hätte.«

Charles schaute ihn an, und ein seltsames Lächeln spielte um seinen Mund. »Vielleicht wollte ich einfach nur, dass du mir vertraust, das Richtige damit zu tun.«

»Gütiger Himmel«, schaltete sich Marcus aufgebracht ein. »Von allen gefühlsduseligen Dingen …« Er starrte Charles an. »Du warst schon immer zu arrogant und aufgeblasen, als gut für dich war.«

»Und du warst immer schon so widerlich selbstzufrieden«, konterte Charles und lächelte charmant.

Julian seufzte. Wie oft hatten sie als Kinder so gezankt? »Meine Herren«, sagte er leise, »können wir bitte diese kindischen Beleidigungen hinter uns lassen?«

Marcus und Charles starrten einander an, keiner gewillt, nachzugeben, bis Marcus eine Grimasse schnitt und lachte. »Ich bin einverstanden …, wenn er es auch ist.«

Charles grinste und machte eine Verbeugung. »Mein Wort darauf.«

»Also was«, fragte Julian, »unternehmen wir wegen Tynedale?«

Charles, der wieder zu Tynedale schaute, sagte: »Töte ihn.«

»Das würde ich gerne«, erwiderte Julian halblaut und sah ebenfalls zu ihm. »Aber außer Mord sehe ich nicht, wie das gehen sollte.«

»Ich denke, ich könnte ihn zum Duell fordern«, erbot sich Marcus, dessen Blick nun auch auf Tynedale ruhte.

Der musste die Macht ihrer vereinten Blicke gespürt haben, denn er sah nun seinerseits in ihre Richtung. Sein stets bereites Lächeln gefror, als er merkte, dass sie ihn alle drei anschauten. Er erholte sich zwar sofort und wandte sich ab, lachte über eine offensichtlich witzige Bemerkung von Pierce Chadbourne. Beunruhigt von dem Wissen, dass die drei anderen Männer ihn beobachteten, verrückte er seinen Stuhl, sodass ihnen die Sicht auf ihn von einem ausladenden silbernen Tafelaufsatz versperrt wurde, von dem Mrs. Weston behauptete, er verleihe dem Tisch Eleganz.

Warum starren sie mich so an?, fragte er sich. Dass sie ihn nicht sonderlich mochten, das wusste er. Dass sie keine Tränen vergießen würden, wenn ihm etwas zustieße, daran zweifelte er auch nicht. Also was dachten sie? Planten sie einen Angriff auf ihn? Er kippte sich den Inhalt seines Glases die Kehle hinunter, schöpfte neuen Mut und erwog die Möglichkeiten. Er hatte keinen Streit mit Sherbrook oder Weston, aber fürwahr, er würde die Chance mit beiden Händen greifen, noch einmal gegen Wyndham anzutreten … und ihn zu töten.

Die Möglichkeiten, die sich ihm dann eröffnen würden, blendeten ihn. Wenn Wyndham stürbe … Und Nell eine Fehlgeburt hätte oder das Kind tot zur Welt käme, was leicht genug zu arrangieren wäre … Weston würde an die Stelle seines Cousins treten. Raoul wäre dann an zweiter Stelle der Erbfolge des Titels und des gewaltigen Vermögens, das dazu gehörte. Tynedale lächelte. Er würde Raoul nur zu gerne dabei helfen, es mit vollen Händen auszugeben. Und am allerbesten - Nell wäre dann Witwe mit eigenem Vermögen. Sein erster Versuch, sie zur Ehe mit ihm zu zwingen, war fehlgeschlagen, aber er war jetzt weiser und würde besser planen. Ein findiges Glitzern trat in seine Augen. Warum auch nicht? Warum, zum Teufel, auch nicht? Die Zeit arbeitete gegen ihn; je eher Wyndham sich zu den Toten gesellte, desto eher konnte die trauernde Countess Wyndham das Gör verlieren, das sie trug, und Lady Tynedale werden - zur Hölle mit dem Klatsch.

Tynedale stand auf. Alles fügte sich bestens. Er hatte sogar seine Duellpistolen mitgenommen … er lächelte wieder. Sie waren etwas Besonderes, diese Pistolen - die eine zielte ganz leicht nach rechts, die andere nach links, aber nur er wusste, welche von beiden in welche Richtung zog, sodass er es ausgleichen konnte, während der arme Wyndham … Beinahe hätte er laut aufgelacht, als er sich den Ausdruck auf Wyndhams Gesicht vorstellte, wenn seine Kugel ihn traf, Wyndhams ihn dagegen verfehlte. Mit fiebrig glitzernden blauen Augen schlenderte er dorthin, wo Julian, Marcus und Charles immer noch zusammenstanden.

Als er bei ihnen ankam, verbeugte er sich. »Ein überaus gelungener Abend. Ihre Mutter kann man zu ihrem Talent als Gastgeberin nur beglückwünschen«, sagte er zu Charles und stellte sich neben ihn. Zu Julian bemerkte er lächelnd: »Ich glaube, ich habe Ihnen noch gar nicht zu Ihrer Hochzeit gratuliert. Wie lange ist es jetzt her … sechs Monate? Oh, und ein Erbe ist auch schon unterwegs - meinen Glückwunsch!« Er nippte von seinem Wein, ohne den Blick von Julians versteinerter Miene zu wenden. »Ihre Gattin ist ein reizendes kleines Ding - Sie können sich glücklich schätzen«, fügte er großzügig hinzu. »Sehr glücklich, wirklich … Sie hätte Ihnen auch leicht durch die Lappen gehen können und die Braut eines anderen werden.«

Julians Nasenflügel bebten, und Marcus fasste ihn am  Arm. Julian musterte Tynedale hasserfüllt und sagte mit ausdrucksloser Stimme: »Wenn Sie Ihr Leben schätzen, würde ich Ihnen dringend anraten, Ihre verabscheuenswerte Gegenwart von mir fernzuhalten, und zwar sehr fern.«

Tynedales Augen weiteten sich wie bei einem erschreckten jungen Mädchen. »Oh je, beleidigen Sie mich etwa?« Es war nicht seine Absicht, der Herausforderer zu sein. Er musste derjenige sein, der gefordert wurde - dann läge die Wahl der Waffen bei ihm.

»Kann man Sie beleidigen?«, spottete Julian.

Sie sprachen nicht unbedingt leise, und mehrere Herren bekamen den heraufziehenden Ärger mit und schauten zu ihnen hinüber.

»Oh, ja. Da bin ich mir ziemlich sicher … falls ich es mir gestatte«, entgegnete Tynedale und nahm noch einen Schluck Wein. »Aber, sehen Sie, ich habe mein Temperament unter Kontrolle und erlaube es mir nicht, mich von abgedroschenen Bemerkungen aus dem Mund eines gemeinen Mannes dazu verleiten zu lassen.«

Charles’ Gesicht wurde zu Stein, und Marcus begann sich zu erheben, wurde nur von Julians leicht aussehendem, in Wahrheit aber eisenhartem Griff um seinen Arm zurückgehalten.

»Das ist höchst löblich«, erwiderte Julian gedehnt, der täuschend entspannt wirkte. »Ich bin ebenfalls nicht so leicht durch Worte zu treffen, besonders, wenn sie von Abschaum wie Ihnen geäußert werden.«

Alle beobachteten sie und hörten dem Austausch zu, und auf Julians Antwort holten alle Anwesenden vernehmbar Luft.

Der Squire eilte zu ihnen, dicht hinter sich den Vikar und Lord Beckworth. »Aber, aber«, versuchte der Squire unbehaglich zu beschwichtigen. »Das reicht jetzt - es geht schon zu weit.«

Tynedale lachte albern, aber in seinen Augen stand der blanke Hass. »Ach je. Wollen Sie mir etwa ein Duell aufnötigen?« Er schaute sich im Raum um. »Ich fürchte, der arme Wyndham ist nicht damit zufrieden, mein Blut einmal vergossen zu haben. Es sieht vielmehr so aus, als verlangte es ihn nach mehr.«

»Da irren Sie«, erklärte Julian gelassen, »ich möchte nicht Ihr Blut, Sie niederträchtiger Wicht, sondern Ihren Tod, damit Sie nicht weiter unerfahrene Jungen um ihr Vermögen betrügen können.«

Tynedale wurde weiß vor Wut, beherrschte sich aber. »Gütiger Himmel! Ich hatte so gehofft, Sie seien über Ihre Verstimmung wegen des närrischen Verhaltens Ihres Mündels hinweg, aber wie es aussieht, habe ich mich da getäuscht. Sie grollen mir immer noch, Mylord - wie unsportlich von Ihnen.«

Mit einer Drehung seines Handgelenks kippte Julian Tynedale den Inhalt seines Glases ins Gesicht. »Und Sie, Lord Halunke«, erklärte er ruhig, »sind ein hinterhältiger Feigling, Ungeziefer, das man zertreten sollte.«

Inzwischen außer sich vor Wut, verlor Lord Tynedale sein Ziel aus den Augen. »Sie selbstgerechter Hurensohn«, schleuderte er ihm entgegen, »nennen Sie mir Ihre Sekundanten.«

»Mit Vergnügen«, erwiderte Julian, ohne Tynedale aus den Augen zu lassen. »Marcus? Charles?«

Ohne auf ihre Bestätigung zu warten, sagte er: »Ich glaube, mir obliegt die Wahl der Waffen - Degen … Zeit und Ort sind jetzt und hier.«

»Oh, nein, nein, das geht doch nicht!«, rief der Squire, entsetzt über diese Wendung der Ereignisse. »Tynedale hat noch  nicht einmal seine Sekundanten genannt«, fügte er in einem verzweifelten Versuch hinzu, das alles abzuwenden.

»Mr. Raoul Weston und Mr. Pierce Chadbourne werden meine Interessen vertreten«, verkündete Tynedale knapp. Beide Genannten wirkten nicht begeistert, aber sie konnten sich kaum weigern, daher nickten sie und stellten sich zu Tynedale. »Und ich bin bereit«, erklärte der, »sobald es Lord Wyndham ist.«

»Bei meiner Seel! Das hier ist in höchstem Maße irregulär«, protestierte Lord Beckworth. »Sie müssen Ihren Sekundanten doch Zeit geben, eine friedliche Beilegung zu erreichen.«

Julian saß immer noch so vermeintlich lässig wie zuvor in seinem Stuhl, aber wie ein Tiger seine Beute hatte er Tynedale nie aus den Augen gelassen. »Es mag nicht ganz regulär sein«, antwortete er, »aber das Protokoll ist eingehalten worden; durch einen glücklichen Umstand ist sogar ein Arzt anwesend, und sicherlich haben wir auch genug vertrauenswürdige Zeugen zusätzlich zu den Sekundanten da. Es gibt nichts, was es verbieten würde, das Duell jetzt gleich und hier auszutragen.«

Tynedale nickte kurz. »Dem stimme ich zu. Es gibt für die Sekundanten nichts zu diskutieren.«

An Charles gewandt sagte Julian: »Ich glaube, du hast ein Paar außergewöhnlich schöner Degen - wir werden sie benutzen.« Seine Lippen kräuselten sich verächtlich. »Es sei denn, natürlich, Tynedale oder seine Sekundanten haben irgendwelche Einwände.«

»Nein«, erklärte Tynedale und verfluchte sich innerlich, dass er seinen Vorteil verspielt hatte.

»Während Charles die Degen holen geht, bereiten wir den Kampfplatz vor«, schlug Julian vor.

Es war klar, dass nichts dagegen unternommen werden konnte; das Duell würde stattfinden. Hier. Jetzt gleich.

Während Charles verschwand, um die Waffen für den Zweikampf zu besorgen, machten die anderen Gentlemen den Raum bereit; einige schimpften dabei leise über die Ungehörigkeit vor sich hin, andere äußerten üble Befürchtungen und wieder andere konnten sich der wachsenden Spannung nicht entziehen, ein paar wenige schlossen sogar Wetten auf den Ausgang des Duells ab. Kerzenleuchter wurden an den Rand geräumt, der Tisch wurde ans andere Ende des Raumes gerückt und Stühle aus dem Weg geschoben, bis in der Mitte des Zimmers genügend Platz geschaffen war, sodass der kostbare türkische Teppich in seiner ganzen rot-goldenen Pracht zu sehen war. Als Charles mit den Degen zurückkam, wurden sie genauestens von den Sekundanten untersucht und für gut befunden. Die Gegner zogen sich mit ihren beiden Männern in gegenüberliegende Ecken des Zimmers zurück, während die anderen Anwesenden entlang der Wände Stellung bezogen.

»Bist du irre?«, zischte Marcus in dem Moment, als er mit Charles und Julian allein war.

Mit einem Achselzucken schlüpfte Julian aus seinem Rock und erwiderte dabei: »Wir sind uns doch einig, dass er förmlich danach schreit, getötet zu werden, oder?«

»Ja, schon, aber wer hat gesagt, dass du es sein sollst? Charles oder ich könnten es ebenso gut tun. Du hast Verpflichtungen … Oder hast du deine Frau vergessen? Und was ist mit eurem Baby?«

Den Degen, den Charles ihm reichte, entgegen nehmend, sagte Julian: »Ich habe sie nicht vergessen und ich vertraue darauf, dass, wenn das Schlimmste eintreten sollte, du und Charles euch um sie kümmern werdet.« Er zögerte, und ein  gequälter Ausdruck legte sich über seine Züge. An Nell zu denken und ihre Trauer, falls ihm etwas zustieße, täte ihm nicht gut. Genauso wenig war es der rechte Augenblick, die Weisheit seines Tuns noch einmal zu überdenken. Er brauchte einen klaren Kopf, aber er konnte Nell auch nicht ohne ein letztes Wort lassen. Er holte tief Luft. »Sollte ich sterben, sagt meiner Nell, dass ich sie liebe, dass sie mir unermessliches Glück beschert hat und mein letzter Gedanke ihr und unserem Kind galt.«

»Oh, zur Hölle!«, platzte Marcus heraus. Er schaute gereizt und sichtlich am Ende seiner Geduld zu Charles. »Um Himmels willen, tu du etwas.«

»Ich? Warum sollte ich?«, wollte Charles wissen. »Wenn mein geschätzter Cousin das Pech hat, heute sein Leben zu verlieren, dann erbe ich.« Er sah Julian mit einem schiefen Grinsen an. »Du kannst beruhigt sein, Mylord, dass ich endlos trauern werde, und ich schwöre dir, dass ich mich darum kümmere, dass deiner Lady kein Leid geschehen und auch sonst nichts zustoßen wird.«

Julian warf ihm einen Blick zu. »Weißt du eigentlich, dass mir nie zuvor aufgefallen ist, dass du zu den unglücklichsten Zeitpunkten eine entschieden flapsige Art hast?«

»Besser das, als wenn ich meine Hände ringe wie das alte Waschweib Marcus.«

Marcus, Mord in den Augen, machte eine Bewegung, als wollte er sich auf ihn stürzen, aber Julian verhinderte das geschickt. »Ich glaube, dass ich es bin, der gleich ein Duell auszufechten hat«, bemerkte er ruhig. »Ihr beide könnt euch nachher in Fetzen reißen, wenn ihr wollt, aber für den Augenblick erinnert euch daran, dass ihr meine Sekundanten seid.«

Julian wollte sich umdrehen, aber Charles fasste ihn  am Arm. Mit grimmiger Miene sagte er: »Du weißt doch, dass, solltest du fallen, Tynedale dich nicht lange überleben wird.«

Julian lächelte schwach und nickte. »Daran habe ich nie gezweifelt - trotz deiner höllischen Unverschämtheit.«

Damit wandte Julian sich ab, zog sich die bestickte Weste aus und legte sie auf seinen Rock. Nachdem er sich die Ärmel seines Hemdes bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte, nahm er den Degen, wog ihn in der Hand, testete die Balance; erfreut stellte er fest, dass ihn seine Erinnerung nicht getrogen hatte. Es war eine herrliche Waffe. Zu gut, überlegte er gehässig, für Tynedale.

Während Julian sich fertig gemacht hatte, hatte Tynedale das ebenfalls getan, und einen Moment später standen sich die beiden Männer gegenüber. Sie trafen sich in der Mitte des frei gemachten Platzes, ihre Degen berührten sich vor dem eigentlichen Duell zum Gruß.

Obwohl mehrere Herren im selben Zimmer waren, war es ganz still, als die Degen einander zum ersten Mal trafen. Niemand bezweifelte, dass das Duell weiter gehen würde als bis zum ersten Blutvergießen; die meisten gingen sogar davon aus, dass sie heute einen Mann sterben sehen würden.

Als Julian und Tynedale sich umkreisten, gab es keine eleganten Manöver, keine komplizierten Schrittfolgen, die den Zuschauern Bewunderung und Achtung entlocken sollten - dies war ein Duell, in dem die beiden Kämpfer nur ein Gedanke beherrschte: den anderen zu töten. Es begann langsam genug; sie hatten sich schon zuvor mit Degen gegenübergestanden, kannten die Fechtweise des anderen. In einem eleganten Tanz des Todes prüften sie die Stärken des anderen, suchten nach seinen Schwächen, nach einer Lücke in der Deckung.

Von dem gedämpften Geräusch der Stiefel der Fechter  auf dem türkischen Teppich und dem gelegentlichen Kratzen der Klingen, wenn sie sich trafen, abgesehen, herrschte Stille. Julian parierte mühelos Tynedales Finten, und die Degen blitzten im Kerzenlicht. Endlose Minuten ging das Duell weiter: Finte, Parade, Vorstoß, Lösen - nur, um wieder von vorn zu beginnen, ohne dass einer der beiden eine Blöße beim anderen fand, um angreifen zu können. Dann plötzlich glitt Tynedales Klinge unter Julians Deckung und ein langer blutroter Strich erschien oben auf Julians Ärmel.

»Genug!«, rief der Squire mit besorgter Miene. »Sie haben Ihren Gegner verwundet.«

»Aber ich erkläre nicht Satisfaktion«, erwiderte Tynedale und stürzte sich wieder auf Julian.

Julian tänzelte rückwärts, drang wieder vor, und der Stahl ihrer Klingen traf kreischend aufeinander. Mit grimmiger, finsterer Miene setzte Julian den Angriff fort, trieb Tynedale rücksichtslos immer weiter in die Defensive, seine Klinge zuckte wie ein Blitz, bis Tynedales Hemd an verschiedenen Stellen zerschnitten war und er mehrere kleine Treffer abbekommen hatte. Tynedale stand da und rang um Atem, aber er war ein ausgezeichneter Fechter, und obwohl Julian ihm kränkende Schrammen hatte zufügen können, hatte er doch keine Blöße in seiner Abwehr gefunden, die ihm den Todesstoß ermöglichte.

Schweiß stand Tynedale auf der Stirn, als Julian erneut angriff, er ihn abwehrte. Seine Wunden brannten und bluteten. Sein Arm schmerzte und sein Atem ging abgehackt und stoßweise. Er hatte Julian bis jetzt abwehren können, aber das konnte er nicht noch endlos. Furcht begann sich in seinem Magen wie eine Natter zu entrollen, und jeder Gedanke daran, seinen Gegner zu töten, verflüchtigte sich - Tynedale kämpfte hier um sein Leben!

Angst und Wut umwölkten seinen Verstand, seine Verteidigung geriet ins Wanken, und in dem Augenblick durchbrach Julian sie, sein Degen glitt lautlos an Tynedales vorbei und zielte auf sein Herz. In der letzten Sekunde machte Tynedale eine leichte Drehung, und statt ihn ins Herz zu treffen, bohrte sich Julians Klinge tief in seine Schulter.

Tynedale schrie auf und fiel zu Boden, als Julian seinen Degen zurückzog. Angewidert stand Julian über seinem besiegten Gegner, der sich auf dem Boden wand. Was für ein verfluchtes Pech!, dachte Julian, als er auf ihn hinunterschaute. Wieder hatte er versagt. Tynedale würde es überleben. Das Duell fortzusetzen wäre nichts anderes als kaltblütiger Mord, und Julians Ehrgefühl scheute davor zurück - egal, wie sehr er auch Tynedale den Tod wünschte. Verdammt und zur Hölle!

»Wieder einmal scheinen Sie teuflisches Glück zu haben, Mylord«, sagte Julian grimmig.

Pierce und Raoul eilten zu ihrem Mann und halfen Tynedale auf die Füße. Er hing zwischen ihnen, den Degen schlaff in der Hand, und erwiderte: »Glück hatte damit nichts zu tun, Mylord. Können ist das richtige Wort.«

»Gewiss. Glauben Sie, was Sie wollen.« Julian blickte in die Runde. »Tynedale kann nicht weiterkämpfen. Das Duell ist beendet.« Damit kehrte er Tynedale den Rücken und ging zum anderen Ende des Zimmers zurück.

Zu sehen, wie sein Feind sich von ihm entfernte, zu wissen, dass all seine Pläne und Träume sich nicht erfüllen würden, es sei denn, Wyndham stürbe, raubten Tynedale den Verstand. »Nein!«, schrie er. »So endet es nicht!«

Er überraschte alle und schüttelte die Hände seiner Sekundanten ab, stand schwankend in der Mitte des Zimmers.

Julian drehte sich wieder zu ihm um; sein kalter Blick glitt  über Tynedale. »Selbst das Verlangen, Ungeziefer wie Sie zu vernichten, kann mich nicht dazu bringen, einen Mord zu begehen.« Verachtung troff aus seiner Stimme und aus jeder seiner Bewegungen, als er sich wieder umwandte und weiterging.

Tynedale stieß einen erstickten Schrei aus und stürmte hinter Julian her. Es war offenkundig, dass Tynedale in seinem Wahn vorhatte, Julian seine Klinge in den ungeschützten Rücken zu rammen.

Ein entsetztes Keuchen entschlüpfte den erschreckten Zuschauern, und Charles und Marcus machten gleichzeitig einen Satz nach vorne, Charles rief: »Julian, hinter dir!«

Julian wirbelte herum und ließ sich auf ein Knie fallen, wehrte Tynedales Angriff ab und stieß seinen Degen geradewegs in dessen Herz. Mit Julians Klinge in der Brust stolperte Tynedale rückwärts, seine Augen ungläubig aufgerissen. Seine eigene Waffe fiel zu Boden; er versuchte zu sprechen, brach zusammen und war tot.

Julian stand über Tynedales Leiche gebeugt und starrte ihn benommen an, wunderte sich, dass er so gar nichts empfand. Er hatte gedacht, mit Tynedales Tod würden der Schmerz und die Verzweiflung über Daniels Selbstmord schwinden, aber das geschah nicht. Sogar das Wissen, dass Tynedale Nells Entführung teuer bezahlt hatte, brachte ihm keine Befriedigung. Es gab kein Hochgefühl, dass er seinen Feind besiegt hatte, noch nicht einmal Befriedigung oder Erleichterung, dass er seinen Schwur am Ende doch gehalten und Daniel gerächt hatte. Er verspürte nur eine große Müdigkeit und das mächtige Verlangen, Nell zu sehen, sie in seinen Armen zu halten und ihren weichen Körper an seinem zu spüren.

Alle Anwesenden schienen mit einem Mal aus ihrer Erstarrung zu erwachen, Stimmengewirr wurde laut, einige Herren  traten zu Julian, um ihm zu gratulieren; andere schüttelten ihre Köpfe und murmelten schlimme Prophezeiungen, beklagten den Verfall von Sitte und Anstand bei den jungen Leuten heute … und es vergingen einige Minuten, ehe wieder Ruhe einkehrte. Schweigend verfolgten alle, wie Tynedales Leichnam aus dem Raum geschafft wurde. Es stand außer Frage, dass sein Tod gerechtfertigt war, und Julian brauchte nicht zu befürchten, dass sich für ihn irgendwelche üblen Folgen aus den Ereignissen dieses Abends ergeben würden.

Doch zu viele Gentlemen hatten das Duell mit angesehen, um es geheim zu halten, und Julian wusste genau, dass er nie alle zum Schweigen verpflichten konnte. Es würde Klatsch und Gerüchte in Hülle und Fülle geben … Nun, das ließ sich nicht ändern. Er würde, beschloss er müde, wohl einfach damit fertig werden müssen.

Es verging einige Zeit, ehe der Raum wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt war. Aber schließlich waren alle Spuren davon getilgt, dass auf dem Teppich, der wieder unter Mrs. Westons langer Mahagoni-Tafel lag, ein Duell mit tödlichem Ausgang stattgefunden hatte. Julians Verwundung wurde unter Zungeschnalzen und leisem Schelten von Dr. Coleman gereinigt und verbunden; Marcus half ihm in seine Weste und seinen Rock. Charles brachte seine Krawatte mit ein paar geübten Kniffen wieder in Ordnung.

»Eine üble Geschichte«, sagte Squire Chadbourne kurz darauf zu ihm, während sich einige der Herren um ihn scharten. »Eine sehr üble Geschichte.«

Julian nickte. »Das lässt sich nicht leugnen, und ich bin auch nicht stolz auf meine Beteiligung daran.«

Lord Beckworth schnaubte abfällig. »Aber Sie wollten ihn doch töten, oder?«

»Wenn das Schicksal mir gesonnen wäre«, erwiderte Julian.

»Nun, Sie können von Glück sagen, dass Sie nur mit einem Kratzer davongekommen sind«, bemerkte Coleman ernst. »Ich hoffe doch, dass Sie meinen Rat befolgen und Ihren Arm trotzdem ein paar Tage schonen.« Ein erheitertes Glitzern trat in seine Augen. »Und vermeiden Sie es, in der nächsten Zeit ein weiteres Duell auszutragen.«

»Ich glaube nicht, dass Sie in der Hinsicht etwas zu befürchten haben«, entgegnete Julian trocken. »Duellieren ist nicht meine Stärke, und falls …« Er schaute weg, dachte an den jungen Daniel und Nell. »Es gab gute Gründe hierfür«, erklärte er schließlich und nahm einen Schluck Brandy.

»Die gibt es immer«, hielt Beckworth dagegen. »Lassen Sie uns hoffen, was auch immer Ihre Gründe waren, dass sie das Leben eines Mannes wert waren.«

Neben Julian stand Charles, der sagte: »Oh, das waren sie allerdings.«

»Ohne Zweifel«, fügte Marcus hinzu, der sich ebenfalls nicht weit weg befand.

Beckworth schaute die drei Cousins an. »So also war es?«

»Ja«, bestätigte Julian. »So.«

Als die anderen sich entfernten und Julian, Marcus und Charles alleine ließen, fragte Charles: »Das ging doch eigentlich ganz gut, oder?«

Marcus verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich hätte es lieber gehabt, wenn Julian nicht verwundet worden wäre.«

Mehrere der Herren schickten sich an, den Speisesalon zu verlassen und sich zu den Damen zu begeben, und Julian sah der nächsten halben Stunde oder so ohne sonderliche Begeisterung entgegen. Theoretisch sprachen Gentlemen nicht mit dem schwächeren Geschlecht über Duelle, aber Julian gab  sich keinen Illusionen hin. Sobald die Herren die Damen trafen, wäre die Katze auch schon aus dem Sack - und unter den Tauben. Er stöhnte. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Ein Duell im Speisesalon seiner Tante auszutragen! Gütiger Himmel, er war doch kein unbesonnener junger Hitzkopf mehr! Er war ein nüchterner, verheirateter Mann, der bald Vater werden würde. Es war egal, dass Tynedale getötet werden musste - sicherlich wäre ihm doch ein anderer Weg eingefallen!

Er ertappte Charles dabei, wie er ihn anschaute, ein Lächeln auf den Lippen. »Was ist?«, fragte Julian.

Doch Charles schüttelte nur den Kopf. »Einmal hast du, ohne die Folgen gründlich zu bedenken, gehandelt und bereust es schon!«

Marcus sah zu Julian: »Tust du das?«

Julian schnitt eine Grimasse. »Nicht, dass Tynedale tot ist, aber ich hätte mir sicher ein … äh, respektableres Umfeld suchen können.«

»Der Speisesalon meiner Stiefmutter ist dir nicht respektabel genug?«

»Du weißt sehr gut, was ich meine«, erwiderte Julian gereizt. »Du bist das schwarze Schaf der Familie, ich tue so etwas gewöhnlich nicht - du schon!«

»Hm, ja, stimmt«, pflichtete Charles ihm bei und blickte Julian über den Rand seines Glases hinweg an. Seine Augen funkelten belustigt. Er grinste. »Und ich muss sagen, mein Lieber, ich hätte es nicht besser machen können!«






 Kapitel 20

Julians Sorge, dass die Nachricht von dem Duell sich wie ein Lauffeuer auf der Abendgesellschaft seiner Tante verbreiten würde, erwies sich als unbegründet. Offensichtlich verspürte keiner der Herren das Verlangen, ein Wort über die außergewöhnlichen Vorgänge im Speisesalon in die empfänglichen Ohren ihrer weiblichen Begleiterinnen fallen zu lassen, als sie und die anderen sich zu den Damen gesellten. Aber die Gesellschaft löste sich, zu Mrs. Westons konsterniertem Erstaunen, sehr abrupt auf. Julian war froh, dass es Charles überlassen bliebe, ihr die Nachricht von dem Duell zu überbringen - wenn Raoul ihm nicht zuvorkäme.

 

Seine Schulter schmerzte, aber Julian war in der Lage, sich normal zu verhalten, bis er und Nell den anderen Gute Nacht gewünscht hatten und nach Hause gefahren waren. Danach war es aber unmöglich, länger vor ihr geheim zu halten, was sich ereignet hatte, es sei denn, er wollte alle Intimitäten mit ihr vermeiden, bis seine Verwundung vollständig verheilt wäre. Ein Lächeln stahl sich auf seine Züge, während er in seinen schweren Seidenmorgenrock schlüpfte. Es würde ein gutes Stück mehr brauchen als einen verwundeten Arm, um ihn von Nells Bett fernzuhalten.

Nell war entsetzt, nachdem er ihr die Ereignisse des Abends gestanden hatte. Als er ihr zeigte, wo Tynedales Klinge ihn getroffen hatte, starrte sie einen Moment auf den  weißen Verband auf der Wunde, die Hand aufs Herz gelegt.

»Du hättest getötet werden können!«, stieß sie schließlich aus. »Du hättest sterben können, während ich im Salon nebenan saß und Tee trank.« Wut erfasste sie, und sie schlug ihm mit den Fäusten auf die Brust. »Wie kannst du es wagen, dein Leben so leichtfertig aufs Spiel zu setzen! Wie kannst du es nur wagen!«

»Aber Liebling, bist du nicht froh, dass Tynedale tot ist?«, fragte Julian verwirrt. »Er ist keine Bedrohung mehr für uns. Macht dich das nicht glücklich?«

»Glücklich?«, schrie sie ihn an. »Glücklich, dass du dich beinahe hast umbringen lassen? Bist du verrückt?« Ihre Wut verflog so rasch, wie sie gekommen war. »Oh, Julian«, rief sie und warf sich so heftig in seine Arme, dass er zusammenzuckte. »Ich liebe dich! Mein Leben wäre zu Ende gewesen, wenn er dich getötet hätte.« Sie legte sich mit ihrem Kopf auf seine Brust, erstickte ein Schluchzen und drückte ihn ganz fest. »Versprich mir, dass du nie wieder etwas so Dummes tun wirst. Versprich es! Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße.«

Julian lächelte und küsste sie leicht auf den Scheitel. »Nichts wird mir zustoßen, das verspreche ich dir.«

Mit einer Hand streichelte sie seine Verwundung. »Tut es sehr weh?«

Er wollte schon den Kopf schütteln, dann kam ihm aber eine Idee. »Vielleicht ein bisschen … Wenn ich hier noch eine kleine Weile neben dir auf dem Bett liegen könnte?«

Mit zärtlicher Fürsorge half ihm Nell, den Morgenrock auszuziehen und sich unter ihre Decke zu legen. Sorgsam darauf achtend, seine Wunde nicht zu berühren oder ihm durch ihre Bewegungen Schmerzen zu bereiten, schmiegte sich Nell  an seinen nackten Körper. »Ist es so besser?«, erkundigte sie sich.

Mit seinen Fingern zupfte er am Saum ihres Nachthemdes. »Vielleicht könntest du dich einfach … ah, so ist es viel besser«, murmelte er und schob ihr Nachthemd hoch. Er streichelte sie am ganzen Körper, ließ mit seinen Liebkosungen keinen Zweifel an seinen Absichten.

»Aber was ist mit deiner Verletzung?«, fragte Nell, deren Blick vor Leidenschaft schon leicht glasig wurde.

Im Schein der Kerze, die auf dem Nachttischchen brannte, lächelte er träge. »Wenn du mir hilfst, schaffen wir das problemlos.«

Damit beugte er sich zu ihr und küsste sie, biss sie zart in die Unterlippe, berührte gleichzeitig mit den Fingern ihre empfindlichste Stelle. Nell drängte sich ihm entgegen. Sie griff nach ihm, schnurrte leise, als sie seine Härte spürte.

Er war schon wild nach ihr, schob sie mit seinem unversehrten Arm auf sich, bis sie rittlings über ihm saß. Und von da an, wie er es versprochen hatte, ging es ganz problemlos.

 

Die Neuigkeit von dem ungewöhnlichen Duell und Tynedales Ende sorgte für Wirbel - nicht nur im Distrikt, sondern auch im ganzen Land. Der Tod eines Adeligen in einem Duell war zwar nichts, was noch nie vorgekommen wäre, aber die Umstände und das, was sich zwischen den beiden Kontrahenten bereits zugetragen hatte, sorgten dafür, dass der Vorfall mit großem Interesse und mit zahlreichen Mutmaßungen aufgenommen wurde. Dazu kam noch, dass die Saison gerade begonnen hatte und viele Mitglieder der guten Gesellschaft noch auf ihren Landsitzen weilten und damit beschäftigt waren, alles zusammenzupacken und den Haushalt nach London umzusiedeln. Weil so ein größerer Teil von ihnen noch  über England verstreut war, erreichte die Neuigkeit nicht alle gleichzeitig, sondern breitete sich ziellos aus.

Wenn sich die Bewohner von Wyndham Manor nicht bereits dagegen entschieden hätten, der Hauptstadt einen Besuch abzustatten, dann hätte das Duell und der daran anschließende Skandal sie gewiss dazu veranlasst. Es wurde allerdings diskutiert, inwieweit es ratsam wäre, ihre Pläne zu ändern und nach London zu reisen, um aller Welt zu zeigen, dass es weder für Julian noch seine Familie einen Grund gab, sich auf dem Land zu verkriechen. Nell hatte die Saison in London nie gemocht, und ihre fortgeschrittene Schwangerschaft lieferte ihr einen ausgezeichneten Vorwand, auf Wyndham bleiben zu wollen. Sie bestand darauf, dass die anderen ruhig gehen sollten, falls sie es wollten, sie aber würde sie keinesfalls begleiten.

Normalerweise wären Lady Diana und Elizabeth darauf erpicht gewesen, nach London zurückzukehren, aber beide waren so mit der Renovierung des Dower House beschäftigt und verspürten auch nicht den Wunsch, sich den schillernden Gerüchten zu stellen, die ihr Erscheinen zweifellos auslösen würde.

Wie Lady Diana es einmal treffend ausdrückte: »Es ist eine Sache, wegen seiner Stellung und seines Ansehens zu den erlesensten Gesellschaften geladen zu werden, und eine völlig andere, nur deswegen eingeladen zu werden, weil alle jedes unerquickliche Detail eines widerwärtigen Duells hören wollen.«

 

Dass Lady Diana noch einen anderen Grund hatte, auf dem Land bleiben zu wollen, dämmerte Julian erst drei Wochen später, als ihm auffiel, dass Lord Beckworth ein häufiger Besucher auf Wyndham Manor war - und im Dower House.  Einmal traf er Seine Lordschaft dabei an, wie er mit Lady Diana am Arm über die Spazierwege um das Dower House schlenderte, während er ihr die Fortschritte beim Bau des Küchentraktes erläuterte. Aber da dachte sich Julian noch nichts dabei. Dann jedoch fand er Beckworth an drei von fünf Abenden als Gast an seiner Dinnertafel, und da ging sogar ihm auf, dass etwas im Busche war.

Spät an einem Vormittag unternahm er mit Nell einen Spaziergang durch die Gärten und sagte: »Bilde ich es mir nur ein, oder folgt Beckworth meiner Stiefmutter wirklich auf Schritt und Tritt?«

Nell kicherte. »Nein, das bildest du dir nicht ein. Ist es nicht herrlich? Ich frage mich, ob er um ihre Hand anhalten wird. Elizabeth und ich hoffen sehr auf eine Hochzeit im Herbst.«

Julian wirkte entsetzt. »Diana soll den alten Mann heiraten?«

»Er ist jünger als dein Vater zum Zeitpunkt seiner Hochzeit mit ihr, nicht wahr?«, erwiderte Nell spitz.

»Nun, ja, aber das war …« Er brach ab, hatte nichts dagegenzuhalten.

»Anders?«, schlug Nell vor, und als er nickte, erkundigte sie sich: »Warum eigentlich?«

Julian zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht erklären.« Er schüttelte den Kopf. »Ich vermute, wann immer ich an eine neuerliche Heirat von ihr dachte, bin ich davon ausgegangen, dass es mit jemandem sei, der ihr im Alter nähersteht.«

Nell blickte ihn neugierig an. »Hättest du etwas dagegen einzuwenden, wenn sie Lord Beckworth heiraten wollte?«

»Nein, ich denke nicht - wenn sie es denn möchte.«

Nell lächelte. »Ich denke, es ist genau das, was sie sich  wünscht, auch wenn sie es mir und Elizabeth gegenüber nicht zugeben will und sehr verschämt reagiert, wann immer wir sie mit ihrem Verehrer aufziehen. Sie leugnet, dass da etwas zwischen ihnen sein könnte, aber in ihren Augen ist ein Leuchten …« Sie seufzte, und ein verträumter Ausdruck flog über ihre Züge. »Ich bin sicher, wenn sie heiraten, dann wird er sie sehr glücklich machen.«

Als Julian weiterhin skeptisch aussah, erklärte sie: »Wenn du einmal darüber nachdenkst, dann wirst du merken, dass es durchaus Sinn macht.«

»Wie kommst du zu dem Schluss?«, erkundigte er sich mit hochgezogenen Brauen.

»Ihre erste Ehe mit einem Mann in ihrem Alter war … Nun, den Bemerkungen, die Elizabeth über die Ehe ihrer Eltern hat fallen lassen, entnehme ich, dass sie sehr jung geheiratet haben und nicht glücklich waren. Es ist offenkundig, dass Lady Diana deinen Vater geliebt hat und dass ihre Ehe sehr glücklich war. Wenn daher also ein anderer respektabler Gentleman in gesetztem Alter Interesse an ihr bekundet, dann ist es nur logisch, dass sie dafür empfänglich ist.« Nell blickte ihn nachdenklich an. »Genau betrachtet, würde ich sogar behaupten, dass sie die Avancen eines jüngeren Mannes zurückweisen würde - weil sie ihn mit ihrem ersten Ehemann gleichsetzt.«

Julian dachte über diese Theorie nach und kam zu dem Schluss, dass Nell die Lage wohl richtig gedeutet hatte.

Ihm kam ein Gedanke. »Bedeutet das, dass ich dieser Tage einen formellen Besuch von Beckworth erwarten darf?«

Nell lachte. »Wahrscheinlich.«

Nachdem ihm solchermaßen die Augen für die Romanze unter seiner Nase geöffnet waren, achtete Julian stärker auf das Kommen und Gehen anderer Leute in seinem Haus,  und es entging ihm so nicht länger, dass es einen beständigen Strom männlicher Besucher gab. Offensichtlich war Charles praktisch ununterbrochen da, während auch Raoul und Pierce Gefallen an der Gastfreundlichkeit von Wyndham Manor gefunden zu haben schienen. Julian brauchte nicht lange für die Erkenntnis, dass der eigentliche Anziehungspunkt nicht sein Heim war, sondern viel eher seine reizende Stiefschwester Elizabeth. Eigentlich hätte es ihn nicht überraschen sollen, aber das tat es doch, und er war sich nicht ganz sicher, wie er zu dieser Entwicklung stand. Besonders die Vorstellung, dass Charles überhaupt an Heirat dachte, und dazu noch mit einem Mädchen, das gerade aus dem Schulzimmer war, fiel ihm schwer. Was Raoul anging … Der Ruf seines jüngeren Cousins bezüglich Frauen und seine Spielgewohnheiten erfüllten ihn mit Zweifeln. Squire Chadbournes Erbe Pierce wäre unbestritten eine gute Partie für sie, aber im Großen und Ganzen fand er, dass die Herren alle miteinander ein wenig zu alt waren für seine Stiefschwester.

 

Eine Gelegenheit, Charles darauf anzusprechen, ergab sich während der letzten Aprilwoche. Die Cousins hatten sich früh am Morgen zu einem Ausritt verabredet, aber Raoul und Marcus hatten sich entschuldigt, sodass Julian und Charles alleine übrig blieben. Der Morgen war schön, die Sonne schien warm und angenehm, die Bäume trugen sattgrüne Blätter, Wildblumen überzogen die Wiesen in jeder nur denkbaren Farbe und Vogelgezwitscher füllte die Luft. Julian genoss es, aber er war abgelenkt, überlegte, wie er das Thema Elizabeth anschneiden sollte. Erst als sie auf dem Weg zurück zum Haus waren, überwand Julian sich und sprach es an.

Ohne Umschweife fragte er: »Bist du eigentlich ernsthaft an meiner Stiefschwester interessiert?«

Charles zügelte sein Pferd und schaute Julian stumm an.

Julian wurde rot. »Nun, was sonst soll ich denn denken? Um diese Zeit im Jahr bist du sonst immer zurück in deinen gewohnten Jagdgründen in London, aber jetzt bist du immer noch auf dem Land, und wenn ich mich nicht sehr irre, Teil des Hofstaats, den meine Stiefschwester um sich schart. Ich weiß, dass es mehrere andere junge Burschen aus der Gegend gibt, die ihr ihre Aufwartung machen, aber du, Raoul und Chadbourne scheinen die Hauptrivalen um ihre Gunst zu sein.«

»Hm, ja, das ist mir auch aufgefallen«, sagte Charles und drängte sein Pferd wieder vorwärts. »Ich glaube, Raoul und Pierce sind zu alt für sie, du nicht? Sie ist jetzt wie alt? Siebzehn?« Er warf Julian einen listigen Blick zu. »Oder meinst du, sie schlägt ihrer Mutter nach und bevorzugt ältere Männer? Was mich daran erinnert, wie siehst du die Sache - wird Lady Diana dieses Jahr noch Lady Beckworth werden?«

Das war wieder typisch Charles, dachte Julian halb verärgert, halb belustigt, seine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten und dann das Thema zu wechseln. »Wenn man meiner Frau glaubt«, räumte Julian ein, der wusste, dass es sinnlos war, mehr von seinem Cousin zu erwarten, »wird es wahrscheinlich eine Herbsthochzeit werden.«

»Ah, ja, das dachte ich mir schon - er macht ihr recht offensichtlich den Hof, und sie verrät keine Anzeichen, ihn zurückweisen zu wollen. Bist du damit zufrieden?«

Julian nickte. Nachdem er sich mit dem Gedanken abgefunden hatte, dass seine Stiefmutter vielleicht Lord Beckworth heiraten würde, hatte er festgestellt, dass er mit der Wendung der Ereignisse mehr als zufrieden war - er war begeistert. Beckworth war ein guter Mann. Beständig. Verlässlich. Eindeutig vernarrt in Lady Diana. Und dessen Herzensdame schien dieser Tage von innen zu strahlen, wie er es bei  ihr schon lange nicht mehr gesehen hatte … nicht seit dem Tod seines Vaters. Ja, Julian war zufrieden. Es gab in letzter Zeit eigentlich nur wenig, das ihm nicht gefiel. Er war mit einer Frau verheiratet, die ihn liebte und die er anbetete; er würde innerhalb weniger Monate Vater werden, und die Sorge und Verantwortung für seine Stiefmutter und Stiefschwester würden von seinen Schultern genommen werden. Ein Lächeln trat auf seine Lippen. Und so bleibt mir, dachte er froh, genug Zeit, mich ganz meiner Frau und unserem Kind zu widmen.

Es gab nur eine dunkle Wolke an Julians sonst klarem Himmel: den Schattenmann. Während der Zeit nach Tynedales Tod hatten er und Marcus pflichtbewusst alle in Frage kommenden Standorte für den Kerker abgesucht, wobei man ihnen oft genug mit hochgezogenen Augenbrauen und prüfenden Blicken begegnet war. Die Kerker unter Stonegate zu sehen zu bekommen war am schwierigsten gewesen, und Julian wusste genau, dass Charles ihnen nicht eine Minute lang Marcus’ Geschichte abgekauft hatte. An dem Nachmittag der Besichtigung war Charles der perfekte Gastgeber, und während Mrs. Weston sie zwar in die hintersten Ecken des Kerkers begleitet hatte, war sie doch reserviert geblieben, und es war offensichtlich, dass sie immer noch sehr verärgert war wegen des Duells auf ihrer Abendgesellschaft. Raoul, der sie wohl für verrückt hielt, hatte sich hastig entschuldigt und war gegangen. Natürlich wiesen die Kerker unterhalb Stonegate keinerlei Ähnlichkeit mit denen in Nells Albträumen auf, und soweit es den Schattenmann betraf, war das einzig Gute, was Julian sagen konnte, dass Nell keine weiteren Albträume mehr gehabt hatte - und auch John Hunter hatte keine schrecklichen Funde mehr gemacht.

»Was willst du mit dem Dower House anstellen, wenn  Lady Diana wirklich Beckworth heiratet?«, fragte Charles, Julians Gedanken unterbrechend. »Es wäre überaus schade, wenn es wieder dem Verfall anheim gestellt würde.«

»Das wird nicht geschehen«, entgegnete Julian. »Ich hätte es vorher schon besser machen müssen und werde es nicht wieder so weit kommen lassen. Jetzt, da es in bestem Zustand ist, werde ich dafür sorgen, dass das auch so bleibt.«

»Und die neue Küche? Geht das gut voran? Keine weiteren … äh, Rückschläge? Kein Vandalismus, keine unerklärlichen Diebstähle? Keine rätselhaften Besucher in der Nacht?«

Julian blickte ihn an. »Warum fragst du?«

Charles schnitt eine Grimasse. »Neulich Nacht, als ich von euch nach Hause ritt, habe ich ein Pferd unweit vom Dower House an einen Baum gebunden gesehen. Ich habe nachgeschaut, konnte aber niemanden finden. Das fand ich verwunderlich.«

»Seit dem Feuer hat es keine Probleme mehr gegeben«, erwiderte Julian nachdenklich. »Ich habe mit den Zigeunern gesprochen, und damit war der Spuk, so wie es aussieht, vorbei.«

»Der Trupp, der auf Beckworths Land kampiert?«

Julian nickte. »Ihr Anführer heißt Cesar und obwohl mir klar ist, dass das Wort eines Zigeuners nicht unbedingt vertrauenswürdig ist, hat er doch Stein und Bein geschworen, dass ich mit ihnen keine Schwierigkeiten mehr haben würde - und ich habe ihm geglaubt.«

Charles grinste. »Redest du von unserem jüngst aufgetauchten weiteren Onkel?«

»Woher …? Oh, Marcus, natürlich«, sagte Julian halblaut. »Ich habe mich schon gefragt, ob er das wohl für sich behalten kann.«

»Er hatte wohl das Gefühl, ich sollte es wissen, falls Cesar beschließen sollte, sich von dir aushalten zu lassen, damit ich ihm auf die Finger klopfen kann.«

Julian lächelte. »Ich denke, Marcus macht sich zu viele Sorgen um Unwichtiges.«

»Oh, zweifellos. Das hat er schon immer.« Sie ritten schweigend weiter. Dann fragte Charles: »Hat er vor, noch lange bei dir zu bleiben? Ich hätte gedacht, dass sein Besitz seine Aufmerksamkeit und Zeit stärker beanspruchen würde oder die Freuden Londons ihn inzwischen von hier weggelockt hätten.«

»Er hat einen fähigen Verwalter, der sich um Sherbrook kümmert. Was London angeht … Dessen Sirenengesang hat immer schon viel stärker auf dich als auf Marcus gewirkt. Er mag das Landleben.«

»Oh, es ist nicht so, dass ich das Landleben nicht mag«, entgegnete Charles mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. »Ich denke, du vergisst, dass meine Stiefmutter keinen Zweifel daran lässt, dass sie mich nicht hier haben will. Sie duldet mich den Winter über, aber sobald der Frühling kommt … Aus dem eigenen Haus geworfen, was soll ich da anderes tun, als mich nach London zu begeben und mich in den Höllen und an den Fleischtöpfen dort zu zerstreuen?«

Nicht nur das Eingeständnis, sondern auch der Schmerz und die Frustration in der Stimme seines Cousins überraschten Julian, sodass er sein Pferd zügelte. Er starrte Charles’ Profil an, der seinen Kopf abgewandt hatte. Jetzt wurde ihm einiges über dessen Verhalten klar. Mrs. Weston, dachte Julian grimmig, ist für einiges verantwortlich. Laut sagte er nur: »Es ist dein Zuhause.«

Charles entfuhr ein bitteres Lachen. »Du kannst gerne versuchen, ihr das zu sagen!« Er schüttelte den Kopf. »Nein, es  ist viel besser für mich, in London zu sein und weg von ihr - es hält mich davon ab, ihr den Hals umzudrehen und sie in den Fluss zu werfen.«

 

Er kehrte nach Hause zurück und erhielt prompt die Antwort auf Charles’ Frage, wie lange Marcus wohl noch auf Wyndham bleiben würde. Nachdem er sich von Charles verabschiedet hatte, hatte Julian sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, um ein paar Rechnungsbücher durchzugehen, die Farley auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. Es war eine langweilige, profane Aufgabe, aber eine notwendige. Von jung an hatte Julian seine Pflichten als Eigentümer großer Ländereien sehr ernst genommen. Als Marcus jedoch anklopfte und ins Zimmer kam, begrüßte Julian die Unterbrechung.

Er schob die Bücher mit den in Farleys Handschrift eng beschriebenen Seiten zur Seite und lächelte Marcus an, winkte ihm, auf dem gepolsterten Stuhl an der Ecke seines Schreibtischs Platz zu nehmen.

Sie redeten ein paar Minuten über Belangloses, dann erklärte Marcus: »Ich lasse dich nur ungern ohne eine befriedigende Antwort auf das Problem Schattenmann zurück, aber ich fürchte, ich muss für ein paar Wochen abreisen.«

»Schwierigkeiten?«

Marcus lächelte trocken. »Nein. Meine Mutter. Sie verlangt nach meiner Eskorte für ihre Fahrt nach London.«

»Ah, verstehe.« Es war allgemein bekannt in der Familie, dass Marcus’ Mutter, eine bezaubernde und entgegenkommende Dame, nur wenig Ansprüche an die Zeit ihres Sohnes stellte, aber die eine Sache, auf der sie beharrte, war seine Gegenwart, wann immer sie eine längere Reise von Sherbrook Hall aus unternahm. Die Fahrt nach London war für sie ein  größeres Unterfangen, und seit dem Tod von Marcus’ Vater vor mehreren Jahren hatte Marcus seine Mutter bereitwillig auf ihrer jährlichen Reise in die Stadt und wieder zurück begleitet. Marcus konnte sie einfach nicht davon überzeugen, dass die Straßen keineswegs voller Straßenräuber waren, die nur darauf warteten, ihre Kutsche zu überfallen und ihr die Juwelen von den Fingern zu zerren.

»Ich werde nicht länger weg bleiben, als es unumgänglich ist«, sagte Marcus mit beunruhigter Miene. »Es hat keinen Hinweis auf den Wahnsinnigen aus den Träumen deiner Frau gegeben, seit wir die Überreste des armen hingemetzelten Mädchens gefunden haben. Vielleicht ist er weggegangen von hier.«

Julian verzog das Gesicht. »Du kannst dir sicher sein, ich würde das liebend gerne glauben, aber ich bezweifle es. Unglückseligerweise haben wir keine Möglichkeit zu sagen, wann und wo er zuschlagen wird oder ob überhaupt - obwohl meine Frau davon überzeugt ist, dass es jeden Tag geschehen könnte. Sie sagt, dass die Zeit zwischen seinem Wüten kürzer wird. Es sind beinahe drei Monate seit Ann Barnes’ Tod vergangen, und sie fürchtet jeden Abend einen neuen Albtraum.« Julian seufzte. »Das Problem ist, dass du unendlich hier auf Wyndham bleiben könntest und darauf warten, dass etwas geschieht. Seine Taten lassen sich einfach nicht vorhersagen.« Er lächelte schwach. »Ich bin dir für deine Unterstützung überaus dankbar, aber du hast genug anderes zu tun - geh und bring deine Mutter nach London.«

Marcus zögerte, er sah unglücklich aus. Es war klar, dass er hin- und hergerissen war. »Ich nehme an«, sagte er langsam, »ich könnte Mutter schreiben, dass ich mir das Bein gebrochen habe und ihr keine Hilfe wäre …«

Julian grinste. »Und das würde sie postwendend herbringen, damit sie sich selbst davon überzeugen kann, wie schlimm deine Verletzungen sind.« Als Marcus reuig lächeln musste, fügte Julian hinzu: »Bis er wieder zuschlägt, gibt es nichts, was du tun könntest. Geh. Und kehre so schnell wie möglich zurück.«

Marcus erhob sich. »Das tue ich, und wirklich ›so schnell wie möglich‹.« Er wirkte besorgt. »Lass uns hoffen, dass er ruhig bleibt, solange ich fort bin.«

Julian nickte. »Ja, das wollen wir hoffen.«

 

Marcus brach am selben Nachmittag noch auf, und Nell stellte überrascht fest, wie leer sich das Haus ohne ihn anfühlte. Das sagte sie auch Julian, als sie an diesem Tag einen frühen Abendspaziergang durch die Gärten unternahmen.

»Er wäre geschmeichelt, dass du das sagst«, antwortete Julian.

»Er ist ganz anders als Charles, nicht wahr?«, fragte sie.

Julian lachte. »Allerdings! Marcus ist so bedächtig und zuverlässig wie Charles ein leichtsinniger Spieler und unverfroren noch dazu ist.« Er schüttelte den Kopf. »Während Marcus ein ruhiges, gesittetes Leben führt, springt Charles von einem Desaster zum nächsten und hält alles für ein großartiges Spiel. Er hat auch verteufeltes Glück. Wie er letztes Jahr mit dem Leben davongekommen ist, als seine Yacht gesunken ist, und zwar um Haaresbreite, wie ich anfügen möchte, übersteigt mein Vorstellungsvermögen. Marcus hat sich sehr wegen des Vorfalles aufgeregt, aber Charles sah es als gewaltigen Scherz an. Ich kann mir keine zwei Männer vorstellen, die unterschiedlicher sind als die beiden, aber ich kann mir niemanden denken, den ich lieber an meiner Seite wüsste, wenn ich Hilfe brauche.« Er machte eine Pause, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Außer vielleicht meinen  Cousin Stacey. Du erinnerst dich doch noch an ihn, oder? Er war auf unserer Hochzeit.«

»Vage«, gestand Nell. Sie rümpfte die Nase. »Es kommt mir so vor, als wäre das lange her.«

Er lächelte sie an. »Ja, und dennoch scheint es erst gestern gewesen zu sein. Bereust du es?«

Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich an seinen Arm. »Nein, überhaupt nicht - jetzt, da ich weiß, dass du mich liebst.«

Er schloss sie in die Arme. »Das tue ich. Mit ganzem Herzen. Mit jedem Atemzug und jeder Faser meines Körpers.«

Überglücklich und mit leuchtenden Augen schmiegte sie sich an ihn.

 

Charles’ Bemerkung über das Pferd, das unweit des Dower House angebunden gewesen war, weckte Julians Neugier. Mehrere Nächte hintereinander schlüpfte Julian, lange nachdem Nell eingeschlafen war, geräuschlos aus dem Bett, zog sich hastig an und machte sich auf den Weg zu Dianas zukünftigem Heim, um nach irgendwelchen Zeichen Ausschau zu halten, dass dort etwas vor sich ging. Er sagte sich in dieser Nacht auf dem Weg dorthin die ganze Zeit, dass es ein witzloses Unterfangen sei, und schwor sich, dieses wäre das letzte Mal, dass er sich die Nacht in den Büschen rund um das Dower House um die Ohren schlug.

Der Mond stand groß und rund am Himmel und spendete genügend Licht, damit Julian den Weg deutlich vor sich sehen konnte. Kurz bevor das Dach in Sicht kam, verlangsamte er seine Schritte und lauschte. In dem Schatten eines gewaltigen Fliederbusches nicht weit von der Rückseite des Hauses entfernt blieb er stehen und betrachtete die Umgebung, entdeckte aber nichts, was ihm seltsam erschien. Er  hatte nicht damit gerechnet, irgendjemanden zu sehen, harrte dennoch aber über zwei Stunden an der Stelle aus, ehe er zu dem Schluss kam, dass er in der Tat seine Zeit verschwendete. Er wollte gerade aufbrechen und in sein Bett zurückkehren, als eine schwache Bewegung dicht an dem Hintereingang seine Aufmerksamkeit erregte.

Er versteifte sich, hielt den Blick fest auf die Stelle gerichtet, aber während die Minuten verstrichen, bemerkte er nichts Ungewöhnliches mehr und entspannte sich wieder. War es nur Einbildung gewesen? Hatten ihm seine Augen einen Streich gespielt? Er lächelte. Oder wollte er einfach etwas sehen? Einen Augenblick später sah er etwas durch den Schatten hinter dem Haus huschen. Ja, da an der Ecke, wo der neue Küchentrakt errichtet wurde, konnte er den Umriss eines Mannes erkennen. Von seinem Posten hinter dem Fliederbusch aus beobachtete Julian, wie der Mann aus den Schatten schlich und für einen kurzen Moment in das Mondlicht trat, ehe er im Haus verschwand. Die hochgewachsene Gestalt war ihm irgendwie vertraut erschienen, dann glitzerte etwas golden am Ohr des Mannes auf, und Julian wusste, wen er beobachtete: Cesar!

Mit grimmiger Miene schlich Julian durch das Gebüsch, bis er nur noch wenige Schritte entfernt von der Stelle war, wo Cesar ins Haus gegangen war. Er zögerte, scheute davor zurück, ins Unbekannte zu treten. Im Haus war es finster wie in der Unterwelt, und er konnte nicht wissen, ob Cesar allein war oder ob er sich mit jemandem traf. Er konnte natürlich warten, bis Cesar wieder herauskam, und ihn dann stellen, dann aber würde er nicht wissen, was der Zigeuner im Haus getrieben hatte, und es gab keine Gewähr, dass Cesar das Gebäude auf dem gleichen Wege wieder verlassen würde, auf dem er es betreten hatte.

Unentschlossen wartete Julian in den Schatten, wünschte, er hätte irgendeine Waffe außer dem Messer, das in seinem Stiefel steckte, bei sich. Die Minuten vergingen, und er wollte gerade näher zum Haus schleichen, als ihn ein leises Geräusch warnte, dass er nicht allein sei. Er machte einen Schritt zur Seite, aber es war zu spät, und ein Arm legte sich um seinen Hals und schnitt ihm die Luftzufuhr ab.

Er warf den Kopf kräftig zurück und hörte mit Befriedigung das schmerzliche Keuchen seines Angreifers. Doch der Würgegriff um seinen Hals lockerte sich kaum. Julian knickte blitzschnell in der Mitte ein, und der andere Mann flog über ihn hinweg, landete hart auf der Erde. Julian war sofort über ihm, das Messer aus seinem Stiefel bereits gezückt.

Er drückte es seinem Angreifer schon an die Kehle, als ein Strahl Mondlicht direkt in das Gesicht des Mannes fiel. Mit einem Fluch zog Julian die Klinge zurück und rollte sich von ihm herunter, lag schwer atmend neben ihm.

»Weißt du«, bemerkte Charles, als sei nichts Besonderes geschehen, »ich habe schon ein paar Mal das Gerücht gehört, du seiest ein gefährlicher Mann, aber bis heute Nacht habe ich nicht gewusst, wie gefährlich.«

»Ich hätte dich umbringen können, du verdammter Narr!«

»Ja, aber das hast du nicht, und das ist alles, was mich im Moment interessiert«, erklärte Charles, ehe er auf die Füße sprang.

Julian tat es ihm nach, und dann begaben sie sich beide gleichzeitig zurück in den schützenden Schatten.

»Hast du ihn gesehen?«, erkundigte sich Charles flüsternd.

»Ja. Und ich habe ihn auch wiedererkannt - Cesar, der Anführer der Zigeuner von Beckworth.«

»Wie enttäuschend. Und ich dachte schon, ich würde ein übles Verbrechen aufdecken, dabei ist es nur ein diebischer Zigeuner.«

»Woher wusstest du, dass Cesar heute Nacht hier sein würde?«, fragte Julian scharf.

»Das wusste ich nicht. Ich habe das Haus in der vergangenen Woche nachts von der verfluchten Weißdornhecke dort drüben aus bewacht, und heute ist das erste Mal, dass ich überhaupt etwas gesehen habe.«

Julian schnitt eine Grimasse. »Wie es aussieht, ist keiner von uns beiden sonderlich gut darin - ich habe von dem Fliederbusch dort aus ebenfalls Wache gehalten, und zwar in etwa so lange wie du.«

»Oh, das würde ich so nicht sagen - wir waren gut genug, den anderen nicht auf uns aufmerksam zu machen.«

»Bis heute Nacht … was hat mich verraten?«

Charles zog an seinem Ohr. »Nichts. Ich habe einfach beschlossen, mir einen anderen Beobachtungsposten zu suchen und habe dich nur durch Zufall bemerkt. Und ich kann dir sagen, es hat mich ziemlich erschreckt.«

Julian fühlte sich etwas besser. Wenigstens hatten ihn seine alten Fähigkeiten nicht völlig im Stich gelassen.

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir teilen uns auf«, antwortete Julian. »Einer von uns bewacht die Vorderseite, der andere die Rückseite.« Seine Stimme wurde grimmig. »Und wir ergreifen jeden, der das Haus verlässt.«

Ehe sie diesen Plan in die Tat umsetzen konnten, ließ der Anblick von Cesar, wie er wieder aus dem Haus kam, sie beide erstarren. Wie ein Paar Leoparden auf der Jagd gingen sie in die Hocke und schlichen durch das Unterholz, bis sie nah genug waren, um ihn zu packen. Beide stürzten sich  im selben Moment auf ihn, und ihr Opfer ging stöhnend zu Boden.

Nachdem sie ihn mit dem Tuch geknebelt und mit Charles’ Halstuch die Hände gefesselt hatten, zerrten sie ihn an die Stelle, wo sein Pferd angebunden war. Nachdem sie Cesar wie einen Sack Kartoffeln über den Rücken des Tieres geworfen hatten, führten sie es in Julians Ställe, denn der hatte zu Charles gesagt: »Wir brauchen einen Platz, wo wir ungestört sind, um reden zu können, und mir gefällt die Vorstellung nicht, den Kerl in meine Bibliothek zu führen. Onkel hin oder her!«

Nachdem sie in den Stallungen angekommen waren, schoben sie einen sich wehrenden Cesar in den Arbeitsraum mit dem Schreibtisch des Stallmeisters. Julian zündete rasch eine Kerze an, und Cesar konnte zum ersten Mal seine Angreifer sehen.

Julian zerrte ihm den Knebel vom Mund und erklärte: »Ich denke, Sie haben einiges zu erklären - Sie haben doch geschworen, dass ich nichts von Ihnen zu befürchten hätte.«

»Und das stimmt auch - es ist Ihnen vielleicht aufgefallen, dass ich nichts bei mir trug, das Ihnen gehörte, als ich aus dem Haus kam.«

»Was haben Sie denn dort überhaupt zu suchen gehabt?«, erkundigte sich Charles milde. »Einen Abendspaziergang unternommen, hm? Oder nachgesehen, was Sie meinem Cousin sonst noch stehlen könnten?«

»Wenn Sie mich losbinden wollen«, antwortete Cesar ruhig, »können wir das unter Umständen wie vernünftige Männer diskutieren.«

Charles schnaubte abfällig. »Als Nächstes, nehme ich an, schlagen Sie vor, dass wir zusammen ein Glas Wein trinken, was?«

»Ja, das wäre eine ausgezeichnete Idee.« Cesars Blick blieb an dem massiven Eichenschreibtisch hängen, der den Raum beherrschte. »Ich glaube, in der rechten unteren Ecke des Schreibtisches befindet sich eine Flasche mit wirklich ausgezeichnetem Brandy, und ein paar schöne Gläser sind auch dabei.«

Julian musste lachen. Cesar hatte etwas an sich, das ihn stark an Charles erinnerte. Unverfrorenheit? Ganz sicher. Laut sagte er aber nur: »Davon wissen Sie, ja? Ich frage mich, was sonst noch.«

Cesar grinste, und seine weißen Zähne leuchteten hell in seinem dunklen Gesicht. »Wenn Sie mich losbinden und mir ein Glas Brandy einschenken, verrate ich es Ihnen nur zu gerne.«

Julian sah zu Charles, Belustigung in seinem Blick. »An wen, frage ich mich«, bemerkte er zu niemandem im Besonderen, »erinnert mich der Kerl bloß?« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging Julian zu Cesar und löste seine Fesseln.

Dann, nachdem er die Schreibtischschublade geöffnet hatte, nahm er den Brandy und drei elegante Schwenker heraus. Oft nach einem langen Tag im Sattel hielten sich er und seine Freunde hier auf, nippten am Brandy und sprachen noch über die Jagd.

Nachdem er eingeschenkt und die Gläser weitergereicht hatte, setzte sich Julian auf eine Ecke des Schreibtisches und fragte: »Wann haben Sie die Ställe durchsucht?«

Cesar seufzte. »Vor unserem Treffen auf Beckworths Wiese.« Er schaute Julian aus seinen dunklen Augen an. »Ich habe die Wahrheit gesagt, als ich sagte, dass Sie nichts von mir und meinen Leuten zu befürchten hätten.«

»Dann erklären Sie mir doch bitte, wieso ich Sie dabei ertappe, wie Sie mitten in der Nacht auf meinem Besitz herumschnüffeln.«

»Ich werde nicht abstreiten, dass einige der … äh, überschwänglichen Mitglieder meiner Sippe … Ihnen in der Tat einen Besuch abgestattet und ein paar Sachen an sich genommen haben, die herumlagen - besonders ein paar Stoffballen aus dem Haus, in dem ich heute war. Die Diebstähle räume ich ein.« Julian weiter in die Augen sehend, sagte er: »Aber ich schwöre Ihnen bei dem Blut, das durch unsere Adern fließt, dass es kein Zigeuner war, der das Feuer gelegt hat.«

»Das ist alles überaus interessant«, bemerkte Charles, »aber es erklärt nicht hinreichend, was Sie dort heute Nacht zu suchen hatten, oder?«

Cesar schaute ihn überrascht an. »Ich dachte, das sei offensichtlich - ich bin dem Mann in dem schwarzen Umhang gefolgt. Haben Sie ihn denn nicht gesehen?«






 Kapitel 21

Beinahe hätte Julian ihn einen Lügner genannt, aber dann fiel ihm wieder die Bewegung ein, die er, kurz bevor er Cesar gesehen hatte, bemerkt zu haben meinte. Er hatte geglaubt, am Hintereingang etwas gesehen zu haben. Er spielte die Szene noch einmal im Geiste durch, versuchte sich daran zu erinnern, was genau er erkennen konnte - oder zu erkennen gemeint hatte. Konnte es das Wehen eines schwarzen Umhangs gewesen sein, als jemand in das Haus ging?

»Er lügt doch«, warf Charles ein und unterbrach Julians Überlegungen.

»Nein, das glaube ich eigentlich nicht«, erwiderte Julian bedächtig, sein Blick weiter auf Cesars Gesicht gerichtet. »Ein paar Minuten, ehe ich Cesar bemerkte, dachte ich, ich hätte etwas am Hintereingang gesehen.«

Charles’ Brauen hoben sich. »Du hast etwas gesehen?«

»Ich dachte, ich sähe etwas - und je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass es der Saum eines Umhangs gewesen sein könnte, als jemand ins Haus ging.«

Julian musterte Cesar eindringlich. »Angenommen, Sie sagen die Wahrheit, würden Sie den Mann wiedererkennen, dem Sie gefolgt sind?«

Cesar schüttelte den Kopf. »Nein, die untere Hälfte seines Gesichts war von einem dunklen Schal verdeckt, und er trug einen schwarzen … einen dunklen Hut, der den Rest seiner Züge verborgen hat.«

»Selbst wenn Sie diesen Kerl gesehen haben, so erklärt das immer noch nicht, was Sie auf dem Besitz zu suchen hatten«, stieß Charles hervor.

Cesar starrte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas. »Zigeuner bestreiten ihren Lebensunterhalt, indem sie Halbwahrheiten erzählen, manchmal auch Lügen«, antwortete er offen. »Unser Ruf, geschickte Diebe zu sein, ist nicht unverdient, aber« - er hob den Kopf und schaute Julian wieder ins Gesicht - »wir haben unser eigenes Ehrgefühl. Einen Blutsverwandten anzulügen ist nicht unerheblich. Als ich Ihnen sagte, Sie hätten nichts von uns zu befürchten, war das mein Ernst.« Er zog eine Grimasse. »Wir sind Diebe, Schurken, wenn Sie wollen, aber wir legen kein Feuer und gefährden damit Menschenleben. Ich wusste, dass der Schaden an Ihrem schönen Haus nicht das Werk von Zigeunern war, und ich war neugierig, wer der wahre Schuldige ist.« Er zuckte die Achseln. »Also habe ich es beobachtet - und das ist der Grund, weshalb Sie mich heute Nacht in dem Haus gefunden haben.«

»Das klingt mir alles sehr verdächtig«, knurrte Charles. »Und noch etwas: Für einen verdammten Zigeuner haben Sie eine sehr gewählte Ausdrucksweise.«

Cesar lächelte schwach. »Mein … Vater hat dafür gesorgt, dass meine Mutter eine angemessene Summe Geldes erhielt - von dem einiges auf sein Verlangen hin für meine Erziehung verwendet wurde. Ich habe vielleicht nicht Ihre angesehenen Schulen besucht, aber ich bin nicht ungebildet.«

Charles schien sich in seiner Haut nicht ganz wohl zu fühlen. »Entschuldigung«, sagte er. »Meine Bemerkung war rüde.« Er grinste. »Besonders zu einem … Verwandten in gewisser Weise.«

»Ist es heute Nacht das erste Mal gewesen, dass Sie den Mann gesehen haben?«, fragte Julian abrupt.

Cesar nickte. »Ja. Nachdem ich ihn entdeckt hatte, hatte ich vor, ihn nicht wieder aus den Augen zu lassen. Als er das Haus betreten hat, bin ich ihm gefolgt, damit ich weiß, wohin er geht und was er treibt.« Die Muskeln in Cesars Wangen spielten. »Aber ich habe versagt. Mit Ausnahme der Stellen, wo der Mond durch die Fenster ins Haus schien, war es innen stockfinster. Man konnte nichts sehen. Ich habe ihn verloren, sobald er im Haus war. Ich bin stehen geblieben, habe gelauscht, hoffte, seine Bewegungen zu hören, aber da war nichts. Mir blieb nichts anderes übrig, als den Rückzug anzutreten, immer in der Furcht, bei meinem nächsten Schritt mit ihm zusammenzustoßen oder ihm durch etwas anderes meine Anwesenheit zu verraten. Ich bin aus dem Haus gekommen, um draußen auf ihn zu warten.« Er bedachte Julian mit einem trockenen Lächeln. »Aber Sie haben den Plan ja vereitelt.«

»Wollen Sie etwa sagen, dass, während wir hier die Zeit mit Ihnen verplempern, der Kerl inzwischen entkommt?«, verlangte Charles wütend zu wissen.

Cesar zuckte die Achseln. »Es wäre möglich. Ich weiß nur, dass er - einmal im Haus - sich in Luft aufgelöst zu haben schien.« Er lächelte schief. »Wie Hexerei.«

Julian betrachtete ihn nachdenklich. »Es ist witzlos, jetzt noch zum Dower House zurückzukehren - er hat vermutlich gehört, wie wir Sie überwältigt haben, und ist weggelaufen. Inzwischen ist er über alle Berge.« Er schnitt eine Grimasse. »Aber wenigstens wissen wir jetzt, dass jemand im Dower House sein Unwesen treibt. Ich könnte mir vorstellen, dass das Feuer dafür sorgen sollte, die Arbeit an dem Haus hinauszuzögern oder gar zum Stillstand zu bringen, vielleicht auch dafür, meine Stiefmutter zu vertreiben. Im Moment müssen wir einfach annehmen, dass der Mann heute derselbe ist, der  das Feuer gelegt hat, denn es wäre höchst unwahrscheinlich, dass noch jemand anderes an der Sache beteiligt ist.«

Julian ging in dem engen Raum ungeduldig auf und ab, er dachte nach. Schuldgefühle nagten an ihm, dass er die anderen nicht in das einweihen konnte, was er wusste und was Licht auf den Vorfall heute Nacht werfen würde. Es gab für ihn keinen Zweifel daran, dass er heute beinahe dem Schattenmann begegnet wäre.

Er schob das Problem vorerst zur Seite, weil er sich nicht sicher war, was er wegen Cesar unternehmen sollte. Sein erster Impuls bestand darin, ihm für seine Bemühungen zu danken und ihn seiner Wege zu schicken, aber er verstand natürlich, dass Cesar auf seine eigene Art und Weise Interesse am Kommen und Gehen des Fremden im Umhang hatte. Schließlich waren Cesar und seine Sippe unter Verdacht geraten, und Julian nahm es ihm in keiner Weise übel, wenn er wissen wollte, wer so etwas tat und warum.

Nach einiger Diskussion unter den drei Männern wurde beschlossen, dass Charles und Cesar zum Dower House zurückkehren würden und Charles’ Pferd holen, das in der Nähe im Wald angebunden war. Man kam überein, dass die drei zusammenarbeiten würden, statt unabhängig voneinander zu ermitteln. Julian hatte das Gefühl, ihnen so viel zu schulden, und da Marcus nicht mehr auf Wyndham weilte, würde er ihre Hilfe sicherlich brauchen. Was sein Dilemma nicht löste: Wie konnte er sie gegen eine Bestie wie den Schattenmann in die Schlacht schicken, ohne sie zu warnen? Konnte er ihnen genug vertrauen, um ihnen Nells Geheimnis zu verraten?

 

Von diesen Überlegungen bedrückt, ging Julian langsam ins Haus zurück. Er versuchte den heutigen Abend positiv zu  sehen. Bis zu dieser Nacht hatten sie mit Schatten gefochten und halbgare Vermutungen angestellt, aber jetzt wussten sie, dass jemand in der Tat in der Dunkelheit herumschlich. Seiner Meinung nach konnte derjenige niemand anderer als der Schattenmann sein; ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er darüber nachdachte, was das bedeutete.

Nells Schattenmann war zu nah, um ruhig schlafen zu können, entschied er, als er die Stufen zur Eingangstür von Wyndham Manor hochging und eintrat. Wenn er daran dachte, wie oft Nell, Lady Diana und Elizabeth völlig arglos durch das Dower House geschlendert waren, fluchte er tonlos. Eine Bestie war heute Nacht dort hineingegangen. Wie oft war der Mann schon dort gewesen? Wie oft waren Nell oder die anderen ihm nahe gekommen?

Aber was bezweckte der Schattenmann damit, durchs Haus zu schleichen? Die Antwort traf ihn wie ein Keulenschlag, als er die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete. Der Kerker! Konnte das möglich sein? Er und Marcus hatten alle Stellen, die sonst in Frage kamen, von denen bekannt war, dass sie Kerker besaßen, der Reihe nach ausgeschlossen … aber was, wenn …?

Er zog sich seine Kleider aus, ging in Nells Zimmer. Morgen, so schwor er sich grimmig, würde er das Dower House und seine Vergangenheit genauestens untersuchen. Die Vorstellung, dass die Verließe aus Nells Albträumen sehr wohl unter dem Dower House liegen könnten, war erschreckend. Das Wissen, dass, während er und Nell weniger als eine Meile entfernt schliefen, unaussprechliche Grausamkeiten unschuldigen Opfern angetan wurden, entsetzte ihn.

Kurz darauf schlüpfte er neben Nell ins Bett, zog sie in seine Arme. Er brauchte die Wärme und das Gefühl ihres weichen Körpers, um die Kälte zu vertreiben. Sie schlief tief  und fest, rührte sich auch dann nicht, als er einen Kuss auf ihre Schläfe hauchte. Mit einer Hand liebkoste er die Wölbung, unter der ihr Kind wuchs, und mit ihr und ihrem Kind sicher in seinen Armen vergaß er für eine kleine Weile alles Böse und schlief ein.

 

Dicht an den tröstlich großen Körper ihres Mannes geschmiegt, begann Nell zu stöhnen und gegen die heimtückische Macht des Albtraums zu kämpfen, der sie seit Stunden in seinen Klauen zu halten schien. In dem Albtraum, anders als in allen anderen, die sie bis dahin erlebt hatte, fand sie sich in tintenschwarzer Dunkelheit wieder, konnte nicht sehen und auch noch nicht einmal ahnen, wo sie war. Wände schlossen sich um sie, und sie hatte das Gefühl, sich in einem engen Gang zu befinden. Mit einem Mal wusste sie, dass der Schattenmann in der Nähe lauerte, verborgen in der Schwärze. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie konnte ihn spüren, konnte ihn atmen hören, als stünde er neben ihr. Sie wusste, dass der Schattenmann dort im Dunkel war. Und er wartete … auf sie? Sie erschauerte, und ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf bei dem bloßen Gedanken, dass sie irgendwie sein nächstes Opfer geworden war, aber der Albtraum hielt sie zu fest in seinem Griff, und der Schrei erstarb ungehört.

Die totale Dunkelheit machte ihr Angst, und die Gewissheit, dass der Schattenmann dort lauerte, lauschte und seinen nächsten Zug überlegte. Er stand, wie es ihr schien, Stunden so da, aber schließlich rührte er sich - Nell hörte das Rascheln seiner Kleider - und eine Sekunde später flackerte blasses Licht von der kleinen Fackel auf, die er angezündet hatte. In ihrem schwachen Licht konnte Nell nun erkennen, dass er in einem engen Durchgang stand mit steinernen Stufen, die nach unten führten. Die Wände waren die vertrauten  rußgeschwärzten Steine aus anderen Albträumen, und sie erkannte, dass sie sich in dem Zugang zu dem Kerker befanden.

Sicheren Schrittes eilte der Schattenmann die Treppe hinab, die an einer Gittertür endete. Er stieß das Eisentor auf und betrat den Kerker. Nell wappnete sich für den Anblick eines weiteren Opfers, aber zu ihrer Erleichterung war das Gewölbe bis auf den Schattenmann leer. Sein schwarzer Umhang wallte um seine breitschultrige Gestalt, als er eine weitere, größere Fackel anzündete, die an der Wand hing. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte sie einen Blick auf sein Profil werfen, aber ein scharlachroter Schal verdeckte die untere Hälfte seines Gesichts, und mit seinem weitkrempigen schwarzen Hut, den er sich tief in die Stirn gezogen hatte, hätte er jedermann sein können.

Mühsam gezügelte Gewalttätigkeit ging von ihm aus, als er in dem Kerker auf und ab lief. Dann blieb er vor der Steinplatte stehen, die den Raum beherrschte. Er kehrte ihr den Rücken zu, und sie schaute zu, wie gebannt von Ekel und Entsetzen, wie er immer wieder den blutbefleckten Stein zärtlich liebkoste, wo so viele seiner Opfer schreiend ihr Leben gelassen hatten.

Diesmal war Nell nicht von den Qualen eines Opfers abgelenkt, sodass sie den Schattenmann genau studieren konnte, versuchen konnte, sich alles einzuprägen, was ihr später helfen könnte, ihn zu identifizieren, wenn sie wieder wach war. Was hat er an sich, das ihn einmalig macht?, fragte sie sich. Worin unterschied er sich unverwechselbar von anderen?

Als spürte er ihre konzentrierte Musterung, erstarrte er. Langsam wandte er den Kopf und schaute über seine Schulter - ihr geradewegs in die Augen. Der Schal und der Hut  verbargen seine Züge fast vollständig, sodass nur ein schmaler Streifen über und unter seinen Augen frei blieb, aber diese Augen, diese wahnsinnigen, bösartigen Augen trafen ihren Blick, hielten ihn. Unbeschreibliches Entsetzen erfasste sie, als ihre Blicke sich verfingen, und eine grässliche Gewissheit erfüllte sie. Er konnte sie sehen! Sie konnte beobachten, wie ihm die Erkenntnis kam, wie seine Augen sich weiteten, als er begriff. Dann, wie eine Kerze, die ausgeblasen wurde, verschwand das Bild, und sie war frei von dem Albtraum.

Der Schreck dessen, was gerade geschehen war, war zu mächtig, als dass sie ihm einfach so entkommen konnte. Sie spürte seine Hände auf sich, hörte seine Stimme in ihrem Ohr und fuhr auf, schrie vor namenlosem Entsetzen.

Für sie in einer Art und Weise empfänglich, wie er es nie für möglich gehalten hätte, wachte Julian beim ersten Zucken ihres Körpers auf. Es dauerte nur Sekunden, aber noch ehe sie auffuhr und schrie, hatte er gewusst, dass sie sich im Griff eines weiteren Albtraumes befand. Er hatte bereits seine Hand auf ihre Schulter gelegt und begonnen, leise und beschwichtigend auf sie einzureden, als der erste Schrei sich ihrer Kehle entrang.

Nur nach und nach erkannte Nell, dass die Hand auf ihr Julian gehörte und dass es seine Stimme war, die sie hörte, nicht die des Schattenmannes.

»Nell, Süße, wach auf«, bat er leise, streichelte dabei ihren Arm und ihre Schulter. »Du bist sicher. Du bist zu Hause bei mir. Ich liege neben dir. Komm, wach auf.«

Sie schluckte den Schluchzer herunter und bebte am ganzen Körper, warf sich in seine Arme. Sie versuchte zu reden, aber es ging nicht - Angst lähmte ihre Zunge. Unter Julians sanfter Hilfe rang sie um Fassung.

»War es sehr schlimm?«, fragte er besorgt.

»Licht. Bitte mach Licht an«, gelang es ihr zu sagen. »Ich ertrage die Dunkelheit nicht.«

Er verließ sie lang genug, um eine Kerze anzuzünden, die er neben dem Bett aufbewahrte. Als er zu ihr zurückkam, nahm er sie in seine Arme und murmelte: »Du bist sicher, Liebling. Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas tut.«

An seinem großen, warmen Körper erschauerte sie. »Du kannst ihn nicht aufhalten«, sagte sie traurig. Sie hob den Kopf und starrte ihn mit schreckensweiten Augen an. »Julian, er hat mich gesehen. Er weiß, wer ich bin.«

Julian runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

Entsetzen rollte über sie hinweg, als sie die Augenblicke erneut durchlebte, als der Schattenmann ihr in die Augen geschaut hatte. Beinahe verrückt vor Angst schüttelte sie Julian, rief: »Verstehst du nicht? Er hat mich gesehen! Er hat mich direkt angesehen.« Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. »Er hat mich erkannt. Ich weiß, das hat er.« Sie blickte sich wild im Zimmer um, auf die im schwachen Licht der Kerze unheimlich tanzenden Schatten, als ob das Ungeheuer ihrer Träume mit einem Mal aus dem Dunkel treten würde. »Er wird mich holen kommen. Das muss er - er weiß, dass ich weiß, was er tut. Er kann mich nicht am Leben lassen.«

»Sch, Nell, Liebes. Du redest wirr«, sagte Julian sanft, versuchte ihre Worte zu verstehen, sich einen Reim darauf zu machen. »Wie konnte er dich sehen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie kleinlaut. »Aber ich weiß, dass er es getan hat. Wir haben einander angesehen, und ich konnte es in seinen Augen lesen … das Erkennen …«

Aufgeregt erkundigte er sich: »Aber wenn er dich angesehen hat, musst du doch auch sein Gesicht gesehen haben. Hast du ihn erkannt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er trug einen Schal über der unteren Hälfte seines Gesichtes und einen Hut, tief in die Stirn gezogen.« Ein Schauer durchlief sie. »Ich habe nur seine Augen gesehen … seine entsetzlichen Augen.« Sie schaute ihn flehend an. »Du musst mir glauben!«

Julian nickte, dachte an Cesars Beschreibung des Mannes, dem er an diesem Abend ins Dower House gefolgt war. So unglaublich es auch schien, Nell war in ihrem Albtraum ebenfalls dort gewesen, bei dem Schattenmann.

Sie ein Stück von sich schiebend, erklärte Julian: »Lass dir von mir etwas Brandy holen und es dir am Kamin in meinem Zimmer gemütlich machen. Dann können wir reden.« Er lächelte schief. »Du warst nicht die Einzige, die heute Nacht den Schattenmann gesehen hat.«

Als er aufstehen wollte, klammerte sie sich an seinen Arm. »Nein. Lass mich nicht alleine - noch nicht einmal für einen Moment.«

Er nahm die Kerze, hielt ihr seine Hand hin und sagte: »Dann komm mit.«

In seinem Zimmer schürte er das Feuer, legte Holzscheite nach. Er zündete eine Reihe von Kerzen an, dann nahm er eine Decke von seinem Bett, wickelte Nell darin ein und setzte sie auf einen Stuhl nicht weit von dem flackernden Feuer. Er schlüpfte in einen Morgenrock und goss ihnen beiden einen großzügigen Schluck Brandy ein. Danach setzte er sich auf den Stuhl neben sie und fragte: »Wer von uns soll anfangen?«

»Du«, sagte Nell rasch, sie wollte den Moment so weit wie möglich hinausschieben, in dem sie ihren Albtraum erzählen musste.

Julian nickte und berichtete alles, was sich in dieser Nacht zugetragen hatte.

Nachdem er zu Ende erzählt hatte, rief sie: »Oh, man denke nur, dass ihr so dicht davor standet, ihn zu fassen!«

»Glaub mir«, erwiderte Julian, »ich habe mir tausend Mal gewünscht, dass wir vorher gewusst hätten, was Cesar vorhatte. Wenn wir alle zusammengearbeitet hätten …« Er schüttelte den Kopf. »Es ist unglücklich gelaufen, aber wir haben alle auch etwas dabei gelernt: Das Dower House spielt eine wichtige Rolle für ihn.«

»Denkst du, die Kerker aus meinem Albtraum sind dort?«

»Ja, allerdings. Es ist das Einzige, was Sinn macht. Und morgen habe ich vor, ernsthaft nach ihnen zu suchen.«

»Es muss einen Zugang vom Haus aus geben«, erklärte Nell langsam. »Als der Albtraum begann, befand er sich in etwas, das wie ein Tunnel aussah, ein sehr enger Gang. Ich weiß jetzt, nach dem, was du mir erzählt hast, dass er sich dort versteckt hat und auf Cesar gelauscht hat. Er hat lange dort gewartet, ich nehme an, er wollte ganz sicher gehen, dass die Gefahr der Entdeckung vorüber war, ehe er den Kerker aufsuchte.«

Den Blick auf ihr Gesicht gerichtet, erkundigte sich Julian behutsam: »Kannst du jetzt darüber sprechen?«

Nell nahm einen großen Schluck von ihrem Brandy. »Ja. Ja, ich denke schon. Ich muss.« Und so sagte sie ihm alles, was sich in ihrem Albtraum zugetragen hatte, und ihre Stimme brach ein wenig, als sie den Moment beschrieb, da sie dem Wahnsinnigen in die Augen gesehen hatte.

Als sie fertig war, fragte Julian: »Ich zweifle nicht an dir, mein Liebling, glaube das nicht, aber bist du dir sicher, dass er dich wirklich gesehen hat?«

Nell nickte. »Oh, ja. Er hat mich gesehen. Ich kann es dir nicht besser beschreiben, aber ich weiß einfach, dass er mich gesehen hat, mich erkannt hat.«

Stirnrunzelnd starrte Julian in sein halbleeres Glas. »Ich begreife es nicht einmal zur Hälfte, aber es scheint mir, als ob das Band zwischen euch nicht länger einseitig ist.« Er sah sie an, fluchte tonlos, als er das Entsetzen in ihrem Gesicht sah. Er stellte sein Glas ab, stand auf und hob sie hoch. Dann setzte er sich auf ihren Stuhl mit ihr auf dem Schoß. Seine starken Arme hielten sie sicher, während er eindringlich sagte: »Nell, ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas tut. Das schwöre ich dir.«

Sie barg ihren Kopf an seiner Schulter, sodass ihr Haar ihn am Kinn kitzelte. »Ohne mich einzusperren oder mich unter ständige Bewachung zu stellen, kann ich mir nicht vorstellen, wie du das bewerkstelligen willst.«

»Sei nicht albern!«, erwiderte er, und die Angst ließ seine Stimme schärfer als beabsichtigt klingen. »Er wird dich nicht in seine Finger bekommen. Er kann dich nicht aus deinem eigenen Heim stehlen. Hier bist du sicher.«

Sie lächelte traurig. »Vielleicht. Aber vergiss nicht: Ich habe ihn nicht erkannt. Obwohl ich ihm direkt ins Gesicht geschaut habe, konnte ich nur seine Augen sehen, sonst nichts. Wir wissen wenig mehr, als dass er groß ist, gut gebaut und in der Blüte seiner Jahre steht - diese Beschreibung passt auf hunderte Männer.«

Dem konnte Julian nicht widersprechen, und zum ersten Mal verspürte auch er Furcht. Furcht, dass dieses namenlose Monster sie seinen Armen entreißen könnte, und unwillkürlich schloss er sie fester um sie. Nein, schwor er, der Schattenmann soll sie nicht bekommen.

 

Die nächste Woche war angespannt und frustrierend. Julian stand beim ersten Tageslicht auf und ging die alten Baupläne durch, die in seiner Bibliothek aufbewahrt wurden. Er hatte  ihnen nie sonderlich Beachtung geschenkt, aber jetzt war er sehr glücklich, dass sein Urgroßvater so pedantisch alle Aufzeichnungen gesammelt und aufbewahrt hatte. Als ihm eine Papierrolle mit der Aufschrift »Dower House« in die Hände fiel, war er sich recht sicher, dass der geheimnisvolle Platz des Kerkers bald enthüllt würde. Doch das war nicht der Fall. Die Pläne, die er überflog, behandelten den Bau des überdachten Ganges von dem Haus zur Küche. Er fand nichts, das ihm einen Hinweis auf den Standort von Gewölben unter dem Gebäude verraten hätte oder auch nur, dass es so etwas jemals unter dem Haus gegeben hatte.

Enttäuscht, aber nicht entmutigt machte sich Julian auf den Weg zum Dower House, entschlossen, den Eingang zu dem Kerker zu finden, von dem er wusste, dass er da sein musste. Dort traf er die Arbeiter, die fleißig mit den Renovierungen beschäftigt waren, und entließ sie ohne nähere Erklärung, sagte ihnen, die Arbeiten wären fürs Erste aufgeschoben. Grimmig tastete er dann jede Wand ab, untersuchte gründlich jede Nische und jedes nur denkbare Versteck, hinter dem sich vielleicht ein geheimer Zugang verbergen konnte. Wegen dessen, was Nell in ihren Albträumen erfahren hatte, war er davon überzeugt, dass der Eingang zum Kerker irgendwo im Haus sein musste, aber zu seiner wachsenden Erbitterung und Sorge konnte er nichts entdecken.

 

Diese Tage waren auch für Nell nicht weniger sorgenvoll oder frustrierend. Sie neigte wirklich nicht zu hysterischen Anfällen, war aber entschieden schreckhaft, zuckte bei jedem Geräusch, jeder Bewegung zusammen, und wenn Julian nicht an ihrer Seite war, blieb sie meist in den Haupträumen des Hauses. Angst war ihr ständiger Begleiter, folgte ihr auf Schritt und Tritt. Es gab keinen Augenblick, an dem sie sich  nicht der Gefahr bewusst war, nicht ahnte, dass der Schattenmann da war, sie vielleicht beobachtete, seinen nächsten Schritt plante …

Trotz ihrer Angst versuchte sie Julian dazu zu bewegen, sie mit zum Dower House zu nehmen, damit sie ihm helfen konnte, nach dem Eingang zu suchen. Aber er war unerbittlich in seiner Weigerung. Er starrte sie an, knurrte: »Unter keinen Umständen möchte ich, dass du auch nur einen Fuß in das verfluchte Haus setzt! Der Zugang zu den Kerkern ist irgendwo dort drinnen, und wo auch immer er ist, er ist gut versteckt. Ich will auf keinen Fall, dass er dich entführt, wenn ich dir gerade den Rücken zukehre.«

Sie verzog das Gesicht, und nur ihr in ihr wachsendes Kind hielt sie von weiteren Versuchen ab, ihn umzustimmen. Sie musste nicht nur auf sich selbst aufpassen, sondern auch auf das Kind, und da sie wusste, dass ihre Schwangerschaft sie gefährlich verletzlich machte, protestierte sie nicht weiter.

 

Lady Diana hatte sich über Julians Entlassung der Arbeiter gewundert, hatte aber nur leise und mit einem schüchternen Lächeln bemerkt: »Da es ganz so aussieht, als würde ich schließlich doch nicht dort wohnen, ist es vielleicht so am besten.«

Julian grinste und kniff sie leicht in die Wange. »Sei glücklich, meine Liebe - Vater hätte sich das für dich gewünscht.«

»Natürlich«, sagte sie rasch, und eine leise Röte stieg ihr dabei in die Wangen, »ist noch nichts fest. Denk das bitte nicht.«

»Selbstverständlich nicht«, erwiderte Julian ernst, aber mit einem amüsierten Funkeln in den Augen, und ihre Wangen färbten sich tiefer rot, ehe sie sich rasch entfernte.

Elizabeth war dagegen eine andere Sache, und eines Tages, nicht lange darauf, wurde Julian durch einen Besuch von ihr überrascht. Es war ihm unangenehm, da seine Stiefschwester ihn fand, als er sich auf den Knien in der Bibliothek des Witwensitzes befand und die Rückseite eines Regals untersuchte.

Mit verwunderter Miene fragte sie: »Was, um Himmels willen, tust du hier?«

Er erhob sich mit so viel Würde, wie er nur aufbringen konnte, klopfte sich den Staub von den Knien und drehte sich zu ihr um, schaute sie an, antwortete: »Ich … äh, ich habe nach Anzeichen von … von, äh, Termiten gesucht.«

Elizabeth wirkte nicht überzeugt. »Meinst du nicht, dass die Arbeiter es längst herausgefunden hätten, wenn es hier welche gäbe?«

Julian zuckte die Achseln. »Es schadet nie, bei manchen Dingen ganz sicherzugehen«, erwiderte er.

Die Hände in die Hüften gestemmt, betrachtete sie ihn. »Du hast dich in letzter Zeit sehr merkwürdig benommen. Nell kann kaum einen Schritt machen, ohne dass du ihr Schatten bist, und wenn Mutter oder ich einen vollkommen ungefährlichen Spaziergang durch die unteren Gärten unternehmen wollen, bestehst du darauf, dass uns ein Lakai begleitet. Du bewachst uns, als rechnetest du damit, dass plötzlich hinter der nächsten Ecke ein Monster hervorspringt und uns ergreift. Was geht hier vor?«

»Nichts!« Er zwang sich zu einem Lächeln, wünschte sich ausnahmsweise, dass Elizabeth nicht so klug wäre. »Ich hatte nicht begriffen, dass ich euch ›bewache‹. Schieb es auf die nervliche Anspannung eines werdenden Vaters, wenn ich es mit meiner Beschützerrolle übertreibe.«

Sie lachte laut auf. »Du?«

Er nickte mit rotem Gesicht. »Ich stelle fest, dass die Vorstellung, Vater zu werden, meine Beschützerinstinkte verstärkt.«

»Als ob die nicht schon vorher ausgeprägt genug gewesen wären.« Als er nichts weiter darauf erwiderte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Nun gut, ich werde dich nicht weiter aufziehen, aber versuche doch bitte, deine … Beschützerinstinkte zu zügeln.«

Elizabeth nahm vermutlich an, dass mehr dahintersteckte, aber sie schien seine Erklärung zu akzeptieren, und Julian war erleichtert. Nell vor Gefahr zu schützen war anstrengend genug, aber wenn er es mit zwei entschlossenen jungen Frauen zu tun hatte …

Lächelnd sagte er zu Elizabeth: »Wenn ich dich jetzt nach Hause zurückbringe, nennst du es dann auch ›Beschützerinstinkt‹?«

Sie krauste die Nase, ließ sich von ihm aber ohne Einwände zurück nach Wyndham Manor begleiten.

 

Obwohl Julian, Charles und Cesar sich dabei abwechselten, am Dower House Wache zu halten, gab es keine weiteren Anzeichen des Mannes im Umhang, und während die Tage vergingen, verlor Charles allmählich die Lust.

Eines Tages, als sie den Damen von Wyndham Manor ihre Aufwartung machen wollten, begleitete er seine Stiefmutter und Raoul, begrüßte Nell und die beiden anderen artig und erkundigte sich dann nach Julian. Er erfuhr, dass er im Dower House sei und entschied, sich zu entschuldigen und Julian zu suchen. Denn es sagte ihm weder zu, Raoul dabei zuzusehen, wie er Elizabeth mit Komplimenten überschüttete, noch seiner Stiefmutter und ihren Geschichten aus Raouls Kindheit zu lauschen.

Er fand Julian draußen auf der Hinterseite des Hauses, die er abzulaufen schien. Dabei blieb er immer wieder stehen und stocherte an den alten Fundamenten herum, die für den Neubau des Küchentraktes verwendet wurden.

»Was tust du da?«, fragte Charles, als er sich von hinten näherte.

Julian zuckte heftig zusammen. »Musst du dich so anschleichen?«, wollte er gereizt wissen.

Charles hob die Augenbrauen. »Mir war nicht klar, dass ich mich anschleiche.«

»Hast du auch nicht«, gestand Julian reuig. »Ich vermute, der Gedanke an den Fremden im Umhang, der hier herumschleicht, macht mich reizbar. Ich entschuldige mich.«

»Ist nicht nötig.« Charles nickte zu dem Fundament, dem Julians Interesse eben gegolten hatte. »Wonach suchst du?«

Julian zögerte. Nells Geheimnis zu bewahren widersprach all seinen Instinkten, die ihn drängten, Charles und Cesar einzuweihen, damit sie wussten, womit sie es zu tun hatten. Er suchte nach einem Weg, ihnen einen Hinweis zu geben, ohne alles zu verraten. Ihm kam eine Idee, und er sagte: »Ich habe darüber nachgedacht, was Cesar gesagt hat, wie der Fremde neulich Nacht plötzlich wie vom Erdboden verschluckt gewesen sei. Zugegeben, im Haus war es dunkel, was aber, wenn es eine geheime Treppe gibt oder eine verborgene Kammer?«

»Hast du in letzter Zeit einen von diesen Schauerromanen von Minerva Press gelesen?«, erkundigte sich Charles argwöhnisch.

Julian schnitt eine Grimasse. »Nein, aber denke doch mal darüber nach. Wenn es so eine geheime Treppe oder einen Gang gäbe, würde das perfekt erklären, wie er so spurlos verschwinden konnte.«

Charles wirkte nicht überzeugt, aber er zuckte die Achseln und sagte: »Gut. Wo hast du überall schon nachgesehen?«

»Überall«, antwortete Julian frustriert. »Ich habe die letzte Woche damit verbracht, meine Nase in jede Ecke und Nische zu stecken, die ich finden kann. Du siehst mich dazu genötigt, in den Grundmauern herumzustochern.«

»Dann hast du es übersehen«, antwortete Charles und fügte hinzu: »Falls es so etwas überhaupt hier gibt.«

»Das tut es«, entgegnete Julian grimmig. »Das muss es - es ist die einzige Erklärung.«

 

Zuzusehen, wie Raoul Elizabeth den Hof machte, war auch keine von Nells Lieblingsbeschäftigungen, und heute Nachmittag war es nicht anders. Er war beinahe jeden Tag in der vergangenen Woche im Haus gewesen, und seine Werbung um Elizabeth wurde immer deutlicher. Ob es daran lag, dass Nell mit jeder jungen Frau Mitleid hätte, die Mrs. Weston zur Schwiegermutter bekäme oder ob sie sich für Elizabeth nur einen Mann wünschte, der ihr mehr zu bieten hätte als Raoul Weston, konnte sie nicht sagen. Raoul war von angenehmer Erscheinung, aber er besaß kein Land. Sicher, er erhielt eine großzügige Apanage von seiner Mutter und würde eines Tages ein stattliches Vermögen von ihr erben, aber dennoch hätte Nell einen Gentleman vorgezogen, der schon sein eigener Herr war und … vielleicht auch einen Titel besäße? Sie musste im Geiste über sich selbst lachen, verstand zum ersten Mal, warum ihr Vater sie mit einem Mann von Stand und Vermögen hatte verheiratet sehen wollen.

Nell tat es nicht leid, als die Westons aufbrachen; mit ihrem ersten aufrichtigen Lächeln an diesem Nachmittag verabschiedete sie sich, bevor Raoul und seine Mutter in der kleinen geschlossenen Kutsche in flottem Tempo abfuhren.

Kurz darauf brachen Elizabeth und Lady Diana auf, um der Frau des Squire einen Besuch abzustatten.

Nachdem sie den beiden nachgewinkt hatte, wurde Nell bewusst, dass sie bis auf die Diener allein im Haus war. Etwas von dem Entsetzen des Albtraumes war verblasst, aber sie fühlte sich alles andere als unbeschwert und sorgenfrei. Heute war es nicht anders als sonst, und plötzlich wünschte sie sich, dass Julian schon zurück wäre, oder dass sie mit Lady Diana und Elizabeth gegangen wäre. Was absolut lächerlich ist, schalt sie sich und nahm die Schultern zurück. Sie war in Sicherheit. Und sie hatte auch nicht vor, irgendetwas Dummes zu tun. Sie ermahnte sich noch einmal, nicht albern zu sein, und lenkte ihre Schritte zu den Gärten, wobei sie sich sagte, dass schließlich eine halbe Armee von Dienstboten in Rufweite sei.

Es war ein wunderbarer Nachmittag für einen kleinen Spaziergang, und so entschied sich Nell für einen Weg seitlich am Haus vorbei. Nach ein paar Minuten durch die sorgsam gepflegten Anlagen fand sie eine steinerne Bank unweit eines kleinen Teiches und setzte sich darauf; sie genoss das Summen der Bienen und den Duft von Flieder und Rosen, der die Luft erfüllte. Das leise Gebrumm der Insekten und die Wärme des Tages hatten eine einschläfernde Wirkung, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, war sie eingenickt.

Sie wachte jäh auf und hätte beinahe vor Schreck geschrien, als sie merkte, dass Mrs. Weston neben ihr auf der Bank saß.

Die Ältere tätschelte ihr die Hand und sagte: »Oh, Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht erschrecken, ma petite.«

Die letzten Reste des Schlafes bekämpfend, setzte sich Nell gerade hin und erklärte: »Ich muss einen Augenblick weggedämmert sein.« Sie runzelte die Stirn. »Haben Sie etwas vergessen?«

Mrs. Weston lächelte und sagte: »Mais oui. Es ist so gut, dass ich Sie im Garten schlafen gesehen habe und mich nicht von dem ach so aufrechten Dibble ankündigen lassen musste.« Ihr Lächeln verblasste, und sie richtete ihre glänzenden schwarzen Schlangenaugen auf Nell und sagte: »Und nun,  mon amie, ehe jemand merkt, dass ich noch einmal zurückgekommen bin, denke ich, es ist an der Zeit, dass wir gehen, nicht wahr? Die Angelegenheit ist lange genug aufgeschoben worden.« Ihre Stimme wurde hart. »Zehn Jahre zu lange.«

Entsetzen erfasste Nell, als sie begriff. Tonlos sagte sie: »Sie waren das an jenem Tag! Sie waren es, die mir den Schlag auf den Hinterkopf gegeben hat!« Sie riss die Augen weit auf. »Und das heißt …« Sie schluckte krampfhaft, unfähig, die Worte laut auszusprechen.

Mrs. Weston stand auf. »Wir haben später noch Zeit, in Ruhe miteinander zu sprechen, aber für den Moment sollten Sie besser so unauffällig wie möglich mit mir kommen, oder ich erschieße Sie.«

Nell stand langsam auf, die Augen fest auf die kleine Pistole in Mrs. Westons Hand gerichtet. Nur eine Sache war ihr klar: Sie würde mit Mrs. Weston nirgendwohin gehen. Nicht, dachte sie mit einem Gefühl von Übelkeit, solange sie am Leben war. Und wenn sie Mrs. Weston dazu bewegen könnte, weiterzureden …

»Warum?«, fragte sie. »Warum hat er John umgebracht?«

Mrs. Weston wirkte ungeduldig. »Weil mein ältester Stiefsohn ein Narr war und entschlossen, meinen Sohn dazu zu zwingen, eine schmutzige Bauerntochter zu heiraten. Die kleine Schlampe war dumm genug, schwanger zu werden, weil sie meinte, sich damit meinen Raoul angeln zu können.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Mein Raoul. Mein Sohn! Verheiratet mit der Tochter eines einfachen Bauern!«

»Und deswegen hat er seinen Bruder ermordet?«, wollte Nell ungläubig wissen.

»Das ist doch jetzt vollkommen egal«, entgegnete Mrs. Weston scharf. »Genug davon! Gehen Sie zu der Rückseite des Gartens. Er wartet dort mit der Kutsche auf uns.«

Sie stand wie angewurzelt da; sowohl aus Angst als auch aus schierer Entschlossenheit, sich nicht von der Stelle zu rühren, und erklärte: »Nein. Nicht, ehe Sie mir meine Fragen beantwortet haben.«

Mrs. Westons Finger schlossen sich fester um die Pistole, und Nell fürchtete schon, auf der Stelle erschossen zu werden. Lieber das, dachte sie heftig, als von Raoul Weston zerfleischt zu werden … dem Schattenmann.

Mit Nells sturer Weigerung hatte Mrs. Weston offensichtlich nicht gerechnet, und so war sie sichtlich verunsichert, wie ihr nächster Schritt aussehen sollte. Sie starrte sie an und sagte: »Raoul wollte John nicht umbringen. Er wollte nur mit ihm reden, ihn dazu bringen, einzusehen, dass er es mit dem Ehrgefühl zu weit trieb. Aber John wollte davon nichts hören. Er hat irgendwelchen Unsinn gefaselt, er wolle nicht noch einen wie den alten Earl in der Familie haben. Er hat geschworen, er würde dafür sorgen, dass Raoul das täte, was die Ehre verlangte, und sie heiratete - oder er würde es meinem Gatten sagen. Sie fingen an zu kämpfen, und dann … war John tot.«

»Und ich? Sie haben versucht, mich umzubringen - und hätten beinahe Erfolg gehabt.«

»Was sonst hätten wir denn tun sollen? Sie waren über etwas gestolpert, das Sie nichts anging! Wir konnten Sie nicht am Leben lassen, damit Sie weitererzählen, was Sie gesehen haben.« Mrs. Westons Miene spiegelte Hass wider. »Dass Sie überlebt haben, ist ein Wunder. Dass Sie in unserem Leben  wieder aufgetaucht sind, mit meinem Neffen verheiratet, war schlimmer als bloßes Pech. Welche Sorgen und Qualen Raoul und ich durchlitten haben, unsere Furcht, Sie könnten sich an etwas erinnern und ihn wiedererkennen. Sie sollten tot sein und begraben, und dieses Mal werden wir nicht versagen.« Sie machte einen Schritt auf Nell zu, fuchtelte mit der Pistole herum. »Sie gehen jetzt entweder zur Rückseite des Gartens, oder ich erschieße Sie an Ort und Stelle!«

In einem Männerhaushalt aufzuwachsen hatte auch Vorteile, dachte Nell mit grimmiger Befriedigung, als sie mit der Faust ausholte und Mrs. Weston einen wunderschön ausgeführten rechten Haken versetzte.

Mrs. Weston wippte nach hinten und ging wie ein Sack Kohlköpfe zu Boden.

Trotz ihrer Unbeholfenheit wegen ihrer Schwangerschaft stürzte sich Nell wie eine Tigerin auf sie und entwand ihr die Pistole. Diese fest in der Hand kämpfte sie sich auf die Füße.

Schwer atmend stand sie über ihr und vergewisserte sich, dass die ältere Frau bewusstlos war. Sie wollte sich gerade umdrehen und so schnell sie konnte zum Haus laufen, als plötzlich die Welt um sie herum in ihrem Kopf zu explodieren schien. Als alles um sie herum schwarz wurde, war ihr letzter Gedanke: Raoul. Ich habe Raoul vergessen …






 Kapitel 22

Nell wachte mit bohrenden Kopfschmerzen und in völliger Dunkelheit auf. Ihr war schwindelig, und sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Verzweifelt versuchte sie sich einen Eindruck über ihre Lage zu verschaffen. Sie lag ausgestreckt da, und als sie versuchte, sich aufzusetzen, wunderte sie sich, dass ihre Hände gefesselt waren und dass sie sich auf dem Boden befand - einem Steinboden … und dann wusste sie es. Sie wusste es.

Furcht stieg ihr bitter in die Kehle, und mit einem leisen Wimmern bezwang sie sie. Sie war im Kerker. Im Reich des Schattenmannes.

Angst vertrieb alle Reste von Schwindel aus ihrem Kopf; auf dem Boden sitzend rutschte sie so weit nach hinten, wie es ging. Erst als sie mit dem Rücken an die Wand stieß, hörte sie auf.

Einen Moment wunderte sie sich, dass man sie nicht geknebelt hatte - aber dann erkannte sie - es war egal. Weil ich, wie diese anderen armen Frauen, schreien könnte, bis ich heiser bin, und es würde keinen Unterschied machen. Niemand kann mich hören.

Entsetzen machte sich in ihr breit, aber sie schwor sich, sich nicht davon überwältigen zu lassen. Konzentriere dich. Konzentriere dich darauf, frei zu kommen. Dann hast du wenigstens den Hauch einer Chance. Gegen zwei? Ein Schauer durchlief sie. In den Albträumen war es immer der Schattenmann alleine gewesen … Raoul. Lieber Gott, mach, dass seine furchtbare Mutter nicht mitkommt.

Sie zerrte an den Stricken, die ihre Hände vorne zusammenbanden, während sie angestrengt auf irgendein Geräusch lauschte. Denk nach, forderte sie sich auf. Denk nach. Raoul hat dich geschlagen. Er und seine Mutter haben dich in den Kerker gebracht. Aber wie lange ist das her? Wie spät ist es jetzt? Wie lange bist du schon hier? Und wo genau in dem Kerker befindest du dich?

Sie versuchte, die Stricke mit den Zähnen zu lockern, aber vergebens. Die Knoten saßen fest, und nach einer Weile, in der sie keinerlei Fortschritt erzielt hatte, gab sie auf. Sie lehnte den Kopf gegen die Wand und starrte in die undurchdringliche Dunkelheit.

Du bist im Kerker. Aber wo? Sie kämpfte sich mühsam auf die Füße, blieb mit dem Rücken an der Wand und erkundete ihr Gefängnis, schnappte überrascht nach Luft, als sie die Eisengitter erreichte. Aus ihren Albträumen erinnerte sie sich vage daran, dass an den Kerker zwei Zellen grenzten. Sie war in einer von ihnen.

Die weitere Erkundung half ihr, die Ausmaße der Zelle zu erforschen. Sie schätzte, sie war weniger als acht Fuß breit und lang, hatte drei steinerne Wände und das Gitter vorne. Sie war außerdem völlig leer, es gab nichts, das sie als Waffe hätte verwenden können.

Für den Moment war sie geschlagen, sie ließ sich gegen die Wand unweit des Gitters sinken und begann wieder mit den Zähnen an den Knoten ihrer Fesseln zu arbeiten. Die Hände zu befreien würde ihr nicht wirklich weiterhelfen, aber sie würde sich dann besser fühlen und wäre so wenigstens nicht völlig hilflos. Mit neuem Mut biss sie auf die rauen Stricke.

Während sie solchermaßen beschäftigt war, versuchte sie zu schätzen, wie viel Zeit vergangen sein mochte. Es war später Nachmittag gewesen, als sie verschleppt wurde. Die gefährlichste Aufgabe für die Westons hatte darin bestanden, sie von dem Garten in die Kutsche zu bringen, ohne dass jemand es sah. Sobald das geschafft war, waren sie in Sicherheit.

Sie runzelte die Stirn. Julian war im Dower House gewesen, daher bezweifelte sie, dass sie unverzüglich dorthin aufgebrochen waren. Nein. Sie hatten warten müssen, bis er gegangen war. Es war ohnehin zu bezweifeln, dass sie es wagen würden, sie von der Kutsche ins Haus zu bringen, ehe es dunkel war, daher mussten inzwischen mehrere Stunden vergangen sein.

Inzwischen wäre Alarm gegeben worden, und Wärme entfaltete sich in ihr. Genau jetzt suchte Julian schon nach ihr, und er würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um sie zu finden. Der Gedanke tröstete sie und beflügelte ihre Bemühungen, sich zu befreien.

Erregung erfasste sie, als sie spürte, wie sich einer der Knoten ganz leicht lockerte. Fieberhaft verstärkte sie ihre Anstrengungen, und einen Moment später löste er sich. Es dauerte noch ein paar Minuten, aber schließlich hatte sie ihre Hände befreit.

Schon zuversichtlicher stand sie wieder auf, legte eine Hand auf ihren Bauch, wo ihr Kind wuchs. Mehr als ihr eigenes Leben stand auf dem Spiel, ermahnte sie sich. Julian würde kommen. Das wusste sie. Alles, was sie tun musste, war dafür zu sorgen, dass sie und das Baby am Leben blieben. Julian würde Alarm schlagen, und alle würden nach ihr suchen.

 

Nell irrte sich nicht. Nachdem er vom Dower House heimgekehrt war, war Julian von Lady Diana und Elizabeth begrüßt worden, die gerade eben von ihrem Besuch bei der Frau des Squire zurückgekommen waren. Er ließ sie in der Eingangshalle stehen und begab sich auf die Suche nach seiner Frau, er dachte eigentlich, sie sei bei einem Nickerchen in ihrem Schlafzimmer. Als er sie dort nicht fand, lief er in wachsender Sorge und Unruhe durch das Haus und sorgte dafür, dass auch die Diener sich an der Suche beteiligten. Als eine Durchforstung des Hauses, der Gärten und sogar der Ställe keinen Hinweis auf Nell erbrachte, war Julian wie ein Besessener gewesen. Er hielt seine Angst und die würgende Furcht nur mühsam unter Kontrolle, und befahl jedem seiner Leute, Mann, Frau und Kind, auf dem Besitz nach Nell zu suchen, nur Elizabeth, Lady Diana und Dibble sowie die allernötigste Dienerschaft blieben im Hause.

Lady Diana hatte schnell eine Karte besorgt, um einen Überblick über alle Suchtrupps und ihre Gebiete zu erhalten. Zu Julian sagte sie: »Alle Informationen müssen hier zusammenlaufen. Wir müssen wissen, was überall vor sich geht, sodass wir alle so rasch wie möglich über Änderungen benachrichtigen können.« Sie lächelte Julian beschwichtigend an. »Keine Angst. Wir werden sie finden. Ich bin sicher, sie ist nur aus Versehen zu weit gegangen und wird nachher, wenn sie gefunden ist, sicherlich sehr verlegen sein, dass sie solche Aufregung verursacht hat. Keine Sorge, mein Lieber.«

Nachdem dieser Teil der Operation begonnen worden war, hatte Julian eine Nachricht zu Charles, dem Squire und Lord Beckworth gesandt, dass Nell vermisst wurde und er ganz dringend ihre Hilfe brauchte, um sie zu finden. Innerhalb weniger Stunden war eine kleine Armee Freiwilliger unterwegs und durchkämmte die Gegend. Da er niemandem vertrauen konnte, aus Angst, mit dem Schattenmann selbst zu reden, hielt er seine nagende Furcht mühsam unter Kontrolle. Aber niemand, der seine grimmige Miene sah, hatte irgendwelche Zweifel daran, dass die Lage sehr ernst war.

Charles und Raoul beantworteten den Hilferuf sogleich und waren unter den ersten Nachbarn, die eintrafen. Nachdem Charles Raoul gesagt hatte, er solle sich dem Suchtrupp anschließen, der gerade aufbrach, um die nördlichen Wälder zu durchforsten, und dass er ihn einholen würde, sobald er mit Julian gesprochen habe, lief er die Eingangsstufen hoch und wäre beinahe hinter der Eingangstür mit Julian zusammengestoßen. Nachdem er alles, was im Haus möglich war, in die Wege geleitet hatte, wollte sich Julian auf seine eigene Suche machen. Charles warf nur einen Blick in sein Gesicht und fasste ihn am Arm, sagte ruhig: »Hab keine Angst. Wir finden sie. Sie hat sich vermutlich nur im Wald verlaufen.«

In seiner Stimme schwangen unterdrückte Wut und Furcht mit, als Julian antwortete: »Ja, das werden wir … aber wenn ihr auch nur irgendetwas zugestoßen ist …« Er holte tief Luft. »Das hier hängt mit dem Mann aus dem Dower House zusammen«, erklärte er mit ausdrucksloser Stimme. »Ich bin dahin unterwegs. Wir müssen herausfinden, wie er verschwunden ist, selbst wenn ich das verdammte Haus Stein für Stein einreißen muss.«

Charles runzelte die Stirn. »Denkst du, er hat sie entführt?«

»Ja. Und glaube mir, wenn ich dir sage, dass Nell nie alleine irgendwohin gegangen wäre - nicht freiwillig.« Julian fuhr sich mit einer Hand durchs wirre Haar. »Ich kann dir nicht alles erklären, aber es gibt Gründe, gute Gründe, weshalb ich glaube, dass es so ist.« Er schloss die Augen. »Charles, wenn dir etwas an mir liegt, stell keine Fragen; meine Frau ist in Gefahr, in Lebensgefahr, und der einzige Weg, sie zu finden, ist die Spur des Mannes mit dem Umhang zu finden.«

Charles nickte knapp. »Gut. Dann lass uns aufbrechen.«

An den besorgten Dibble gewandt, der gerade in die Halle getreten war, sagte Julian: »Sollte irgendeine Nachricht kommen - irgendeine - wir sind im Dower House.«

Dibble nickte.

Als sie das Haus verließen, fragte Julian: »Bist du bewaffnet?«

»Immer«, erwiderte Charles.

Sobald sie im Dower House angekommen waren, konzentrierten sie ihre Bemühungen auf den Bereich der Küche, die Stelle, wo Cesar den Mann in dem Umhang verloren hatte. Mit verbissener Miene nahm Julian die Wand vor ihm in Angriff, bereit, wenn nötig, das Haus auseinanderzunehmen, Stein für Stein, Brett für Brett …

 

Aus der Dunkelheit ihrer Zelle bemerkte Nell einen schwachen Lichtschimmer, und musste ein Keuchen unterdrücken. Der Schattenmann kam! Sie konnte seine Schritte näher kommen hören, und wie ein von einer Schlange hypnotisiertes Kaninchen verfolgte sie gebannt, wie der gelbliche Schimmer größer wurde und näher kam. Sie drückte sich an die Steinwand und versuchte mit ihr zu verschmelzen, zu verschwinden.

Die Schritte hörten vor der Zelle auf und Licht strömte in ihr Gefängnis. Nell blinzelte gegen das plötzliche Licht. Nach einer Sekunde konnte sie die Umrisse des Mannes hinter der Laterne erkennen, und ihr Herz begann zu rasen.

»Nun, nun, was haben wir denn hier?«, fragte Raoul gedehnt. »Himmel, kann es möglich sein? Ihre Ladyschaft?« Er lachte. »Es wird Sie sicher freuen zu hören, dass Ihr Ehemann Himmel und Erde durchwühlt, um Sie zu finden.« Er  lachte wieder. »Aber das wird er nicht … wenigstens nicht rechtzeitig.«

Nell stand langsam auf. Ihre Furcht zurückdrängend, sagte sie kühl: »Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher. Er weiß von diesem Ort … und was Sie tun. Er wird ihn finden - und Sie auch.«

»Und wenn er das tut«, sagte Mrs. Weston und trat neben ihren Sohn, »dann wird er sterben - was nur gut so ist. Mein Sohn wird einen ausgezeichneten Earl of Wyndham abgeben.«

»Vergessen Sie da nicht Charles?«, fragte Nell, die der wahnsinnige Plan der beiden nicht sonderlich überraschte. »Selbst wenn Sie mich töten, meinen Gatten und mein Kind, wird Charles Ihnen noch im Weg stehen.«

Raoul lachte. »Glauben Sie mir, ich habe Charles nicht vergessen.« Er tat so, als dächte er nach. »Charles, fürchte ich, wird Opfer eines tragischen Unfalls werden. Diesmal aber eines mit tödlichem Ausgang.«

Etwas nagte an Nells Gedächtnis. Eine Sache, bei der Charles teuflisches Glück gehabt hatte … Sie keuchte. »Die Yacht! Sie waren das!«

Raoul wandte sich ab, um die Laterne an einen Haken an der Wand zu hängen. »Ja. Das war in der Tat mein Werk. Leider hat er sich als tückisch zu töten erwiesen, aber das habe ich bald auch erledigt.« Er machte eine Pause. »Nicht zu bald, leider - wir wollen ja keinen Verdacht erregen.«

»Er ist Ihr Bruder! Wie können Sie nur?«

»Halbbruder«, warf Mrs. Weston ein. »Und ich würde mir mehr Sorgen um Ihr eigenes Schicksal machen, wenn ich an Ihrer Stelle wäre, und keine Zeit mit dem bevorstehenden Ableben meines Stiefsohns verschwenden.«

Nell sah sie an und konnte nicht verhindern, dass sie sich  darüber freute, dass Mrs. Westons Gesicht auf der einen Seite eine schwarz-bläuliche Schwellung zierte.

Mrs. Weston sah ihre Miene und biss die Lippen zusammen. »Sie halten sich für sehr klug, mich so übertölpelt zu haben, aber Sie waren nicht klug genug, meinem Sohn zu entkommen, nicht wahr?«

Nell zuckte die Achseln. »Wenigstens habe ich mich nicht wie ein Feigling verhalten und mich von hinten an Sie herangeschlichen.«

»Mein Sohn ist kein Feigling!«, spie Mrs. Weston, deren Gesicht vor Wut rot anlief.

Nell begann sich zu fragen, ob sie Mrs. Westons blinde Hingabe für ihren Sohn irgendwie ausnutzen könnte, und so trieb sie ihr Spiel weiter. »Da bin ich anderer Meinung. Jeder, der die angreift, die schwächer sind als er selbst, kann nichts als ein Feigling sein.« Ihr Blick glitt zu Raoul. »Ein widerlicher, tückischer Feigling, der sich im Dunkeln versteckt und nur dann mutig wird, wenn sein Opfer hilf- und machtlos ist.«

Einen Augenblick lang dachte Nell, sie sei zu weit gegangen. Mrs. Weston umklammerte die Gitterstäbe der Zelle, als wollte sie sie mit bloßen Händen herausreißen. Wutschäumend stieß sie hervor: »Tapfere Worte. Warte, bis er dich unter seinem Messer hat, dann wirst du nicht mehr so frech daherreden!«

Nell unterdrückte das Aufwallen von Angst und fragte leichthin: »Würden Sie darauf wetten? Oder bleiben Sie gar nicht bis zum Finale? Wird es Ihnen zu viel?«

Raoul trat ans Gitter. »Ja, ich fürchte, dem ist so«, sagte er schlicht. Mit einem liebevollen Blick auf Mrs. Weston fügte er hinzu: »Arme Mutter - sie hat einen empfindlichen Magen.«

»Sie wissen, was er hier treibt?«, erkundigte Nell sich entsetzt.

Mrs. Weston zuckte die Achseln. »Natürlich. Ich billige seine kleinen … Amüsements nicht, aber es macht ihm nun einmal Spaß. Diese Frauen sind nichts, nur einfältige Geschöpfe der canaille. Sie sind tot sicher besser dran.« Sie starrte Nell an. »So wie du auch, sehr bald schon.«

»Aber erst muss sie mir eine Frage beantworten«, verlangte Raoul. Mit verwunderter Miene fragte er Nell: »Was ist neulich Nacht zwischen uns geschehen? Sie haben mich gesehen und ich Sie. Wie kann das sein? Ich konnte spüren, dass mich jemand beobachtet, und als ich mich umsah, blickte ich in Ihr Gesicht. Ist es ein Zauber? Oder Hexerei?«

Nell erwog, ihm nicht zu antworten, aber dann erklärte sie einfach: »Ich weiß es nicht - ich weiß nur, dass seit dem Tag, da Sie mich von der Klippe gestoßen haben, ich eine Art … Verbindung mit Ihnen habe … mit der Brutalität, die Sie hier ausleben.«

Er wirkte verunsichert und ärgerlich zugleich. »Was auch immer es ist«, sagte er, »es endet heute Nacht.«

Damit steckte er den Schlüssel in das Schloss der Zelle und sperrte sie auf, stieß die Tür auf. So verängstigt, dass sie kaum noch Luft bekam, wich Nell vor ihm zurück, als er hineinging. Mach es ihm nicht zu leicht, sprach sie sich selbst Mut zu. Lass ihn nicht ungeschoren davonkommen. Trete ihn! Beiß ihn! Kratze ihn! Zeichne ihn! Kämpf um dein Leben!

 

Als die Zeit verstrich, und er und Charles nichts entdecken konnten, was ihnen weiterhalf, kochten in Julian Wut, Furcht und Bitterkeit hoch, bis er meinte, explodieren zu müssen. Den schweren Vorschlaghammer mit beiden Händen fassend, schlug er immer wieder gegen die offenbar massive Wand vor  sich, kämpfte darum, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Er arbeitete an einer viel versprechenden Stelle auf der Rückseite der Speisekammer der alten Küche. Etwas an der Bauweise der Wand weckte sein Misstrauen. Außerdem, dachte er verzweifelt, auf etwas einzuschlagen, ist das Einzige, was mir hilft, nicht verrückt zu werden. Nell war irgendwo dort drinnen. Gefangen gehalten, vielleicht wurde sie sogar gerade jetzt von dem Schattenmann gefoltert. Allein seine eiserne Selbstbeherrschung hielt ihn davon ab, laut aufzuheulen in Elend und Angst. Ich muss sie finden! Ich habe es ihr versprochen. Ich habe ihr geschworen, ich würde dafür sorgen, dass sie sicher ist!

Er und Charles hatten es aufgegeben, behutsam nach einem geheimen Eingang zu suchen und hatten sich für brutale Gewalt entschieden. Er hatte bereits Tage damit verschwendet, nach dem verdammten Mechanismus zu forschen oder was auch immer es war, wohinter sich der Zugang verbarg, von dem sie wussten, dass er existierte, den sie aber nicht entdecken konnten. Und jetzt wurde die Zeit knapp. Zerstörung war der einzige Weg.

Und doch war niemand erstaunter als er selbst, als sein schwerer Hammer plötzlich durch die Wand brach. Statt in einen anderen Raum oder nach draußen in die Nacht zu schauen, blickte er in gähnende pechschwarze Finsternis. Das Herz sprang ihm beinahe aus der Brust, und während er den Hammer beiseite warf, rief er nach Charles.

Der war an einer anderen Stelle in der Küche mit einer ähnlichen Aufgabe beschäftigt, kam aber gleich herbeigelaufen. Zusammen starrten sie in die Öffnung.

»Ich will verdammt sein«, sagte Charles. »Da ist wirklich ein geheimer Eingang.«

»Hast du nicht daran geglaubt?«, erkundigte sich Julian  und begann die Steine aus der Wand zu brechen, um die Öffnung zu vergrößern.

»Nicht wirklich«, gab Charles zu. »Aber du schienst so überzeugt, und Cesars Geschichte ergab Sinn, daher hielt ich es immerhin für im Bereich des Möglichen.«

»Nun, dann hilf mir doch, dieses Mögliche beiseite zu räumen, damit wir hinabsteigen können.«

Da der Eingang aufgebrochen war, benötigten sie nicht lange, den geheimen Mechanismus zu finden, mit dem sich die Tür öffnen ließ. Sie schwang bereitwillig auf und gab den Blick frei auf die enge Treppe, die Nell in ihrem Albtraum gesehen hatte.

Als Charles eine Kerze nehmen wollte, schüttelte Julian den Kopf. »Nein. Wir dürfen ihn um Himmels willen nicht warnen, dass wir kommen.«

Charles starrte ihn an. »Du bist sicher, dass er dort unten ist.«

»Ja. Und dass er meine Frau umbringen will.« Einen Fuß auf der ersten Stufe zog er seine Pistole aus seinem Rock und sagte mit einem Blick zurück zu Charles: »Halte deine Waffe bereit - wir sind auf der Jagd nach einer Bestie. Dieser Mann ist ein gemeiner Mörder, ein hinterhältiger Meuchler. Zögere bei ihm keine Sekunde, denn er tötet uns, sobald er die Gelegenheit dazu erhält.«

Charles betrachtete ihn einen Moment. »Dahinter steckt mehr, als du mir verraten hast.«

»Ja. Und ich entschuldige mich dafür - aber es ist nicht meine Geschichte - glaube mir einfach, wenn ich dir sage, dass dieser Mann deinen Bruder ermordet hat und zahllose unschuldige Frauen. Er ist eine Bestie.«

Charles’ Augen wurden eisig. »Du weißt, dass er John getötet hat?« Als Julian nickte, schloss sich Charles’ Hand  fester um seine Pistole. »Dann geh du voran - ich habe lange darauf gewartet, diesen Bastard zu treffen.«

 

Nell wehrte sich heftig, aber sie war kein ernst zu nehmender Gegner für Raoul und Mrs. Weston. Sie war entschlossen, es ihnen nicht leicht zu machen, und mit ihren Zähnen, ihren Fingernägeln und Schuhen hatte sie den beiden Westons blutige Schrammen zugefügt, als es Raoul schließlich gelang, sie aus der Zelle zu zerren und in die Mitte des Kerkers zu schleudern. Sie landete schwer auf dem Boden, stöhnte, als sie auf den Steinen aufprallte, aber sie zog Befriedigung aus dem Schaden, den sie angerichtet hatte. Unter anderen Wunden zierte Raouls gut geschnittenes Gesicht nun ein langer blutiger Kratzer, wo sie ihn mit den Fingernägeln erwischt hatte; sein rechtes Ohr blutete, dank ihrer Zähne, und seine Unterlippe war aufgeplatzt, wo sie ihn mit dem Kopf getroffen hatte. Mrs. Weston hatte eine aufgeplatzte Augenbraue und ein blaues Auge zusätzlich zu dem sich ausbreitenden blauen Fleck an ihrem Kinn. Sie werden Schwierigkeiten bekommen, diese Verletzungen zu erklären, dachte Nell mit grimmiger Befriedigung, während sie versuchte, auf die Füße zu kommen.

»Verdammte Hexe!«, rief Raoul und betastete den langen Kratzer. »Dafür wirst du mir bezahlen, und zwar teuer, ehe ich mit dir fertig bin.«

Er blickte zu seiner Mutter. »Mutter? Bist du verletzt?«

Mrs. Weston wankte aus der Zelle, rang keuchend um Atem. »Sie hat mich getreten. In den Bauch.«

Nell, die sich in eine stehende Position gekämpft hatte, behielt die beiden im Auge. Sie selbst war auch nicht ungeschoren davongekommen; ihre Handgelenke waren aufgescheuert und blutig von den Stricken, ihre Rippen schmerzten, ihr  Kleid war an einer Schulter aufgerissen, und ihr verfluchtes lahmes Bein tat weh. Eine Schramme an ihrem Kinn brannte, und sie wusste, dass ihr eines Auge bald auch so blau und geschwollen sein würde wie das von Mrs. Weston - wenn ich lange genug lebe, dachte sie.

Mit dem Rücken an der Steinmauer stand sie den beiden gegenüber, überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Ihr Blick fiel auf den Boden, blieb einen Moment an dem Abflussloch auf der einen Seite hängen, eben dem Loch, in das sie Raoul so viele Leichen hatte werfen sehen. Von hier wanderten ihre Augen weiter zu dem blutbefleckten Stein in der Mitte des Raumes, und sie musste schlucken. Ihre Albträume waren genau gewesen, zu genau, wie sie sich beinahe hysterisch eingestand. Bilder von anderen Frauen zuckten durch ihren Kopf, und sie schwor sich, dass sie lieber sofort sterben würde, als sich von Raoul an den Stein binden zu lassen, wie sie es ihn bei den andern hatte tun sehen.

Verzweifelt blickte sie sich nach einer Waffe um, nach irgendetwas, das als Waffe benutzt werden konnte, aber es war nichts da. Außer … Ihr Blick verweilte auf der Laterne, die an der Wand hing, nur ein paar Fuß von ihrer Hand entfernt. Auf dem Boden lagen alte Binsen und Blätter, ein paar Zweige und anderer Unrat. Sie schaute zu dem Ausgang auf der anderen Seite des Kerkers, der zu den Stufen und damit aus dem Verlies und in die Freiheit führen musste. Wenn ich nur …

Raoul bemerkte die Richtung ihres Blickes und lachte. »Das werden Sie nie schaffen.« Ein hässliches Lächeln glitt über sein Gesicht. »Aber nur zu - die Jagd wird das Ende nur umso süßer machen.«

»Bring sie einfach um und fertig«, verlangte Mrs. Weston. »Du kannst nicht zu lange wegbleiben, sonst vermisst man dich.«

Raoul berührte sein Gesicht. »Das hier muss erklärt werden. Ich kann nicht einfach zu ihnen zurückkehren, solange ich so aussehe.«

»Das ist alles deine Schuld«, fauchte Mrs. Weston und starrte Nell an. »Wenn du meinen Neffen nicht geheiratet hättest, wäre nichts von alledem je geschehen. Du hast beinahe alles zerstört. Alles.«

Nell starrte sie verblüfft an. Das hier war ihre Schuld?

»Wieso soll ausgerechnet ich daran schuld sein - schließlich haben Sie mich hergebracht«, widersprach sie.

»Du bist uns im Weg«, erklärte Mrs. Weston. »Alles lief wie am Schnürchen, ehe du aufgetaucht bist. Ich hatte immer gehofft, dass das Schicksal es Raoul gestatten würde, eines Tages Wyndhams Titel zu übernehmen, aber anfangs waren zu viele Leute vor ihm, als dass es wahrscheinlich war. Aber dann starb Julians Frau, ohne ihm einen Erben zu schenken, dann John … und mein Ehemann und Julians Vater. Daniels Tod war ein Geschenk der Vorsehung, ein echter Glücksfall, der uns klar machte, dass der Traum in Reichweite war. Daniel war tot, Julian ohne Erben - da stand nur noch Charles zwischen Raoul und dem Titel.«

»Und niemand«, fügte Raoul hinzu, »wäre überrascht gewesen, wenn Charles auf seiner Yacht gestorben wäre, als sie gesunken ist, oder sich den Hals gebrochen hätte auf der Jagd - oder wenn ein eifersüchtiger Ehemann ihn umgebracht hätte. Wir hatten geplant, dass Julian ein oder zwei Jahre später stirbt - wenn wir das Gefühl hatten, es sei sicher, ihn zu töten, ohne Verdacht zu erregen.«

»Ein Unfall, natürlich, und dann wäre mein Sohn der Earl geworden«, sagte Mrs. Weston, und der selbstgefällige Ton in ihrer Stimme weckte in Nell den Wunsch, ihr die Hände um die Kehle zu legen. »Wyndham hätte ihm gehört.« Sie bedachte Nell mit einem boshaften Blick. »Aber dann bist du des Wegs gekommen. Du und das Balg, das du trägst, hätten beinahe alles zerstört.«

»Ich bin überrascht«, erklärte Nell, »dass Sie mich nicht schon vorher umgebracht haben.«

»Das hätte ich gerne«, erwiderte Raoul unbekümmert, »aber es musste ja wie ein Unfall aussehen, und Sie waren nie allein. Sie waren immer sicher in Wyndham Manor oder mit einem meiner Cousins zusammen, in Begleitung von Lady Diana oder Miss Forest. Es gab nie eine günstige Gelegenheit, alles zu meiner Zufriedenheit zu arrangieren.« Er zuckte die Schultern. »Ohne das, was neulich Nacht geschehen ist - Ihre Fähigkeit, mich zu beobachten -, ohne das hätte ich einen besseren Zeitpunkt abgewartet, aber so sah ich mich zum Handeln gezwungen.« Ein verträumter Ausdruck trat in seine Augen. »Aber es macht kaum einen Unterschied - ich hatte nicht vor, Sie so lange am Leben zu lassen, dass Sie das Kind zur Welt bringen können, daher blieb Ihnen ohnehin nicht mehr viel Zeit.«

Es schien, als sei die Zeit des Redens vorüber. Argwöhnisch verfolgte Nell Raouls Bewegungen und die seiner Mutter. Sie kamen von zwei Seiten. Sie riskierte einen Blick zu der Laterne, die so verlockend nah war. Ihre Zeit war abgelaufen, und Nell wusste, wenn sie sie noch einmal in ihre Hände bekämen, dann wäre es vorbei. Sie würde sterben.

Ihre Schwangerschaft und ihr lahmes Bein machten sie unbeholfen, aber mit überraschender Schnelligkeit und Wendigkeit warf sie sich in die entgegengesetzte Richtung, die sie erwarteten. Ihr Zug traf sie unvorbereitet, und sie hielten einen Moment inne, aber das war alles, was Nell brauchte.

Sie riss die Laterne von der Wand und schleuderte sie mit  aller Kraft gegen Mrs. Weston, die ihr am nächsten stand. Sie traf Raouls Mutter an der Brust. Der Aufprall ließ sie einen Schritt nach hinten wanken. Flammen breiteten sich auf der Vorderseite ihres Kleides aus, und schreiend schlug sie auf sie ein, stolperte und fiel hin.

Nell war vergessen. Raoul rief etwas und lief zu seiner Mutter, die sich über den Boden rollte und dabei das Feuer weiter auf die Binsen und den Unrat ausbreitete. Rauch stieg an mehreren Stellen auf. Nell nutzte die Ablenkung, stürzte nach vorne und rannte, so gut sie konnte, zu den Stufen.

Raoul, der sah, was sie vorhatte, warf sich auf sie, bekam sie mit einer Hand an den Haaren zu fassen. »Nein«, brüllte er. »Sie werden nicht entkommen.«

Nell wand sich, wehrte sich gegen seinen Griff, ohne sich um den Schmerz zu kümmern. »Lassen Sie mich los! Loslassen!«, rief sie und trat ihm fest gegen das Schienbein.

Julian und Charles hörten Nells Schreie auf der Treppe. Julian stürzte sich mit einem Brüllen die letzten Stufen hinab, Charles folgte ihm auf den Fersen. Dicht nacheinander platzten sie in den Kerker.

Mit gezückten Pistolen blieben sie stehen, starrten verdutzt auf Raoul, der Nell an den Haaren hielt.

Seinen Schrecken und sein Entsetzen über die Entdeckung, wer der Schattenmann in Wahrheit war, verbergend, konzentrierte sich Julian auf das Einzige, was im Moment wichtig war: Nell. »Lass sie gehen«, verlangte er mit tödlich leiser Stimme. »Lass sie jetzt gehen.«

Mit weißem Gesicht und einem in der Wange zuckenden Muskel fragte Charles ungläubig: »Raoul? Du hast John getötet?«

»Ich musste«, antwortete der. »Er wollte mich zwingen, irgend so eine verdammte Bauerntochter zu heiraten und  wollte einfach nicht Vernunft annehmen. Er hat mir keine andere Wahl gelassen.«

»Lass sie gehen«, wiederholte Julian, der Raoul keine Sekunde aus den Augen ließ.

Raoul lächelte und zerrte Nells Kopf nach hinten. »Oder was? Willst du mich erschießen? Ich glaube nicht, dass du das wagst - was, wenn deine Kugel mich verfehlt? Willst du wirklich ihr Leben aufs Spiel setzen?«

Nell zuckte zusammen, als er fester an ihrem Haar zog. Solange Raoul sie festhielt, herrschte Patt. Julian oder Charles konnten keinen Schuss riskieren. Sie musste etwas unternehmen, um die Waagschale in ihre Richtung zu neigen. Sie verschränkte ihre Hände und stieß Raoul ihren Ellbogen mit aller Macht in den Bauch. Der Stoß traf ihn völlig unerwartet, und er keuchte, als ihm die Luft aus den Lungen wich. Sein Griff um ihr Haar lockerte sich nur ein wenig, aber es reichte Nell. Sie riss sich los und lief zu ihrem Ehemann.

Julians Pistole wankte nicht, als er Nell mit seinem freien Arm an sich zog. Ein bedrohliches Lächeln auf den Lippen, sagte er: »Ich denke, die Lage stellt sich jetzt anders dar.«

»Du wirst mich nicht erschießen«, erklärte Raoul verächtlich, während er seine Hand Stück für Stück in seinen Rock schob. »Ich bin dein Cousin. Der große Earl of Wyndham wird doch keinen Skandal wollen, oder?«

Nicht weit von der Steinplatte entfernt kam Mrs. Weston stolpernd auf die Füße. Sie hatte die Flammen ausgeschlagen, und wenn sie auch ein paar schmerzhafte Verbrennungen davongetragen hatte, waren sie nicht gefährlich - ihre Kleidung hatte sie vor dem Schlimmsten bewahrt. Zu ihren Füßen glommen noch ein paar Binsen, und feine Rauchfäden stiegen von ihnen auf.

»Er hat Recht«, keuchte Mrs. Weston. »Wie wollen Sie erklären, dass Sie ihn erschossen haben? Wollen Sie, dass alle Welt erfährt, was er hier unten getrieben hat?«

»Und was«, fragte Charles in ruhigem Ton, »tut mein Bruder hier?«

»Frag sie«, erwiderte Raoul und zeigte auf Nell. »Sie scheint alles zu wissen.«

»Ich habe Albträume«, sagte Nell, »und in ihnen habe ich Raoul gesehen, auch wenn ich da nicht wusste, dass er es war, wie er Ihren Bruder John getötet hat, nicht weit entfernt von meinem Zuhause, und später dann, wie er hier junge Frauen zu Tode gequält hat … auf der Platte dort.«

»Beweisen Sie das!«, höhnte Raoul. »Ich bin sicher, dass es meinem Cousin gefallen wird, wenn bekannt wird, dass seine Frau Träume hat, Visionen wie eine Hexe von früher. Das wäre doch wunderbarer Gesprächsstoff für deine feinen Freunde.«

Ein Muskel zuckte in Julians Wange. »Du denkst, ich würde dich entkommen lassen, um meinen Namen und meinen Ruf zu schützen?«, fragte er, die Pistole immer noch auf Raoul gerichtet.

»Nicht deinen Namen - aber um sie zu schützen auf jeden Fall.«

Da hat er Recht, musste Julian bitter zugeben. Ohne Nells Albträume preiszugeben, gibt es keinen Beweis für das, was er tut - und ich kann den Bastard nicht einfach kaltblütig niederschießen. Um Nell zu schützen, würde ich alles tun, sogar eine widerwärtige Kreatur wie Raoul am Leben lassen. Aber nicht frei, dachte er, nicht frei herumlaufen lassen, dass er weiter nach Belieben tötet. Das niemals. Im Augenblick hatte er keine Lösung für das Problem. Er fühlte Nells Zittern und wollte sie nur von hier wegbringen, von diesem Ort des Schreckens und aus Raouls vergiftender Gegenwart …  und der von dessen lieber Mutter. Welche Rolle sie bei alledem hier spielte, musste er erst noch herausfinden, aber es war klar, dass sie ebenso schuldig war wie ihr Sohn - wenigstens was Nells Entführung anging. Das andere aber … Ekel drohte ihn zu würgen, wenn er daran dachte, dass Mrs. Weston von Raouls Taten gewusst und sie geduldet hatte.

»Also, was soll sein?«, verlangte Raoul zu wissen. »Bring mich entweder um oder lass mich laufen.«

»Lass uns laufen«, drängte Mrs. Weston. »Wir werden weit weggehen - ganz weit. Ihr werdet nie wieder von uns hören.«

Plötzlich zog Raoul die Hand, die er in seinen Rock gesteckt hatte, hervor. Julian sah die Pistole darin, schob Nell hinter sich und schoss. Drei Schüsse dröhnten in dem Gewölbe, denn Julian und Charles hatten gleichzeitig gefeuert.

Raouls Schuss ging völlig fehl und traf die Mauer hinter Julian, aber sowohl Charles’ Kugel als auch Julians fanden ihr Ziel. Zweimal im Oberkörper getroffen, wankte Raoul rückwärts und fiel unweit des Abflussloches auf den Boden. Ungläubig schaute er auf das Blut, das seine Weste tränkte, dann zu Charles.

»Du hast mich erschossen! Mich! Deinen eigenen Bruder!«, stieß er hervor.

Mit grimmigem Gesicht entgegnete Charles: »Ja … so wie du unseren Bruder getötet hast.«

Mrs. Weston stürzte sich wild kreischend auf Charles: »Mein Sohn! Mein Sohn! Du hast ihn verwundet! Ich bringe dich um!«

Sie packte Charles’ doppelläufige Pistole und versuchte, sie gegen ihn zu richten. Sie war keine große, starke Frau, aber ihre Verzweiflung und ihre Wut verliehen ihr ungeheure Kräfte. In einen tödlichen Kampf verstrickt, schwankten sie  hin und her, ihre Körper miteinander verschlungen wie bei einem Liebespaar.

Julian schob Nell aus dem Weg und sprang hinzu, um zu helfen, aber dann war es plötzlich schon vorbei. Zwischen Charles und Mrs. Weston ging die Waffe los. Einen entsetzlichen Moment standen sie umklammert da, dann sank Mrs. Weston mit raschelnden Röcken zu Boden. Ihre Augenlider flatterten, dann war sie tot.

Starr vor Entsetzen schaute Charles auf die Leiche seiner Stiefmutter. »Ich wollte nicht …«, begann er, holte tief Luft und versuchte es erneut, »ich wollte nicht … es war ein Unfall.«

»Niemand wird etwas anderes annehmen«, erklärte Julian und blickte ebenfalls auf Mrs. Westons reglose Gestalt. »Nell und ich können bezeugen, was geschehen ist.« Er fasste Charles an der Schulter. »Es tut mir leid, dass dies passieren musste. Alles.«

»Julian!«, schrie Nell, »Sieh nur. Er ist fort.«

Julian wirbelte herum und folgte Nells ausgestrecktem Finger. Raoul hatte die Zeit genutzt, in der sie von dem Angriff seiner Mutter auf Charles abgelenkt waren, und war verschwunden.

Julian fluchte und lief zu der Stelle, wo Raoul zusammengebrochen war. Zweimal getroffen, schwer verwundet, wenn auch nicht tödlich, hatte Julian ihn für bewegungsunfähig gehalten, aber Raoul hatte ihm gezeigt, dass er sich da geirrt hatte. Er folgte der immer breiter werdenden Blutspur zu dem Abflussloch. Der Rand wies frische Blutflecke auf, die ihre eigene Geschichte erzählten. Statt sich der Gerichtsbarkeit zu stellen, hatte sich Raoul in das Loch hinabgestürzt … in eben das Loch, in das er so achtlos die Leichen zahlloser junger Frauen geworfen hatte. Sie würden seine sterblichen  Überreste dort finden, wusste er, zwischen den zerstreuten Knochen seiner Opfer. Es war, dachte Julian, ein passendes Ende für eine solche Bestie. Er schaute zurück, dorthin, wo Mrs. Westons Leiche lag. Zwei Bestien, verbesserte er sich.

Er kehrte zu Nell zurück, schloss sie in die Arme und ging mit ihr an seiner Seite und gefolgt von Charles zu den Stufen. Sie ließen das Blut und die Gewalt hinter sich und stiegen die Treppe empor.

Draußen hinter dem Dower House blieben sie stehen, schauten zu den glitzernden Sternen in den Himmel empor. Nell atmete tief die reine klare Nachtluft ein. Ihr gesamter Leib schmerzte, aber sie war in Sicherheit. Ihre Hand legte sich über ihren Bauch. Sie spürte einen kräftigen Tritt und lächelte. Dr. Coleman würde ihr nur bestätigen, was sie bereits wusste. Ihrem Baby ging es gut. Sie lehnte ihren Kopf an Julians Schulter, spürte seinen Arm um sich und seufzte zufrieden. Sie hatten gewonnen. Die Monster waren besiegt. Nie mehr würde sie einen weiteren dieser entsetzlichen Albträume erleiden müssen. Die Zukunft erstreckte sich strahlend hell und endlos vor ihr.

Sie schaute zu Julian auf, ihr Herz quoll über vor Liebe. Er sah zu ihr herab, und sie entdeckte denselben Ausdruck auf seinem Gesicht, den ihres zeigen musste. Er zog sie noch näher, seine Augen ruhten zärtlich und liebevoll auf ihr.

»Ich habe dich im Stich gelassen und versagt, mein Lieb«, erklärte er. »Ich hatte dir versprochen, dass du sicher sein würdest, und das habe ich nicht gehalten.«

Sie lächelte ihn unter Tränen an. »Du hast nicht versagt … Du warst nur ein wenig spät - und am Schluss bist du gekommen. Alles, was zählt, ist, dass wir jetzt zusammen sind, dass wir unser Baby haben und unsere ganze Zukunft, auf die wir uns freuen können.«

»Ich liebe dich, Nell«, sagte er leise. »Du bist meine Welt, mein Mond, meine Sterne und mein Ein und Alles. Ich werde dich lieben, bis zu dem Tag, an dem ich sterbe - und darüber hinaus.«

»Und ich dich, Mylord«, erwiderte sie mit strahlenden Augen.

»Das ist ja alles gut und schön«, bemerkte Charles gereizt, »aber könnten wir jetzt bitte nach Wyndham Manor zurückkehren? Es wird die Hölle los sein, und ich hätte es lieber möglichst schnell hinter mich gebracht.«
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